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    Für Lora Leigh und Jaci Burton – vielen Dank, Ladies, dass ihr mich immer wieder auf den Teppich geholt habt, während ich versucht habe, diese Geschichte zu konstruieren.


    Für Lynn Viehl, die sich alles durchgelesen hat, als ich noch nicht einmal selbst von meinem Projekt überzeugt war.


    Für Irene Goodman, meine Agentin – danke, dass Sie sich mitten im Chaos dieser Geschichte angenommen, sich in sie verliebt und mir neue Denkanstöße gegeben haben.


    Für meine Lektorin Kate – ich bin dir so dankbar, dass du dich für diese Serie begeisterst und dich nicht von meinem Wahnsinn hast anstecken lassen.


    Für meine Twitter-Freundin Shannon und ihre Unterstützung, während ich Lenas Geschichte zu Papier gebracht habe.


    Und zu guter Letzt … wie immer, für meine Familie. Ich liebe euch. Ihr seid mein Ein und Alles. Jeden Tag danke ich Gott für euch, und das ist noch nicht oft genug.
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    März 2010


    Ihr Name war Carly Watson.


    Die letzten Stunden ihres Lebens verliefen grausam.


    Sie wusste nicht, wo sie war. Sie wusste nicht, wie lange sie schon dort war. Und inzwischen hatte sie so große Schmerzen, dass sie sich auch kaum noch daran erinnern konnte, wer sie war, doch sie wünschte sich sehnlichst an einen anderen Ort.


    Sie war 23 Jahre alt, Medizinstudentin, klug und fleißig und hatte ihr Leben geliebt, bevor sie in diese Hölle geraten war. Nun jedoch betete sie nur noch um ein baldiges Ende.


    Seit Stunden, Tagen, wenn nicht gar Wochen hockte sie schon in dieser fürchterlichen Dunkelheit.


    Und sie wusste, dass sie dort auch sterben würde.


    Gerade kam er zurück – das Knarzen der Tür verriet es ihr, war wie das Geräusch des nahenden Todes für sie. Als die Tür aufgestoßen wurde, ächzte sie in den uralten Angeln.


    Ein Schluchzer entwich ihrer Kehle, als er eine Hand auf ihr Bein legte und langsam aufwärts strich. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, konnte sich durch die Fesseln um ihre Handgelenke, um Taille, Knie und Knöchel jedoch kaum bewegen.


    Als er sie mit der Hand im Schambereich berührte, gellte ihr langer, verzweifelter Schrei durch die Nacht.


    Ihr Entführer, Vergewaltiger und wohl auch angehender Mörder beobachtete sie. Ihre Angst schien ihn zu amüsieren, schien ihm zu … gefallen. »Schrei nur, Schätzchen. Niemand kann dich hören.«


    »Bitte …« Sie war schon ganz heiser vom Schluchzen und ihr Hals fühlte sich trocken an. Von ihrem Bitten. Von ihrem Flehen. Sie hasste sich regelrecht dafür, dass sie ihn so angebettelt und ihm dabei diese Befriedigung verschafft hatte. Doch tief in ihrem Inneren gab es immer noch etwas, das sie die Wahrheit nicht akzeptieren und noch nicht aufgeben lassen wollte.


    Auch wenn sie längst schon wusste, dass es keinen Zweck haben würde. »Lassen Sie mich einfach gehen. Bitte lassen Sie mich gehen … Ich werde auch nichts verraten, ich verspreche es Ihnen!«


    Er seufzte wie ein Vater, dessen Kind seine Geduld überstrapazierte, tätschelte ihr sogar die Schulter. »Ja, da bin ich mir ganz sicher.«


    Ein Ratschen durchfuhr die Stille. Und Carly fing erneut an zu wimmern, als sie das Geräusch erkannte. Es war ein Reißverschluss. Er zog sich die Hose aus – nein, nein, nein …


    Panik stieg in ihr auf, sie begann zu schreien.


    Er vergewaltigte sie wieder.


    Ihr versagte die Stimme, bevor sie abschaltete und sich innerlich zurückzog.


    Dieses Mal war es eine endgültige Flucht. Sie hatte sich an einen Ort begeben, an dem sie keinen Schmerz mehr spürte, keine Angst.


    Als er ihr das Leben nahm, bekam sie davon nichts mehr mit – sie war schon längst nicht mehr anwesend.


    Ihr Name war Carly Watson.


    Es war ein wunderschöner Tag – einer von denen, die es nicht allzu oft gab. Mit warmer, milder Luft, die Sonne schien vom blauen Himmel, eine leichte Brise wehte. Lediglich im Schatten der Bäume war es ein wenig kühler.


    Ein perfekter Tag also für einen Spaziergang.


    Das hatte Lena Riddle zumindest gedacht. Auf halber Strecke begann ihr Hund jedoch, unruhig zu werden. Puck konnte eigentlich nichts so leicht aus der Ruhe bringen. In den vier Jahren, die er nun schon bei ihr war, hatte er sich kein einziges Mal dermaßen aufgeführt. Und dennoch zerrte er jetzt an seiner Leine, als hätte er beschlossen, sie auf keinen Fall ihren gewohnten Weg durch den Wald gehen zu lassen.


    »Komm schon, Puck. Du wolltest doch unbedingt raus, schon vergessen?«


    Sie lief versuchsweise noch einen Schritt voraus, aber der groß gewachsene Golden Retriever setzte sich auf die Hinterläufe und schien nicht gewillt zu sein, sich auch nur einen Zentimeter weiterzubewegen.


    Genau in diesem Augenblick, leise, ganz leise, hörte sie … ein Geräusch.


    Puck fing an zu knurren. »Still«, flüsterte sie und legte ihm eine Hand auf den Kopf. Sein Nackenfell hatte sich aufgestellt, sein Körper war angespannt. »Schon gut, Dicker. Bleib ruhig.«


    Sie standen nun mitten auf dem Weg. Lena hob den Kopf und horchte. Die schwache Brise, die den ganzen Tag über geweht hatte, hatte sich plötzlich gelegt. Und auch die sie umgebenden Geräusche, die vom vielfältigen Leben im Wald zeugten, waren verstummt. Ihr Herz schlug einmal, zweimal.


    Es herrschte absolute Stille.


    Da war es wieder. Es klang irgendwie … dumpf. Weit weg. Vielleicht war es ein Tier, das sich irgendwo verfangen hatte?


    Sie konzentrierte sich, wobei sie angestrengt die Augenbrauen zusammenzog. Da, schon wieder. Lena versuchte ihren Blick auf die Stelle zu fokussieren, wo das Geräusch herkam.


    Puck winselte und zog noch stärker an der Leine. Lena drehte den Kopf, um besser lauschen zu können. Doch das Geräusch war verschwunden. Lediglich das Rascheln der Blätter vom leicht einsetzenden Wind und der Ruf eines Vogels waren zu hören. Irgendwo in der Ferne hörte sie ein Auto davonfahren.


    Dennoch – allein die Erinnerung an dieses Geräusch, was auch immer es gewesen sein mochte, ließ sie schaudern.


    »Weißt du was, Puck?«, murmelte sie. »Du hast recht. Wir verschwinden hier besser.«


    In ein paar Stunden musste sie ohnehin zur Arbeit.


    »So, bitte schön …« Er beugte sich über sie und begutachtete ihr Haar.


    Die glänzenden blonden Strähnen waren nun auf Kinnlänge gestutzt, schnurgerade und so gleichmäßig wie nur möglich.


    Blind und mit starrem Blick schaute sie an ihm vorbei.


    Der leere Ausdruck in ihren Augen ärgerte ihn zwar, überrascht war er jedoch nicht. Er hatte es kommen sehen. Bereits ihre erste Reaktion, ihr erster Schrei, hatte darauf schließen lassen.


    Dieses Mädchen besaß keinen Lebensmut mehr, und wenn der Kampfgeist einmal erloschen war …


    Tja. Nichts zu machen.


    Sorgfältig sammelte er das Haar auf, wählte einige Strähnen aus und ließ den Rest in eine Tüte fallen, die er zu dem Bündel legte, das er hinaustragen würde. Später. Zuerst musste er sich noch um einige Dinge kümmern.


    Er ließ den Blick über ihren Körper wandern, über die große schlanke Gestalt, über ihre Gliedmaßen, die nun blass und schlaff herunterhingen, die sanfte Wölbung ihres Bäuchleins, ihre schönen, üppigen Brüste … Er schätzte es, wenn eine Frau einen ordentlichen Vorbau besaß. Schließlich ließ er den stumpfen Goldglanz, den die Kette an ihrem Hals abgab, auf sich wirken und musterte ihre kräftigen, weich geschwungenen Schultern.


    Er ging neben ihr in die Hocke und hob ihren leblosen Körper hoch.


    Was er nun tun musste, würde nicht besonders schön werden, und er würde es nicht hier erledigen.


    »Was glaubst du, was das war?«


    »Keine Ahnung, verdammt.« Lena seufzte und wandte sich ihrer besten Freundin zu. Schon allein mit Roslyn Jennings zu reden, tat ihr gut. Auch wenn sie sich ein bisschen blöd vorkam. Wahrscheinlich war dort überhaupt nichts gewesen. Rein gar nichts … Obwohl es ihrem Hund einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. »Puck war jedenfalls ganz schön verstört.«


    »Du klingst allerdings auch so, als wärst du ein bisschen neben der Spur.«


    »Ja, das kannst du laut sagen.«


    Auch wenn neben der Spur es eigentlich nicht so ganz traf.


    Lena verzog das Gesicht und ermahnte sich selbst, konzentriert zu bleiben. Sie sollte lieber aufpassen, was sie tat, sonst würde sie nicht nur die Kartoffeln, sondern auch ihre Finger klein schneiden. Und mit Sicherheit wäre es auch nicht gerade förderlich für den Ruf des Restaurants, wenn sich herumsprach, dass die Chefköchin Körperteile in die Mahlzeiten mischte.


    Aus unerfindlichen Gründen lief es ihr bei diesem Gedanken eiskalt den Rücken hinunter.


    »Schon komisch, dass Puck sich so gesträubt hat. Das ist noch nie vorgekommen. Er liebt eure Spaziergänge, nicht wahr?«


    »Jepp, allerdings. Du hast recht … Das sieht ihm einfach nicht ähnlich.« Lena konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Hund jemals solch ein Verhalten an den Tag gelegt hätte. Er war ein gutes Tier, beschützerisch, liebevoll … fast wie ein Freund.


    »Lass uns noch mal über dieses Geräusch nachdenken, das du gehört hast. Wenn wir herausfinden, was das war, wissen wir vielleicht auch, was Puck so nervös gemacht hat. Das hing wahrscheinlich irgendwie miteinander zusammen, oder? Wäre jedenfalls eine logische Erklärung.«


    »Ich kann es nicht genau zuordnen. Es klang wie ein Stöhnen, aber irgendwie erstickt.«


    »Nimm’s mir nicht übel, aber könnte es vielleicht sein, dass da gerade jemand zugange war?« Zweifel, aber auch Neugier schwangen in Roslyns Stimme mit.


    »Zugange?«, fragte Lena. »Womit denn?«


    Ungefähr zwei Sekunden lang sagte Roz gar nichts. Dann brach sie in Gelächter aus. »Ach, Süße, du bist einfach viel zu lange nicht mehr flachgelegt worden. Mit Sex, Mädchen. Weißt du noch, was das ist?«


    »Ich kann mich vage daran erinnern.« Mit finsterer Miene hackte Lena etwas energischer auf die Kartoffeln ein als unbedingt notwendig gewesen wäre. Nein, sie hatte bestimmt nicht vergessen, was Sex war. Auch wenn ihre letzten Erfahrungen auf dem Gebiet fast ein ganzes Jahr lang zurücklagen. Und die davor? – Hatten zu Collegezeiten stattgefunden.


    Nichtsdestotrotz konnte sie sich noch gut daran erinnern.


    »Und, meinst du, dort draußen hat sich vielleicht ein Pärchen vergnügt? Mal ganz ehrlich, wenn mich ein Kerl dazu überreden würde, in freier Wildbahn die Hosen runterzulassen, dann müsste der Sex schon ziemlich gut sein, bei all den Insektenstichen, Zecken, giftigen Pflanzen und was einen da sonst noch alles erwartet.«


    »Sonnenbrand«, kam Lena ihr zu Hilfe. Sie war von Natur aus eher blass und musste sich für jeden kurzen Abstecher zum Briefkasten mit Lichtschutzfaktor 60 einschmieren. Na ja, ganz so schlimm war es vielleicht doch nicht. Aber so ungefähr.


    »Sonnenbrand auf der Mumu, na super. Klingt nicht gerade spaßig, oder? Obwohl, wenn der Kerl gut ist … Aber du warst doch mitten im Wald, stimmt’s? Vergiss das mit der sonnenverbrannten Mumu. Also, was denkst du, warst du vielleicht wirklich nur Zeugin eines sehr intimen Augenblicks?«


    »Du bist pervers, weißt du das?« Lena grinste ihre beste Freundin an. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Tja … Ich weiß es nicht. Keine Ahnung. Ich weiß bloß eins: Puck wollte nur noch weg – und das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


    Der Hund regte sich zu ihren Füßen, sodass sie sich die Hände wusch, vor ihm in die Hocke ging und ihm den Kopf streichelte. »Schon gut, alter Junge. Ich kann dich ja verstehen.«


    Er leckte ihr übers Kinn, dann stand sie wieder auf.


    Als sie sich umdrehte, um sich noch einmal die Hände zu waschen, hörte sie das verräterische Scheppern der Keksdose. Unweigerlich musste sie lächeln. »Wenn du sie alle aufisst, hast du für den Rest der Woche Pech gehabt. Ich werde morgen bestimmt keinen neuen Teig anrühren. Dann musst du dich mit dem zufriedengeben, was du im Laden findest. Jake und ich werden durch die Hochzeitsfeier, die du angenommen hast, ohnehin schon genug rotieren.«


    Jake war der zweite Chefkoch im Running Brook. Sie hatten die Wochentage unter sich aufgeteilt: Jake arbeitete montags bis mittwochs und Lena übernahm die Schichten von Donnerstag bis Samstag. Am Sonntag wechselten sie sich in der Regel ab, aber da am Tag darauf eine Hochzeit stattfinden sollte, waren dieses Mal beide gefragt.


    »Diese Hochzeit«, nuschelte Roz, da sie den Mund voller Kekskrümel hatte. »Meine Güte, wenn ich nur daran denke, sinkt mein Zuckerspiegel dramatisch ab – und Fertigware tut’s da nicht, Süße. Ich brauche etwas, wo noch Liebe drinsteckt. Mist! Wenn ich dürfte, würde ich mir auch noch einen White Russian oder zwei dazu genehmigen.«


    »Kein Alkohol bei der Arbeit. Das gilt selbst für die Inhaberin«, feixte Lena. »Schließlich war es deine Idee, diese Edelhochzeitsfeiern anzubieten. Genauso gut hättest du auch ein Schild aufhängen können: Hereinspaziert, all ihr gestressten, zickigen Bräute mit den überzogenen Vorstellungen!« Sie stieß sich vom Tresen ab, gegen den sie lehnte, und gesellte sich zu Roz an die Kücheninsel. »Gib mir auch einen, bevor du sie alle allein verdrückst.«


    Roz legte ihr einen Keks in die ausgestreckte Hand, und Lena biss hinein. Mit dem Mund voller Macadamianüssen, weißer Schokolade und Preiselbeeren ging sie zur Kaffeemaschine hinüber. »Wenn du schon keinen White Russian haben kannst … Darf es stattdessen ein Kaffee sein?«


    »Bloß nicht!« Roslyn seufzte. »Kaffee ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. In einer halben Stunde steht ein Treffen mit der Braut und ihrer Mutter an, um den Blumenschmuck zu besprechen.«


    Lena, die gerade nach einer sauberen Tasse aus dem Hängeschrank gegriffen hatte, hielt inne und runzelte die Stirn. »Den Blumenschmuck? Die Hochzeit ist morgen …!«


    »Genau. Deshalb brauche ich ja unbedingt noch etwas Nervennahrung.« Sie atmete schwer aus. »Verdammt. So ein White Russian würde mir jetzt wirklich guttun, weißt du. Aber ich halte mich wohl lieber ans Gebäck.«


    Lena lächelte, als ihre Freundin wieder in die Dose griff. Die Notration würde diesen Tag nicht überstehen – geschweige denn das Wochenende. Im Geiste ging sie ihren Zeitplan durch und beschloss, dass sie es vielleicht doch noch schaffen würde, einen Teig anzurühren. Irgendwann müssten sich schon noch ein paar Minütchen erübrigen lassen. Es sah so aus, als würde Roz die Extraportion noch brauchen. Und spätestens morgen würde es ihnen allen so gehen.


    »Will sie das Blumenarrangement denn noch einmal ändern?«


    Roz stöhnte. Ein seltsames, dumpfes Rumsen ertönte, dann war die undeutliche Stimme ihrer Freundin zu hören. »Ich hab keine Ahnung. Sie hat bloß gesagt, dass sie noch einmal über die Blumen sprechen möchte. Ihr sind wohl irgendwelche Bedenken gekommen.« Es folgten noch zwei Rumser.


    »Tja, mit dem Kopf auf die Arbeitsplatte zu schlagen wird dir da wohl auch nicht weiterhelfen … Es sei denn, du schaffst es, dass du dabei bewusstlos wirst. Ansonsten wirst du lediglich Kopfschmerzen bekommen.«


    »Kopfschmerzen habe ich eh schon«, brummelte Roz.


    »Pass auf, sollte sie wirklich noch einmal den Blumenschmuck ändern wollen, dann erzähl ihr einfach, dass der Florist im Ort seit Freitagmittag geschlossen habe und ihre Bestellung bereits bearbeitet werde, aber Änderungswünsche zu diesem Zeitpunkt nicht mehr berücksichtigt werden könnten. Und sich so kurzfristig noch an einen Blumenladen außerhalb der Stadt zu wenden, stelle natürlich ein Risiko dar. Wenn du dick genug aufträgst, wird sie das Risiko nicht eingehen wollen.«


    »Hmmm. Gutes Argument.« Es quietschte, als Roz den Stuhl zurückschob, um aufzustehen. »Ich weiß schon, warum ich dich eingestellt habe.«


    »Du hast mich wegen meiner Kekse eingestellt«, erwiderte Lena trocken.


    »Dann gab es eben zwei Gründe.« Roslyn holte tief Luft. »Also gut, Schluss mit den Plätzchen. Ich muss noch ein paar Dinge überprüfen, bevor ich mit meiner … Kundin spreche.«


    »Viel Erfolg. Aber tu mir bitte einen Gefallen … Sollte sie sich überlegen, in letzter Sekunde auch noch das Festessen ändern zu wollen – stell dich stur. Was auch immer du ihr erzählen musst, das ist mir ganz egal. Aber rede es ihr aus.«


    »Leichter gesagt als getan.« Roz seufzte. »Die Frau hat so einen Dickkopf – es grenzt schon fast an ein Wunder, dass sie damit überhaupt aufrecht laufen kann.«


    »Lass dir was einfallen.« Nie und nimmer würde Lena auf den letzten Drücker noch das Menü ändern.
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    Unbarmherzig knallte Ezra King die Spätsommersonne auf den Rücken, während er einen langen Balken auf die Dachterrasse schleppte. Es herrschte eine Affenhitze hier draußen, über dreißig Grad, aber davon ließ er sich nicht aufhalten.


    Oh nein, er würde diese verdammte Terrasse noch vor Ende des Sommers fertig bauen. Und dann verbrächte er die kühlen Herbstabende – falls es wirklich jemals abkühlen sollte – hier oben auf einem Liegestuhl und würde ins Leere starren, während er darüber nachdachte, wie er am besten auch den Rest seines Lebens vergeudete.


    »Jedenfalls nicht als Zimmermann«, brummelte er vor sich hin. »So viel steht fest.«


    Ezra war dazu erzogen worden, den Lohn harter Arbeit zu würdigen zu wissen – damals hatte er es gehasst, aber nun kam es ihm zugute. Nichts Begehrenswertes fiel einfach so vom Himmel. Wollte ein Mann etwas haben, musste er entweder dafür arbeiten oder dafür bezahlen. Ansonsten bekam er es nicht – und hatte es auch nicht verdient. So war das Leben.


    Und mit dieser Terrasse war es das Gleiche. Ezra wollte sie haben, und zwar nach seinen eigenen Vorstellungen gestaltet, und er war nicht dazu bereit, jemand anderes dafür zu bezahlen. Zwar hatte er ein bisschen Geld beiseitegelegt, aber wenn es reichen sollte, musste er sorgsam damit umgehen. Also nahm er die Sache selbst in die Hand. Auch wenn er drei Kreuze machen würde, wenn endlich alles fertig war.


    Um die Mittagszeit legte er eine kleine Pause sein, aber nur, weil das Knurren seines Magens sogar schon die Hammerschläge übertönte. Nach einem hastig geschmierten Sandwich und einer halben Kanne Eistee ging er jedoch gleich wieder an die Arbeit, fiel in seinen gewohnten Rhythmus und hämmerte einen Nagel nach dem anderen ins Holz.


    Dabei verlor er jegliches Zeitgefühl. In seinem Kopf herrschte Leere.


    Nur mit einer tief sitzenden Khakihose und seinen Turnschuhen bekleidet, verrichtete er seine Arbeit. Ein rotes Kopftuch hielt ihm die schweißnassen, braunen Haare aus dem Gesicht, und eine Sonnenbrille schützte seine grünen Augen.


    Er besaß ein hübsches Gesicht, das hatte er oft genug gehört und ihm damals in der Schule mehr als nur eine Prügelei eingebracht. Dabei war es doch lediglich ein Gesicht, das Gesicht seines Vaters, mit den grünen Augen seiner Mutter.


    Für Ezra stellte es jedoch Fluch und Segen zugleich dar. Seit er denken konnte, hatten die Mädchen mit ihm geflirtet, noch bevor er überhaupt zu verstehen begann, was das überhaupt bedeutete. In der Schule hatten dann all die hübschen Mädchen, die mit ihm flirteten, die Aufmerksamkeit der Jungs aus seiner Stufe auf sich gezogen. Weshalb er ziemlich oft in Schwierigkeiten geraten war.


    Irgendwann hatte er gelernt, das Flirten zu genießen, ohne auf die Sticheleien der anderen zu achten. Meistens jedenfalls.


    Im vorletzten Jahr an der Highschool war es zu einer Schlägerei mit einem anderen Spieler aus dem Basketball-Team gekommen, bei der er sich die Nase gebrochen hatte. Und nachdem seine Eltern in die Schule gebeten worden waren, musste er schließlich aus der Mannschaft ausscheiden.


    Eine Maßregelung, die er stets als sehr bitter empfunden hatte, auch wenn er im Nachhinein betrachtet froh darüber war, dass seine Eltern aus Liebe eine strenge Hand walten ließen und Regeln aufstellten, egal, wie schmerzvoll diese zunächst auch sein mochten.


    Zur großen Bestürzung seiner Mutter und seiner eigenen Freude, war seine Nase nicht ganz gerade wieder zusammengewachsen. Die leichte Krümmung machte sein Gesicht vielleicht ein kleines bisschen weniger hübsch.


    Ansonsten hatte sich Ezra über die Jahre nicht groß verändert. Die Grübchen in seinen Wangen waren tiefer geworden. Er rasierte sich morgens, aber bereits am späten Nachmittag zeigte sich wieder ein bläulicher Schatten. Und er war immer noch groß und schlank, obwohl er auf dem College dank Fitnesstraining endlich ein paar Kilos zugenommen hatte.


    Mittlerweile fühlten sich seine Muskeln warm und locker an. Sogar die verhärteten Stränge in seinem rechten Oberschenkel. Vor sechs Monaten hatte er sich eine Kugel gefangen, weshalb er nun weit draußen in Ash, im Bundesstaat Kentucky, lebte. Er hatte seinen Job mitsamt seiner Dienstmarke an den Nagel gehängt und bezweifelte, dass er jemals wieder zurückkehren wollen würde.


    Sobald seine Muskeln sich nach getaner Arbeit verkrampften, würden die Schmerzen ihn umbringen, so viel war klar. Spätestens bei Einbruch der Dunkelheit müsste er durch die Hölle gehen. Doch darum würde er sich kümmern, wenn es so weit war.


    Zugleich stellte er fest, dass die Terrasse langsam immer mehr Form annahm.


    Gegen drei Uhr machte er noch eine weitere kurze Pause, als er das vertraute Rumpeln eines Jeeps hörte. Der Postbote brachte ihm Rechnungen – und ein Paket. Nachdem der Wagen wieder weggerauscht war, stopfte Ezra sich die Briefe in die Gesäßtasche und riss das Päckchen auf. Bücher … verdammte Axt, darunter auch der Band, den er monatelang gesucht hatte.


    Doch Ezra schlug das Buch nicht auf. Auch wenn es ihm in den Fingern juckte, zwang er sich, es wieder in den Karton zu legen. Vorerst zumindest. Wenn er nun anfinge zu lesen, würde er an diesem Tag nichts anderes mehr schaffen, und er wollte mit der Terrasse schließlich noch ein gutes Stück weiterkommen.


    Nachdem er die Post in die Küche gelegt und seine Thermoskanne wieder mit Eistee aufgefüllt hatte, ging er durch die Seitentür wieder nach draußen.


    Er hörte das Brummen eines Motors und schaute die Landstraße hinauf, die vor seinem Haus entlangführte. Als er eine schwarze Stretchlimousine erblickte, hielt er kurz inne.


    Mit finsterer Miene schraubte er seine Thermoskanne auf, nahm einen Schluck und blickte dem Wagen hinterher, bis der glänzende schwarze Schlitten hinter einer Kurve verschwand.


    Ezra wusste, wohin die Fahrt ging – zum Running Brook Inn. In seiner Kindheit war das große alte Haus sehr verkommen und unansehnlich gewesen. Nach dem Tod des Besitzers hatte einer der Erben die geniale Idee gehabt, eine Frühstückspension daraus zu machen, und das war ein Erfolg geworden.


    Inzwischen war das Running Brook mehr als nur eine Übernachtungsmöglichkeit. Es gab ein kleines Restaurant, und die Crew richtete auch Edelhochzeiten aus – wer auch immer auf so etwas stand.


    Dieses Angebot führte zu einem ordentlichen Verkehrsaufkommen, und die ganzen Wagen fuhren nun regelmäßig an seinem Grundstück vorbei. Eigentlich war er auf der Suche nach Frieden und der Ruhe hierhergekommen, so wie er es von früher in Erinnerung behalten hatte. Und stattdessen fand er nun einen nicht abreißen wollenden Strom von Autos vor.


    »Was soll’s. Solange sie nicht durch meinen Vorgarten brettern …«, brummelte er vor sich hin und versuchte, seine Wut zu unterdrücken. Also verdrängte er den Gedanken an die Limousine und machte sich wieder an die Arbeit. Erst als es dunkel wurde, legte er das Werkzeug beiseite.


    Mittlerweile schienen sich die Muskeln in seinem verwundeten Bein zu einem einzigen Knoten verhärtet zu haben, und er verspürte ein heftiges Pochen in seinem Kopf.


    Eine heiße Dusche, ein Sandwich, eine Mütze voll Schlaf, und er wäre wieder so gut wie neu.


    Nach der Dusche hatte er jedoch keine Lust mehr auf ein Sandwich oder eine Pizza – oder auf den ganzen anderen Billigfraß, der sein Tiefkühlfach füllte.


    Zwar bot ihm Ash nicht besonders viele Auswahlmöglichkeiten, aber er hatte Hunger auf etwas Anständiges. Und da seine eigenen Kochkünste praktisch gegen null strebten, würde er nun wohl oder übel das Haus verlassen müssen.


    Es war Freitag, also hatte das Bistro in der Main Street immer noch geöffnet. Darüber hinaus gab es noch das Turkey Bar and Grill.


    Doch anstatt in die Innenstadt zu fahren, ertappte Ezra sich dabei, wie er nach rechts abbog und auf die Pension zusteuerte.


    Es war schon fast zehn Uhr, als er dort ankam.


    Als er sich an der langen, polierten Mahagoni-Theke niedergelassen hatte, musste er zudem feststellen, dass er viel zu salopp gekleidet war. Mit seinen Jeans und dem T-Shirt konnte er mit den anderen Gästen des Restaurants in Stoffhosen, Lederhalbschuhen und Polohemden nicht mithalten.


    Doch egal. Solange er hier etwas Gutes zu essen bekam …


    Ihm stieg ein Geruch in die Nase, der ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, erkannte Knoblauch und andere Gewürze. War das vielleicht Lasagne …?


    »Hallo, könnte ich bitte die Speisekarte bekommen?«


    Der Barkeeper lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, aber die Küche hat seit halb zehn geschlossen. Allerdings kann ich Ihnen noch Snacks anbieten, die gibt’s bei uns bis elf.«


    »Geschlossen«, wiederholte Ezra. Sein Magen knurrte vernehmlich, und es hätte ihn nicht weiter überrascht, wenn ihm auch noch Speichel aus dem Mundwinkel getropft wäre. Was auch immer an diesem Tag auf der Speisekarte gestanden hatte – genau das wollte er. Und keine Snacks.


    »Ja, nichts zu machen. Tut mir leid.« Der Barkeeper warf einen Blick auf seine Uhr und verzog bedauernd das Gesicht.


    Ezra stieß einen Seufzer aus. »Was haben Sie denn für Snacks?«


    Immerhin war das Bier kalt. Fünf Minuten später, er starrte gerade auf den Bildschirm des Fernsehers, der über der Bar hing, sah er aus den Augenwinkeln heraus jemanden auf sich zukommen. Zudem war ein Trappeln zu hören. Stirnrunzelnd wandte er den Kopf.


    Das Geräusch kam nicht von ihr, so viel war sicher.


    Sie sah toll aus.


    Eine ganze Weile bemerkte Ezra den Hund an ihrer Seite nicht, da er viel zu sehr damit beschäftigt war, sie anzustieren.


    Verdammt …


    Trotz der schummrigen Beleuchtung, die in Bars wie dieser herrschte, trug die schöne Unbekannte eine Sonnenbrille. Ihr dunkelrot schimmerndes Haar ging ihr bis zum Kinn und legte sich wie ein Rahmen um das schmale, katzenhaft wirkende Gesicht mit dem vollen, sinnlichen Mund.


    Sie besaß milchweiße Haut, die entweder unermüdlich mit Sonnenmilch eingecremt wurde oder einfach keine Sonne abbekam, und war ziemlich hoch gewachsen – er schätzte sie auf knappe ein Meter achtzig, das meiste davon musste Bein sein.


    Himmel, er hatte es hier mit einer echten Augenweide zu tun. Genau genommen war sie wohl das Schönste, was er seit Langem gesehen hatte. Ob sie in Ash lebte? Er konnte sich nicht daran erinnern, sie während seiner gelegentlichen Besuche in den Jahren, bevor seine Großmutter gestorben war, jemals gesehen zu haben – wobei er zugeben musste, das Haus kaum verlassen zu haben, außer zum Angeln oder um seine Grandma in die Kirche zu bringen.


    Er hörte wieder dieses seltsame Geräusch und dieses Mal senkte er den Blick und entdeckte den Hund. Es war ein großer, hübscher Golden Retriever – mit einer recht auffälligen Weste. Er lief neben der Frau her, hielt exakt dasselbe Tempo wie sie, und bei jedem Schritt machten seine Krallen ein klackendes Geräusch auf dem Parkettboden. Die rothaarige Schönheit bewegte sich mit derselben Anmut durch den Raum, die sie auch im Stehen besaß – ohne nach links oder rechts zu schauen, die Schultern gerade, das Kinn leicht nach vorn gereckt.


    Sie war blind.


    Ezra runzelte die Stirn. Er beobachtete jeden ihrer Schritte, während sie sich der Bar näherte.


    »Hi, Paul. Wie läuft’s?«


    »Gut läuft’s, Lena. Willst du was trinken, während du auf Carter wartest?«


    Mit ausgestreckter Hand strich sie über die Lehne eines Barhockers. »Gern. Rum mit Cola light, bitte.« Langsam und elegant ließ sie sich auf dem Stuhl nieder.


    Ezra erwischte sich dabei, wie er auf ihren Mund starrte … und sich fragte, wie er wohl schmecken mochte.


    Sie drehte sich in seine Richtung und legte den Kopf schief. »Hallo?«


    »Ääh … Hey.«


    Der Barkeeper warf ihm einen Blick zu und grinste. »Sie hat Ohren wie ein Luchs.«


    Die schöne Unbekannte schnitt ihm eine Grimasse. »Gar nicht wahr. Ich konnte bloß spüren, dass mich jemand angeschaut hat.« Sie lächelte leicht. »Anscheinend hat er noch nie eine Blinde gesehen.«


    »Das ist es nicht«, gab Ezra mürrisch zurück und war leicht empört darüber, dass sie über ihn sprach, als wäre er gar nicht anwesend.


    Sie wandte sich ihm zu, stützte sich auf der polierten Holz-Theke auf und zog eine Augenbraue hoch. »Also gut, wenn es nicht an mir liegt, dann vielleicht an Puck.«


    »Puck?«


    »Puck.« Der Retriever zu ihren Füßen hob den Kopf und stellte die Ohren auf. »Mein Hund. Manche Menschen sehen ihn nicht gern im Restaurant.«


    »Verstehe. Nein, es liegt nicht an Ihrem Hund. Schönes Tier übrigens. Aber solange er sich nicht auf mein Essen stürzt, stört er mich nicht.«


    Er hat eine verdammt sexy Stimme, dachte Lena. Supersexy … Und er starrt mich immer noch an.


    Sie konnte seinen warmen Blick förmlich spüren. Es fühlte sich wie ein Sonnenstrahl auf ihrem Körper an, der ein verführerisches Prickeln hinterließ. Sie versuchte, nicht aus Verlegenheit herumzuzappeln, und fing stattdessen an, Puck zu streicheln. Normalerweise hätte sie ihm befohlen, sich zu ihren Füßen hinzulegen, aber in diesem Augenblick brauchte sie einfach die beruhigende Wirkung, die das Berühren seines Fells hatte.


    »Tja, wenn Sie mich auch weiterhin so anstarren, dann sollten Sie sich vielleicht vorstellen.«


    »Ezra King. Und Sie sind …?«


    Sie streckte die Hand aus. »Lena. Lena Riddle.«


    Eine warme, raue Hand drückte die ihre. Sie war kräftig und schwielig, als würde Ezra viel körperliche Arbeit leisten. Zudem fühlte sich seine Haut nicht so dünn und trocken wie bei älteren Menschen an. Mist, das wurde ja besser und besser. Noch ein paar Minuten und sie würde ihre Libido wahrscheinlich kaum noch unter Kontrolle halten können, vor allem wenn er sie weiterhin so anschaute.


    »Also, Ezra King, warum starren Sie mich an?«


    »Weil Sie schön sind.«


    Lena wurde nicht oft rot. Sie war selten peinlich berührt. Aber in diesem Augenblick spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und musste sich beherrschen, um nicht nervös auf ihrem Stuhl herumzurutschen.


    »Aah. Tja, vielen Dank.« Hinter sich hörte sie das Quietschen der Küchentür und hätte vor Erleichterung beinahe aufgeseufzt.


    »Bitte sehr, Lena.« Mike, der Beikoch, stellte eine Lasagne vor sie auf die Theke. Schon allein der Geruch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    »Danke, Mike.«


    »Und für Sie die Chicken Wings, Sir?«


    »Ja.«


    Mike ging in die Küche zurück.


    »Ich hätte allerdings lieber die Lasagne gehabt. Wieso bekommen Sie noch etwas davon?«


    »Weil ich sie gemacht und mir ein Stück für den Feierabend aufgehoben habe.« Sie lächelte in Ezras Richtung. »Ich bin einer der beiden Chefköche hier im Restaurant.«


    »Wirklich?«


    Sie hörte, wie er mit dem Barhocker an sie heranrutschte und ihr ganz nah kam. »Das nächste Mal, wenn es bei Ihnen Lasagne gibt, muss ich unbedingt wiederkommen«, raunte er ihr zu.


    Oh Gott, diese Stimme … »Hey, Paul, kannst du mir bitte noch einen Teller geben?«


    Als Paul den Teller auf den Tresen stellte, schob sie Ezra die Lasagne zu. »Wissen Sie was, probieren Sie mal. Ich schaffe sowieso nicht alles allein.«


    Er zögerte, und Lena musste schmunzeln. »Nun kommen Sie schon, gerade haben Sie noch gemeckert, dass Sie nichts Richtiges zu essen bekommen, also nehmen Sie sich was. Und wenn Ihnen die Lasagne schmeckt, kommen Sie das nächste Mal einfach wieder, bevor die Küche schließt.«


    »Na ja, wenn Sie es so sagen …«


    Sie nahm einen Schluck von ihrer Cola mit Rum, während sie darauf wartete, dass er sich von ihrem Teller bediente. Beinahe hätte sie sich verschluckt, als er sagte: »Wenn ich das nächste Mal hier bin, könnten Sie vielleicht mit mir zu Abend essen.«


    Fragt er mich gerade nach einem Date?


    Sie schindete ein bisschen Zeit, indem sie noch einen Schluck aus ihrem Glas nahm und es bedächtig absetzte. »Sie wollen mit mir zu Abend essen?«


    »Das habe ich gerade gesagt, ja.«


    »Warum?«


    So verwirrt sah sie verdammt süß aus. Abgesehen davon war Ezra überzeugt, dass sie ihm mit jedem Gesichtsausdruck gefallen würde. »Fragen Sie jeden Mann, der Sie zu einem Date einlädt, erst einmal aus?«


    »Sie laden mich zu einem Date ein?«


    Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er den Barkeeper, der ihrem Gespräch lauschte – und es auch gar nicht erst zu verbergen versuchte. Der Typ sah aus, als würde er eigentlich noch aufs College gehören – vielleicht sogar auf die Highschool.


    Dann ließ er den Barmann Barmann sein und konzentrierte sich wieder auf Lena. »Ja, ich lade Sie zu einem Date ein. Ich habe schon lange keine Frau mehr nach einer Verabredung gefragt, vielleicht mache ich da also etwas falsch.«


    »Na ja, mich hat auch schon lange kein Mann mehr nach einem Date gefragt, vielleicht habe ich einfach die Andeutungen nicht verstanden.« Sie lächelte.


    Sie musste einfach Ja sagen. Allein schon, weil er unbedingt diesen Mund küssen wollte. Er wollte mit beiden Händen in dieses wunderbar dunkelrote Haar greifen, wollte das Gesicht zwischen ihre Brüste drücken und ihre weiche, zarte Haut spüren.


    Er war ein ziemlich guter Menschenkenner, wusste Gesten und Blicke schnell zu deuten. Meistens jedenfalls. Und er glaubte, dass er sich auch bei ihr nicht vertat.


    Und falls er richtiglag, dann verspürte sie gerade dasselbe unterschwellige Verlangen wie er. Auf diese Vermutung vertrauend, berührte er flüchtig ihren Unterarm. »Also, nachdem wir nun herausgefunden haben, was wir hier gerade machen, sollten wir es vielleicht noch einmal probieren. Hätten Sie Lust, mit mir zu Abend zu essen?«


    »Wissen Sie, mich hat wohl noch nie jemand fünf Minuten, nachdem er mich gesehen hat, zu einem Date eingeladen.« Ihr Lächeln bekam einen bitteren Zug, als sie geistesabwesend die dunkle Brille berührte, die ihre Augen verdeckte. »Zu diesem Zeitpunkt des Gesprächs sitzen sie normalerweise schon am anderen Ende des Raumes – oder wollen mir das Essen klein schneiden.«


    Ezra warf einen Blick auf das Stück Lasagne auf seinem Teller. »Wenn Sie es kochen können, dann können Sie es vermutlich auch selbst schneiden. Und Sie haben mir immer noch nicht geantwortet.«


    »Nein, habe ich nicht. Ich überlege noch … Ach verdammt, was soll’s. Wissen Sie was, Ezra? Ich würde liebend gern mit Ihnen zu Abend essen.«


    »Wann?«


    »Wenn Sie mit einem späten Essen einverstanden sind, könnten wir das Ganze morgen Abend in Angriff nehmen. Ich bin bis zehn in der Küche. Allerdings gibt es morgen keine Lasagne. Kommen Sie einfach gegen zehn hierher, und ich werde Ihnen eine Mahlzeit beiseitestellen. Wie klingt das?«


    »Nach einem Plan.«


    Auf der Heimfahrt konnte Lena förmlich spüren, wie Carter ab und an zu ihr herüberschaute. Sie wusste, früher oder später würde sie ohnehin von Roz oder ihm darauf angesprochen werden, sodass sie schließlich selbst das Wort ergriff: »Raus damit, Freundchen.«


    Carter kicherte. »Ich habe mich bloß gefragt, wer der Typ war, mit dem du da an der Bar gesessen hast.«


    »Hmm. Das wäre dann wohl Ezra King.« Sie lächelte still vor sich hin. Schon allein der Klang seines Namens ließ ihr Herz ein bisschen schneller schlagen. Es war lange, lange her, dass ein Mann solch eine Reaktion bei ihr ausgelöst hatte. Und an ihr letztes Mal konnte sie sich schon gar nicht mehr erinnern.


    »Ezra King.« Carter wiederholte den Namen einige Male – eine nervige Angewohnheit, auch wenn Lena ihm das natürlich nie sagen würde. Roz fand sein zerstreutes Gemurmel sogar ganz liebenswert. »King … ob der wohl mit der alten June King verwandt ist?«


    »Keine Ahnung.«


    Carter warf ihr einen Blick zu, bemerkte ihr Schmunzeln und musste wieder lachen. »Ja, richtig. Du bist immer noch ziemlich neu hier.«


    »Gar nicht wahr.« Sie streckte ihm die Zunge raus. »Ich wohne schon seit Jahren in Ash. Nur weil meine Familie nicht schon zu Urzeiten hier gelebt hat, bin ich längst nicht mehr die Neue.«


    »Komm, so lange gibt’s den Clan der Jennings nun auch wieder nicht. Vielleicht seit Gottes Gedenken. Aber bestimmt nicht schon seit Urzeiten.« Er kratzte sich am Kinn und versuchte, sich die Namen von Junes lebenden Nachkommen ins Gedächtnis zu rufen. Doch es wollte ihm nicht gelingen. Sie hatte mehrere Kinder gehabt, aber alle waren recht bald weggezogen. Es gab auch Enkel, doch auch an die konnte er sich nicht mehr wirklich erinnern. »Also, wenn er June Kings Enkelsohn ist, dann muss er ganz anständig sein.«


    »Ich bin ja so froh, dass ich deinen Segen habe.« Lena rollte mit den Augen.


    »Du kleiner Klugscheißer.« Carter setzte den Blinker, während er auf ihre Einfahrt zuhielt. »Und, wirst du dich noch einmal mit ihm treffen?«


    »Technisch gesehen habe ich mich überhaupt noch nicht mit ihm getroffen. Das vorhin war ja kein Date. Wir sind uns einfach zufällig begegnet. Er hat neidisch auf meinen Teller gestiert – ich mochte seine Stimme und ihn zufällig auch, also habe ich meine Lasagne mit ihm geteilt. Aber ja, wir werden uns morgen zum Abendessen im Restaurant sehen.« Sie wandte ihm ihr hübsches Gesicht zu, auf dem ein gespielter Ausdruck von hoffnungsvoller Unschuld lag. »Darf ich, Daddy? Er ist wirklich nett, und ich werde auch ganz brav sein …«


    »Du bist ein echter Quälgeist.« Er hielt vor dem Haus. »Aber sich im Running Brook zu treffen, war eine gute Idee. Wir werden schon dafür sorgen, dass er anständig bleibt.«


    »Ach, bitte. Puck und ich würden ihm ohnehin keine Frechheiten durchgehen lassen.«


    Um halb zehn des darauffolgenden Tages stand Ezra wieder vor dem Restaurant. Dieses Mal trug er keine Jeans. Eine Stoffhose zu finden war nicht das Problem gewesen, und ganz hinten in seinem Kleiderschrank hatte er auch noch ein fast unzerknittertes Polohemd gefunden. Doch das war auch das höchste der Gefühle. Er rasierte sich lediglich noch. Erst als er sich an die Bar setzte und auf Lena wartete, fing er an, nervös zu werden.


    Das Herzklopfen setzte ein, als er sich selbst die Frage stellte, was er da gerade tat.


    Er wartete auf sein Date.


    Ein verdammtes Date.


    Was zum Teufel trieb er da eigentlich?


    Zurzeit sollte er doch eigentlich besser keine Verabredungen haben … oder?


    Er war vollkommen durcheinander, und ganz oft hatte er diese Blackouts.


    Als Date taugte er also nicht viel. Im Grunde überhaupt nichts.


    Doch selbst während er sich dies einredete, konnte er einfach nicht aufstehen und gehen. Es war ein Abendessen. Eine simple Mahlzeit, nicht wahr? Eine Mahlzeit mit einer hübschen Dame, und der Lasagne vom Abend zuvor nach zu urteilen, ganz offensichtlich einer hübschen Dame mit einem großen Talent zum Kochen. Sie würden gemeinsam essen, sich unterhalten – so schwer konnte das wohl nicht sein.


    Sein verdrehtes Hirn brauchte ihm dabei ja nicht zwangsläufig in die Quere zu kommen, oder?


    Essen. Gespräche. Und am Ende des Abends würden sie wieder getrennte Wege gehen, und vielleicht, nur ganz vielleicht würde sie ihm ihre Telefonnummer geben. Es liefe ganz einfach und ungezwungen … ganz unkompliziert.


    Einfach.


    Und wie er später feststellen musste, war es das dann auch. Sie saßen gemeinsam an der Bar, aßen zu Abend und unterhielten sich.


    Dass er schon lange niemanden mehr zu einem Date eingeladen hatte, entsprach der Wahrheit. Es war bereits Monate her, dass er Verabredungen getroffen, und sogar Jahre her, dass er tatsächlich eine Frau angesprochen hatte.


    Dennoch fiel es ihm bei Lena ganz leicht. Mit ihr kam ihm alles ganz einfach vor. Fast wie … selbstverständlich.


    »Du wohnst noch nicht lange hier«, bemerkte sie, während sie das gebratene Hühnchen anschnitt.


    »Ist das so offensichtlich?«


    »Kleinstadt eben. Wenn du bereits länger hier wärst, hätte ich schon mal von dir gehört … obwohl mir dein Nachname bekannt vorkommt. Bist du June Kings Enkel?«


    »Ja.« Kleinstädte waren seltsame Orte. Man wurde bis in alle Ewigkeiten als der Sohn von soundso oder der Enkel von dem und dem betrachtet. June Kings Enkelsohn – das war sein persönliches Erkennungsmerkmal in Ash. Doch es störte ihn nicht im Geringsten, immerhin war seine Großmutter eine Frau von echtem Kaliber gewesen, die offensichtlich jeder sofort in sein Herz geschlossen hatte. »Hast du sie gekannt?«


    »Nicht näher.« Lena zuckte mit den Schultern und nippte an ihrem Wasser. »Ich wohne hier erst seit knapp neun Jahren, und ich weiß, dass es in den letzten Jahren ihres Lebens mit ihrer Gesundheit bergab gegangen ist. Ich habe sie allerdings ein paar Mal getroffen. Sie war wohl eine bezaubernde ältere Dame.«


    »Ja, das war sie.«


    »Das Thema macht dich traurig«, murmelte sie. »Tut mir leid.«


    »Verluste sind nie leicht.« Er nahm eine Gabel voll Kartoffelbrei und schluckte ihn trotz Kloß im Hals hinunter. »Übrigens konnte sie verdammt gut kochen, aber weißt du was – du machst ihr ernsthaft Konkurrenz. Wie bist du zum Kochen gekommen? Wolltest du schon immer in die Branche?«


    »Willst du das wirklich wissen?« Sie schmunzelte.


    Ihr Lächeln weckte seine Neugier. »Und ob.«


    »Ich wollte meine Mom wütend machen.«


    »Deine Mom?«, wiederholte Ezra verblüfft und ließ die Gabel sinken. »Wie um alles in der Welt bringt man mit einer Chefkochmütze seine Mom auf die Palme?«


    »Tja, als Köchin kommt man mit Dingen wie scharfen Messern und heißen Herdplatten in Berührung«, entgegnete Lena. Sie grinste amüsiert – amüsiert und auch ein klein wenig boshaft. »Für sie kam diese Tatsache für jemanden, der nichts sieht, mit einem Todesurteil gleich. Sie ist eine ziemliche Glucke.«


    »Und dein Vater?«


    Lena seufzte, und das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. »Er ist tot. Ein Unfall, als ich zwölf war.« Geistesabwesend rieb sie sich die Augen hinter den getönten Gläsern. »Dad hat mich immer dazu ermutigt, alles zu tun, was ich wollte und konnte. Mom war da skeptischer, aber Dad hat sie stets dazu gebracht, es mich einfach probieren zu lassen. Nachdem er dann gestorben war, na ja … da ist sie mir nicht mehr von der Seite gewichen, hat mich nicht einen Schritt allein machen lassen. Kennst du diese Fernsehsendungen, in denen solche überängstlichen Mütter gezeigt werden? Denen hätte meine Mom noch was beibringen können.«


    Sie wandte ihm das Gesicht zu und schnitt eine Grimasse. »Nicht gerade der ideale Gesprächsstoff für ein Date, was?«


    »Wer sagt das?« Er knuffte sie in die Seite. »Ich genieße unsere Unterhaltung. Sie schlägt den einfältigen Mist, den ich mir schon so oft habe anhören müssen, um Längen.«


    »Einfältiger Mist?« Ihr düsterer Gesichtsausdruck wich langsam einem Lächeln. »Zehn Punkte für kreatives Vokabular, Ezra. Aber vielleicht können wir uns ja trotzdem erfreulicheren Themen zuwenden. Was bringt dich nach Ash?«


    Kein besonders erfreuliches Thema, schoss es Ezra durch den Kopf. Er versuchte dennoch, möglichst locker zu antworten. »Ich habe bis vor ein paar Monaten in Lexington gewohnt und mir jetzt eine Auszeit vom Job genommen. Und da mir von Gran das Haus hinterlassen worden ist, habe ich beschlossen, herzukommen. Das Gebäude verfällt langsam, es muss dringend etwas dagegen getan werden. Und wenn ich ohnehin hier bin, kann ich das auch ruhig allein erledigen.«


    »Und bleibst du länger?«


    »Das versuche ich noch für mich herauszufinden«, antwortete Ezra leise.


    Irgendetwas in seiner Stimme ließ Lena aufhorchen.


    Sie kannte ihn zwar nicht gut genug, um seinen Tonfall deuten zu können, doch sie nahm seine Anspannung wahr. Und da sie neben ihm saß, konnte sie spüren, wie er sich kurz verkrampft hatte, bevor er die Beherrschung wiedererlangte.


    Aber sie würde nicht weiter nachbohren.


    Noch nicht jedenfalls.


    Vielleicht bot sich die Gelegenheit, wenn er sie noch einmal zu einer Verabredung bat …


    Es war ein nettes, unkompliziertes Rendezvous.


    Sogar richtig angenehm, dachte Ezra, als er Lena hinaus auf die Veranda folgte, die um das alte Haus herumführte. Er genoss es, mit ihr zu reden, sie anzuschauen … und wenn sie ihn zwischendurch anlächelte … tja, da wurde es dann doch kompliziert. Jedes Mal, wenn sie es tat, spürte er einen merkwürdigen Stich in der Brust.


    Wie in diesem Augenblick zum Beispiel. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer, der Wind blies ihr die dunklen, schimmernd roten Strähnen ins Gesicht, und sie zog ihre Mundwinkel ganz leicht nach oben. Als hätte sie ein Geheimnis.


    Oder auch viele Geheimnisse. Ezra überquerte die Veranda, blieb dreißig Zentimeter vor Lena stehen und betrachtete ihr rätselhaftes Lächeln.


    Es war dem der Mona Lisa ähnlich, stellte er fest. Und endlich verstand er auch, warum es über Jahrhunderte hinweg die Menschheit so faszinierte. Man wollte herausfinden, was dieses Lächeln wohl ausgelöst hatte … Ja, er hätte einige Zeit damit verbringen können, Lenas Geheimnisse aufzudecken.


    »Das Essen war sehr lecker«, sagte er stattdessen nur und steckte die Hände in die Hosentaschen, da er irgendetwas mit ihnen anfangen musste, um nicht der Versuchung zu erliegen, Lena das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Sobald er sie berührte – auch wenn es eine noch so kurze und harmlose Berührung wäre – würde er vielleicht Blut lecken, mehr wollen, und so weit durfte es an diesem Abend nicht kommen, das war klar.


    Er wollte frustrierende Erfahrungen auf jeden Fall vermeiden.


    »Das freut mich.«


    »Auch wenn ich eigentlich davon ausgegangen bin, dafür zu bezahlen«, fügte er hinzu.


    »Du bist eben ein etwas altmodischer Typ«, zog Lena ihn auf, und ihr Grinsen wurde noch ein bisschen breiter.


    »Mag sein. Vielleicht habe ich auch einfach Angst, meine Familie könnte Wind davon bekommen«, antwortete er, zuckte mit den Schultern und versuchte, nicht rot anzulaufen.


    »Ein erwachsener Mann, der Angst vor seiner Familie hat?«


    Jetzt wurde das Lächeln zu einem richtig breiten Grinsen, und Ezra musste sich stark beherrschen, um sie nicht einfach zu küssen. »Hey, du kennst meine Mom nicht. Die würde sogar hartgesottenen Ganoven Angst einjagen.«


    »Tatsächlich?« Sie neigte den Kopf.


    »Allerdings.« Verdammt, dieses Lächeln … dieser Mund. Er würde ihn noch um den Verstand bringen.


    »Ach, was soll’s.« Er legte seine Handfläche an ihre Wange und strich sanft mit der Daumenspitze an ihrer Unterlippe entlang.


    Mit einem überraschten Seufzer öffnete sie leicht den Mund. Ezra neigte den Kopf zu ihr hinunter, bis nur noch ein Atemhauch sie voneinander trennte. »Vom allerersten Augenblick an habe ich mich gefragt, wie du wohl schmeckst. Wenn du lieber nicht möchtest, dass ich es herausfinde, dann sag es mir.«


    Lena blinzelte. Wow! Ihr Gehirn war wie leer gefegt.


    »Äähm …«


    »Ist das eine Abfuhr?«, fragte er leise.


    »Nein. Nein, ich glaube nicht.«


    »Gut.«


    Vorsichtig drückte er seinen Mund auf ihren, berührte sie anfangs nur ganz leicht und voller Zurückhaltung. Sie öffnete ihren Mund und erschauderte, als er mit der Zunge über ihre Unterlippe fuhr. Er schmeckte nach Kaffee und Schokoladenkäsekuchen – und nach Mann. Einfach köstlich. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und spürte einen Anflug von rauen Bartstoppeln. Gespannt ließ sie die Finger seinen Hals entlang Richtung Ohr wandern und schob sie in sein Haar. Doch so gern sie sein Äußeres auch erforscht hätte, so groß ihre Neugierde auch war … ihr Verlangen war stärker.


    Er küsste gut.


    Mit einem Seufzer schmiegte sich Lena enger an ihn und legte die freie Hand auf seine Lende. Er hatte recht schmale Hüften, wie ihr auffiel. Überhaupt war er groß und sehr schlank. Ihr wurde ganz heiß, was auch nicht weiter überraschend war. Seit sie sich das erste Mal neben ihn gesetzt hatte, verspürte sie ein gewisses Kribbeln.


    Ezra strich ihr zärtlich den Rücken hinunter und ließ die Hand auf ihrer Hüfte ruhen. Sie erschauderte, und als er sie schließlich noch näher an sich heranzog, ihren Unterleib fest gegen seinen eigenen presste, wurde das Zittern noch stärker. Ihre gesamte Haut schien zu prickeln. Sie spürte nur noch Verlangen, presste ihre Hüften an ihn und war kurz davor, sich an seiner Erektion zu reiben, die gegen ihren Bauch drückte.


    Womöglich wäre es auch genau dazu gekommen. Vielleicht hätte sie ihn sogar gefragt, ob er mit zu ihr kommen wolle, wäre wie von Sinnen gewesen.


    Wenn nicht plötzlich ein Hupen durch die abendliche Stille gegellt hätte und Lena keuchend zurückgeschreckt wäre.


    Ihr Herz … Großer Gott … Es klopfte so stark, als würde es gleich aus ihrem Brustkorb springen.


    Sie schluckte schwer, befeuchtete ihre Lippen – und hätte beinahe aufgestöhnt und um Erbarmen gefleht. Sie konnte ihn noch immer schmecken, wollte sich am liebsten gleich wieder in seine Arme werfen und ihn küssen. Wieder und wieder und wieder … Und dann vielleicht eine kleine Pause einlegen, gerade kurz genug, um sich die Kleider vom Leib zu reißen.


    »Der wartet wohl auf dich«, sagte Ezra mit rauer, leiser Stimme.


    »Was? Wer?«


    »Da drüben sitzt ein Kerl in einem weißen Lexus und starrt zu uns herüber. Der spießt mich förmlich auf mit seinen Blicken.«


    »Das ist Carter«, antwortete Lena. Sie holte tief Luft, versuchte, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen und machte eine halbe Drehung, um Carter zuzuwinken. »Das ist der Mann der Besitzerin. Er fährt mich nach der Arbeit immer nach Hause.«


    »Dann musst du wohl los.« Ezra strich ihr mit der Hand über den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Danke für das Abendessen.«


    »War mir ein Vergnügen.« Sie zögerte, kämpfte gegen ihre Verlegenheit an und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht können wir das ja noch einmal versuchen.«


    »Unbedingt.«


    Sie gab ihm ihre Nummer und saß keine zwei Minuten später in Carters Auto und fuhr davon. Dabei hatte sie noch gar nicht aufbrechen wollen, sondern wäre lieber später von Ezra nach Hause begleitet worden.


    Vielleicht das nächste Mal … oder das Mal danach, sagte sie sich.


    Doch er rief nicht an.


    Nicht am nächsten Tag und auch nicht am Tag danach.


    Möglicherweise hatte sie sich dieses Knistern zwischen ihnen nur eingebildet. Und nachdem schließlich eine ganze Woche ohne ein einziges Lebenszeichen von ihm vergangen war, gab sie die Hoffnung darauf auf.


    Doch es tat weh. Mehr, als sie es je für möglich gehalten hatte.


    Nach nur einem lumpigen Date war es ihm bereits gelungen, die nahezu undurchdringliche Mauer um sie herum, die sie sonst zu ihrem Schutz aufrechterhielt, zu überwinden.


    Vor einem Jahr hatte sie ein lockeres Verhältnis mit jemandem aus der Stadt gehabt – Remy Jennings. Ein paar Monate lang waren sie gelegentlich miteinander ausgegangen. Sie hatte ihn gemocht und im Bett gut mit ihm harmoniert. Doch als das Ganze wieder auseinandergegangen war, hatte es nicht im Geringsten wehgetan.


    Bis über beide Ohren war sie bisher nur auf dem College verknallt gewesen. Sie hatte geglaubt, vielleicht sogar in den Typen verliebt zu sein, und das, obwohl der ihr selbst kein einziges Mal gesagt hatte, dass er sie lieben würde. Nicht ein einziges Mal in sechs Monaten Beziehung.


    Zwei halbernste Beziehungen also. Das war die Summe ihrer Erfahrungen mit Männern – das und ein paar belanglose Verabredungen … Und irgendwie hatte es ein Kerl, den sie exakt zwei Mal getroffen hatte und mit dem sie ein einziges Mal verabredet gewesen war, geschafft, ihre Schutzmechanismen außer Kraft zu setzen.


    Unglaublich.
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    Wie zum Hohn lag ihre Nummer auch drei Wochen nach der Verabredung noch immer neben seinem Telefon.


    Dabei hätte Ezra den kleinen Zettel längst nicht mehr gebraucht. Er kannte ihre Nummer mittlerweile auswendig.


    Ein Dutzend Mal war er knapp davor gewesen, sie anzurufen.


    Und hatte es sich in letzter Minute anders überlegt. Schließlich war er nach Ash gekommen, um einen klaren Kopf zu kriegen und um herauszufinden, was er in Zukunft anstellen sollte.


    Ein einmaliges, harmloses Date sollte dem doch nicht im Weg stehen, oder?


    Doch als Lena sich nach diesem einen innigen, feurigen Kuss von ihm gelöst hatte, hätte Ezra sie am liebsten wieder an sich herangezogen – nah. Ganz nah. Noch immer konnte er sie förmlich schmecken und ihr Lachen hören, so präsent war die Erinnerung an sie.


    Und all dies zusammengenommen, löste weit mehr als nur das harmlose Gefühl der Zuneigung in ihm aus.


    Angesichts des Chaos in seinem Kopf war jedoch nichts zuträglich, das über harmlos hinausging. Keine Nacht verging, ohne dass ihn Albträume quälten. Nur allzu oft schreckte er mit einem Schrei aus dem Schlaf hoch und rechnete damit, dass ihm warmes, glitschiges Blut an den Händen klebte. Ezra kroch sprichwörtlich auf dem Zahnfleisch – eine Zweierkiste war zurzeit folglich das Letzte, was er gebrauchen konnte.


    Vor allem nach seiner letzten Beziehung …


    Also rief er sie nicht an …


    … warf ihre Nummer jedoch auch nicht weg.


    Womöglich wollte er sich damit einfach nur selbst bestrafen.


    Oder aber die Erinnerung an sie wachhalten.


    Möglicherweise war es auch eine Mischung aus beidem. Er wusste es nicht.


    Vielleicht brachte er es auch einfach nicht über sich, den Zettel wegzuwerfen.


    »Wen kümmert’s schon, dass er nicht angerufen hat?«, brummelte Lena vor sich hin, nachdem sie ihren Anrufbeantworter abgehört hatte.


    Sie lehnte am Tresen in ihrer Küche und trank aus einer Wasserflasche.


    Puck tat es ihr gleich und schlabberte durstig aus seinem Napf, den sie ihm kurz zuvor aufgefüllt hatte. Gerade waren beide von einem ihrer Spaziergänge querfeldein zurückgekommen. Eigentlich hatte Lena erst den Pfad durch den Wald nehmen wollen, aber Puck hatte sich geweigert.


    In letzter Zeit sträubte er sich immer wieder, auch wenn sie ihn meistens doch noch überzeugen konnte.


    Doch an diesem Tag? An diesem Tag hatte er sich einfach wieder hingesetzt und sich nicht mehr vom Fleck gerührt.


    Statt also im kühlen Schatten der Bäume spazieren zu gehen, waren sie bei knalliger Septembersonne durch die Felder gelaufen, sodass Lena schließlich verschwitzt und mit äußerst schlechter Laune wieder zu Hause ankam. Und das Letzte, worüber sie sich nun freute, waren Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter, die in ihr die Hoffnung weckten, Ezra könnte sich gemeldet haben.


    Doch Fehlanzeige. Zwei Nachrichten stammten von Roz aus dem Inn, eine war von einer anderen Freundin, aber keine von dem Mann, der sie vor drei Wochen beinahe um den Verstand geküsst hatte.


    Grummelig drückte sie noch einmal auf die Wiedergabetaste und hörte sich pflichtbewusst Roz’ Nachrichten an. Es gab Lieferprobleme bei einigen der Zutaten, die sie für das Menü an diesem Abend brauchte. Sie würde also umdisponieren müssen. Alles klar. Und dann hatte Roz wieder einmal eine Hochzeit eingestielt, und die Braut verlangte ein bestimmtes Gericht, das Roz später während der Arbeit mit Lena besprechen wollte.


    Lena löschte die Mitteilungen und verließ die Küche. Sie brauchte nun dringend eine Dusche. Ihr war heiß, sie war verschwitzt, und wenn sie fertig sein wollte, bis Carter sie abholen kam, konnte sie nicht ewig in der Küche stehen bleiben und darüber nachgrübeln, warum Ezra King sich nicht bei ihr gemeldet hatte.


    Wen kümmerte das schon?


    Sie hatten eine einzige Verabredung gehabt.


    Und dann einen absolut wunderbaren Kuss.


    Das war nicht besonders viel.


    Was sollte es also schon groß bedeuten, dass sie seitdem mehrmals von ihm geträumt hatte?


    Was hatten ein paar Träume überhaupt zu bedeuten? Ein paar extrem heiße, erregende, eindrückliche Träume?


    Träume.


    Verflucht, Ezra hasste diese Träume. Sie wollten einfach nicht aufhören. Er hätte sie in Schnaps ertränken oder sie mit Medikamenten betäuben können.


    Doch stattdessen hatte er beschlossen, mit ihnen zu leben. Vielleicht würde er es sich allerdings auch noch einmal anders überlegen … vorausgesetzt, er überlebte diese Nacht. Denn der Traum drohte ihn förmlich zu ersticken.


    Er befand sich wieder in dieser Gasse. In jener Gasse, in der er herausgefunden hatte, dass seine Partnerin Mac Stover korrupt war.


    Seine Partnerin, seine Freundin … seine Geliebte.


    Alle hatten gewusst, dass an irgendeiner Stelle ein bestechlicher Cop sitzen musste, und das ganze Jahr über versucht, einen landesweiten Diebesring hochgehen zu lassen. Doch jedes Mal, wenn sie kurz vor dem Erfolg gestanden hatten, war irgendetwas schiefgelaufen. Da musste ein anderer Bulle dahinterstecken – das hatte Ezra sein Bauchgefühl gesagt.


    Er hätte jedoch nie vermutet, dass sie es sein könnte. Hätte nie und nimmer Mac verdächtigt …


    »Wir müssen damit aufhören. Früher oder später fliegen wir auf.«


    Ezra verbarg sich im Schatten und lauschte. Es war furchtbar dunkel. Eigentlich hätte er doch etwas sehen müssen, oder? Irgendetwas. Zumindest erkennen. Zum Beispiel diese Stimme, die ihm irgendwie vertraut vorkam.


    Wer war das?


    Wer war diese Frau?


    »Es läuft doch gerade wie geschmiert. Noch eine große Lieferung, Mac. Dann sind wir durch. Nur noch eine Nummer.«


    Ein leiser, müder Seufzer war zu hören, dann ein heiseres Lachen. »Klar, nur noch eine – von wegen. Weißt du was? Ich hab die Schnauze gestrichen voll. Noch eine Nummer, dann bin ich raus. Nur noch eine einzige. Und das war’s dann.«


    Eine ganze Flut von Erinnerungen schoss durch seinen Kopf. Er und seine Partnerin, Seite an Seite, auf unzähligen Straßen unterwegs.


    »Komm schon, Mac. Nur noch einmal. Das kriegen wir hin.«


    »So ein Quatsch, nur noch einmal. Wer’s glaubt, wird selig, Süßer! Noch einmal, und dann spendierst du mir ein Abendessen.«


    Mac. Es war eindeutig Mac.


    Raus … bloß raus hier! Ach was, scheiß drauf! Bring sie lieber zur Vernunft … Mac … verfluchter Mist …


    Nein.


    Hau ab! Auf der Stelle!


    Doch es war, als könnte er die Beine nicht mehr bewegen. Verdammt! Als wären sie aus Blei. Und auch sein Hirn wollte nicht mehr so recht funktionieren. Mac … seine Partnerin. Seine beste Freundin. Seine Geliebte … Wie oft hatte er diese Frau im Arm gehalten? Wie viele Nächte hatten sie wach gelegen und sich miteinander unterhalten?


    Mac … seine Partnerin.


    Beste Freundin.


    Geliebte.


    Mörderin.


    Denk nach, Mann, du musst nachdenken … Du musst abhauen …


    Während seine kleine Welt in sich zusammenbrach, während Stimmen durch die Nacht gellten, konnte er nur noch eines denken.


    Raus hier …


    Ezra zwang sich, aus dem Albtraum aufzuwachen. Sein Atem ging stoßweise, ein Schrei blieb ihm im Halse stecken.


    Er wollte sich mit den Händen übers Gesicht reiben, hatte jedoch Angst, dass sie mit Blut überzogen waren, mit Macs Blut.


    »Licht«, murmelte er. »Ich brauche Licht, verdammt noch mal.« Er tastete nach der Lampe auf seinem Nachttisch, bis er sie erwischt hatte; dann schwang er die Beine über die Bettkante und starrte auf seine Hände.


    Sie waren voller Schrammen, schwielig, aber sauber. Kein einziger Tropfen Blut klebte an ihnen.


    Doch warum sah er es dann noch?


    Seine Erinnerungen an jene Nacht waren lückenhaft. Verschwommen. Er kannte all das medizinische Geschwafel – Schädeltrauma, Blutverlust und eine ganze Menge Psychokram, mit dem er nichts anfangen konnte. Möglicherweise würde sein Gedächtnis mit der Zeit zurückkommen. Doch es konnte ebenso gut passieren, dass er irgendwann sterben würde, ohne zu wissen, was sich in jener Nacht genau ereignet hatte.


    Das Wichtigste wusste er – Mac war tot, von ihm umgebracht worden, nachdem sie eine Pistole auf ihn gerichtet hatte. Ihr lebloser Körper war auf seinem gefunden worden, die Pistole hatte sie noch in der Hand gehalten.


    Stundenlang waren die Ärzte damit beschäftigt gewesen, sein Bein zu retten. Eine der Kugeln hatte die Schlagader in seinem Oberschenkel gestreift, eine weitere war im Knochen steckengeblieben.


    Er hätte sterben können. Hätte vielleicht besser sterben sollen.


    Doch er war am Leben. Sie nicht.


    Ezra kannte Mac gut genug, um zu wissen, dass er nun tot wäre, wenn sie gewollt hätte, dass er starb. Sie hätte ihn niemals verfehlt. Oder etwa doch? Hatte sie ihn absichtlich verschont? Und wenn ja, was für ein mieser Kerl war er dann? Schließlich hatte er sie auf dem Gewissen. Hatte mit der Pistole auf ihr Herz gezielt und ihrem Leben ein Ende bereitet, einfach so.


    »Verflucht, hör auf zu grübeln«, sagte er zu sich selbst.


    Schuld. Schuld konnte einem Mann die Luft zum Atmen nehmen.


    »So lange«, flüsterte er vor sich hin. So lange hatte er es nicht gemerkt.


    Bis er mit der Nase darauf gestoßen worden war und angefangen hatte, nachzudenken.


    Er hatte es nicht wahrhaben wollen und sie verteidigt. War ihr deshalb schließlich auch gefolgt. Um ihre Unschuld zu beweisen.


    Doch am Ende hatte er genau das Gegenteil erreicht … Mac getötet und wäre selbst beinahe dabei draufgegangen. Sie war seine beste Freundin gewesen, seine Geliebte … Und jetzt war sie tot.


    Überzeugt davon, dass er nicht wieder einschlafen können würde, warf Ezra einen Blick auf die Uhr, schloss die Augen und fluchte. Noch nicht einmal elf. Mist. Er hatte kaum eine verdammte Stunde geschlafen. Dabei war er dermaßen müde gewesen, dass es ihn noch vor neun Uhr auf dem Sofa dahingerafft hatte. Das rächte sich jetzt – wahrscheinlich würde er den Rest der Nacht wach bleiben.


    Obwohl er ohnehin nicht wusste, ob er überhaupt wieder einschlafen wollte. Nicht nach diesem Traum. Vielleicht in ein paar Stunden, wenn er sich wieder gefasst hatte.


    Gähnend stieg Ezra aus dem Bett, angelte sich die kurze Hose, die er tagsüber getragen hatte, vom Fußende des Bettes, zog sie an und ging ins Erdgeschoss. Als sich die Muskeln in seinem rechten Oberschenkel ohne Vorwarnung verkrampften, beschloss er, einen Umweg übers Badezimmer zu machen und das Fläschchen mit den Tabletten zu holen – sicher war sicher, immerhin konnte sich der leichte Schmerz in null Komma nichts von einem leisen Ziehen in ein unerträgliches Reißen verwandeln.


    Unten angekommen ließ er sich aufs Sofa fallen, um ein wenig fernzusehen und sich zu entspannen. Wenn er schon nicht schlafen konnte, wollte er wenigstens abschalten … und jeden Gedanken an Mac vermeiden.


    Sollte es ihm gelingen, würde er die Nacht wohl halbwegs überstehen.


    Keine Viertelstunde später gab ihm sein Bein unmissverständlich zu verstehen, dass es ohne pharmazeutische Hilfe nicht klappen würde. So oft wie möglich versuchte er, die Schmerzen zu ertragen. Doch an diesem Tag hatte er den heilenden Muskel einfach überanstrengt. Mit einer Cola light spülte er die Tablette hinunter und blieb stur auf dem Sofa sitzen, weigerte sich weiter zu grübeln und starrte auf die Mattscheibe.


    Das Leben war so viel einfacher, wenn man nicht nachdachte.


    Nach einer weiteren halben Stunde nahm er die Welt nur noch durch einen angenehmen Nebel wahr.


    Möglicherweise hätte er nun sogar einschlafen können.


    Wenn da nur nicht diese verfluchten Quads gewesen wären.


    Ezra erreichte die Haustür gerade noch rechtzeitig, um die Hinterräder des letzten Fahrers zu sehen, bevor dieser in die dunkle Nacht davondüste.


    »Arschlöcher!« Vor Wut schier kochend stürmte Ezra hinaus.


    Sie hatten die Blumenbeete zerstört. Was für rücksichtslose, hirnverbrannte Jungs. In den vergangenen Wochen waren sie immer wieder über den hinteren Teil seines Grundstücks gerast, nun jedoch erstmals so nah an seinem Haus vorbeigefahren, dass sie sogar Schaden dabei angerichtet hatten.


    Verdammt, verdammt, verdammt!


    Im diffusen Licht der Dämmerung kniff er die Augen zusammen und starrte auf die Beete, die so aufopferungsvoll von seiner Großmutter gepflegt worden waren. Blütenblätter in allen Regenbogenfarben lagen auf dem Boden verstreut, platt gefahren und mit Erde beschmutzt.


    Merkwürdigerweise faszinierte Ezra der Anblick dieser verknickten, verwüsteten Blumen auf eine gewisse Art.


    Ihr Name war Jolene Hollister.


    Sie war neunundzwanzig Jahre alt und verlobt.


    Noch vor einer Woche hatte ihr die ganze Welt zu Füßen gelegen, und sie hatte das Leben in vollen Zügen genossen.


    Doch nun befand sie sich in der tiefsten Hölle, und allmählich sehnte sie sich nach dem Tod.


    Etwas in ihr flüsterte, dass sie sich eigentlich dafür schämen sollte, aber sie tat es nicht. Sie wusste, normalerweise müsste sie um ihr Leben kämpfen, das Leben, das sie mit ihrem Verlobten hätte teilen wollen. Doch sie hatte solche Schmerzen, und sie war so unendlich müde …


    Im Tod könnte sie endlich Zuflucht finden – vor ihm.


    Doch auch wenn sie ihr Ableben herbeisehnte – als Jolene merkte, dass ihre Fesseln sich gelockert hatten, zerrte sie noch weiter daran. Sie schaffte es tatsächlich, sich zu befreien, hockte sich in eine Ecke, griff nach einer Metallstange und hielt sich versteckt. An der Stange waren Lederhandschellen befestigt. Schnell versuchte sie die Erinnerung an das, was er ihr damit angetan hatte, zu verdrängen.


    In diesem Moment war alles egal. Es wurde bedeutungslos, dass ihr Blut daran klebte. Nun würde diese Stange eine Waffe in ihren Händen sein, und sie würde sie gegen ihn verwenden.


    Wenn sie bloß nicht so geschwächt wäre.


    Als er schließlich hereinkam, schlug sie ihm die Stange gegen den Schädel. Sie traf, er fiel hin, doch sie wusste, dass sie ihn nicht kräftig genug erwischt hatte.


    Trotzdem rannte sie los.


    Sie würde ihm entkommen oder bei dem Versuch sterben.


    Zumindest blieb ihr die Hoffnung …


    Das war ihr einziger Gedanke gewesen, doch nun musste sie diese Hoffnung aufgeben. Sie hetzte durch den Wald, bemühte sich, ihm zu entkommen. Doch sie würde es nicht schaffen, und sein höhnisches Gelächter trieb sie schier zur Verzweiflung.


    Er lachte. Das Schwein lachte sie aus.


    Lachte sie aus, während sie rannte.


    Er lacht.


    Tief in ihrem Inneren wurde sie stocksauer.


    Das kranke, perverse Arschloch lachte.


    Sie wollte, dass ihre Wut die Oberhand gewann, hatte jedoch viel zu viel Angst. Er war ihr auf den Fersen. Sie musste weiterrennen. Sie musste fliehen, musste Hilfe holen, bevor er sie einholte.


    Er wird dich kriegen … Du kannst ihm nicht entkommen. Die düstere, anhaltende Verzweiflung drohte sie zu übermannen. Sie versuchte, sie zu verdrängen. Sie konnte entkommen – schließlich hatte sie es bis nach draußen geschafft, oder? Sie konnte es also schaffen.


    Ein Schluchzer stieg in ihr auf, schien ihr jedoch im Hals stecken zu bleiben und sämtliche Luft zum Atmen zu nehmen. Sie hörte ihn direkt hinter sich, vernahm sein Kichern, während sie weiterhastete.


    Sie bildete sich sogar ein, neben ihren eigenen stoßweise gehenden Atemzügen seine Schritte auf dem festgetretenen, unebenen Waldboden hören zu können.


    Vielleicht war es aber auch nur ihr Herz, das in ihrer Brust hämmerte.


    Sie litt Höllenqualen. Mit solch einem Martyrium hatte sie nicht gerechnet – jeder Atemzug, jede Bewegung waren die reinste Tortur für sie. Sie wollte sich einfach nur noch irgendwo hinkauern und weinen, aber das durfte sie nicht – sie durfte nicht aufhören zu rennen, durfte nicht stehen bleiben.


    Vor ihr brannten Lichter. Zwischen den Bäumen konnte sie einen schwachen goldenen Schimmer ausmachen.


    Lichter! Sie kamen vielleicht von einem Haus. Bedeuteten womöglich, dass Hilfe nahe war, dass sie dort in Sicherheit wäre …


    Mit weit aufgerissenen Augen warf Jolene einen Blick über die Schulter und sprintete nach links, um nur ja den Abstand zwischen sich und ihrem Verfolger zu vergrößern. Um nur ja schnell zu diesen goldenen Lichtern zu kommen.


    Wahrscheinlich würde sie in dieser Nacht sterben, aber das hieß nicht, dass sie aufgeben würde. Nicht ohne zu kämpfen.


    Ihr Name war Jolene Hollister.


    Unbekümmert lief der Mann hinter ihr her, wie ein dunkles, schattenhaftes Wesen, das sich mühelos durch das Gehölz bewegte. Er kannte den Wald wie seine Westentasche, kannte all die Pfade, wusste, wo umgefallene Baumstämme, freiliegende Wurzeln oder andere Gefahren lauerten, um den Unvorsichtigen zu Fall zu bringen. Seit Jahren schon benutzte er diese Wege – einige seiner schönsten Erlebnisse hatten in diesem Wald stattgefunden.


    Sie war hübsch, dieses neue Mädchen. Hübsch, gescheit, aber ein bisschen widerspenstig. Selbst nach einer Woche setzte sie sich noch zur Wehr. Kämpfte. Versuchte sogar, wegzulaufen. Und sie lief so wunderbar, mit ihren nackten, muskulösen Beinen. Kräftig war sie. Er ließ die Zunge durch seine Mundhöhle wandern, fühlte über die offene Wunde, wo er sich auf die Innenseite seiner Wange gebissen hatte, als ihm vor ein paar Tagen von ihr der Hinterkopf gegen das Kinn gerammt worden war.


    Er hatte darauf geachtet, dass sie aß und trank, auch wenn er die Mahlzeiten förmlich in sie hatte hineinzwingen müssen. Doch was für eine Verschwendung wäre es gewesen, wenn Hunger oder Flüssigkeitsmangel sie geschwächt hätten. Obwohl er aufgrund der derzeitigen Geschehnisse zugeben musste, dass sie ihm wohl kaum entkommen wäre, wenn er sie nicht so gefüttert hätte. In dem Fall würde sie nun wohl auch nicht schreiend durch den Wald rennen.


    Er hatte ihren Willen nicht brechen können, und das gab ihr die Stärke zu laufen.


    Und dennoch – auch wenn es aktuell mehr Arbeit für ihn bedeutete, es machte Spaß. Eine Menge Spaß sogar. Das Blut jagte ihm durch die Adern und sein Schwanz war dermaßen hart, er war so erregt, dass es schmerzte. An diesem Abend würde er noch viel mehr Spaß mit ihr haben.


    Er hörte, wie sie vor ihm einen Schrei ausstieß.


    »Hilfe!«


    Er musste lachen, lauschte, wie sie sich durchs Dickicht kämpfte. Höchstwahrscheinlich versuchte sie, das Haus zu erreichen. Hin und wieder sah er die Verandalampen zwischen den Bäumen aufblitzen, bevor sie hinter der nächsten Wegbiegung wieder aus seinem Blickfeld verschwanden. Doch bis dorthin war es noch ein ganzes Stück. Er würde sie einholen, bevor sie noch näher an das Haus herankam. Und das musste er auch. Seine Spielchen waren ihm zu lieb, als dass er ein solches Risiko eingehen konnte.


    Auf Höhe eines breiten Baumes bemerkte er etwas Glitzerndes auf dem Waldboden. Er runzelte die Stirn, als er feststellte, dass das fahle Mondlicht von einer Halskette reflektiert wurde.


    Dieses feine Schmuckstück hatte er schon einmal gesehen – es gehörte seinem Mädchen.


    Er hob die Kette auf, ließ sie in seine Tasche rutschen und unterdrückte ein wütendes Knurren. Es wäre gar nicht gut gewesen, wenn die Kette hier liegen geblieben wäre. Äußerst schlecht sogar.


    Dafür würde er ihr einen Denkzettel verpassen.


    Wenn ihr kleines Spielchen vorbei war. Und apropos Spiel, langsam wurde es Zeit für ein neues.


    Es war still geworden. Er hob den Kopf und lauschte, ob er sie durch den Wald rennen, Zweige brechen oder Laub rascheln hörte.


    Aber da war nichts.


    Sie gab keinen Mucks von sich.


    »Spielen wir jetzt Verstecken?«, fragte er, verließ den Pfad und schlug langsam einen Bogen. »Hab ich gewonnen, wenn ich dich finde?«


    Ein Geräusch erklang. Er wandte den Kopf und spitzte die Ohren. Es war nur schwach, aber er konnte ein leises Stöhnen vernehmen. Ein unregelmäßiges Keuchen, während sie nach Atem rang. Leise, aber nicht leise genug.


    Lachend ging er dem Geräusch nach.


    »Eins, zwei, drei – ich komme!«


    Er hatte nicht gewusst, dass es so viel Spaß machen würde, sie zu jagen.


    All die Möglichkeiten, die sich dabei auftaten …


    Doch die Stimme der Vernunft riet ihm zur Vorsicht. Es wäre nicht klug, seinen Plan so grundlegend zu ändern. Nicht jetzt.


    Lena träumte.


    Sie wusste es, und sie musste sich eingestehen, dass es ein verdammt schöner Traum war.


    Sie konnte sehen. Sie hatte noch deutliche Erinnerungen aus jener Zeit, bevor sie völlig erblindet war, und manchmal durchlebte sie diese noch einmal, während sie schlief.


    Doch dieser Traum war gar nicht einmal so übel.


    Sie befand sich draußen. Die Sonne schien auf sie herab, und die Strahlen durchfluteten sie mit Wärme. Dann wandte sie das Gesicht gen Himmel und schaute in die Sonne, bis ihre Augen zu tränen und zu brennen anfingen.


    »Du solltest lieber nicht in die Sonne gucken.«


    Die Stimme klang leise, rau … sexy. Und so vertraut.


    Es war Ezra. Der Mistkerl.


    Konnte er sie nicht wenigstens in ihren Träumen in Ruhe lassen?


    Lena hatte eine Schwäche für erotische Stimmen, und seine war einfach göttlich. Sie spürte, wie von hinten zwei Hände auf ihre Hüften gelegt, wie zwei Arme um sie geschlungen wurden, bevor er sie an seinen harten, muskulösen Körper heranzog.


    »Ich will nicht von dir träumen«, wehrte sie ab, löste sich jedoch auch nicht aus seiner Umarmung. Im Gegenteil, sie lehnte den Kopf an seine Brust und starrte weiter in das gelbgoldene Rund der Sonne.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht in die Sonne schauen solltest«, murmelte er und umfasste mit einer Hand eine ihrer Brüste. Heiß durchfuhr es ihren Unterleib, und sie spürte, wie sie feucht wurde.


    »Es spielt keine Rolle, ob ich hineingucke. Nicht in diesem Moment.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das bloß ein Traum ist. Hier können mir die blöden UV-Strahlen nichts anhaben.« Auch wenn sie nur ungern den Blick von der Sonne löste, drehte sie sich nun doch in seinen Armen um, um sein Gesicht betrachten zu können. Sie wollte ihn anschauen, wollte sehen, was für ein Bild ihr Unterbewusstsein zu dieser sexy Stimme geschmiedet hatte.


    Und ihr Götter, das Unterbewusstsein hatte ganze Arbeit geleistet.


    Obwohl sie manchmal vermutete, dass ihre visuellen Erinnerungen durchaus noch etwas klarer hätten ausfallen können, würde sie sich nicht beschweren. Sie fand ihn einfach umwerfend.


    In diesem Augenblick konnte sie ihn sehen …


    In diesem Augenblick konnte sie ihn berühren.


    Und mehr noch … Sie konnte berührt werden. Berührt von jemandem, der nicht von Neugier oder Mitleid getrieben wurde, oder – noch schlimmer – von irgendeinem perversen Bedürfnis, bei ihr zu landen, um vor seinen Versagerfreunden bei einem Bier mit der Erfahrung angeben zu können.


    Nein, diese Berührungen galten offensichtlich ganz allein ihr. Es war zwar nur ein Traum, aber na und? Wenigstens konnte sie hier nicht enttäuscht werden, indem er versprach, sie anzurufen, und es dann doch nicht tat.


    Während er seine Hände über ihren Körper wandern ließ und ihr die Kleider auszog, hob Lena wieder den Blick und schaute in die Sonne.


    Versank vollkommen in dem warmen, goldenen Licht und dem Gefühl von Männerhänden auf ihrem Körper.


    Sie sah ihn … blickte in sein Gesicht, als er sie auf den Boden legte und sich zwischen ihre Schenkel kniete.


    Sie berührte ihn … streichelte seine Schultern, vergrub die Hände in seinem Haar, während er sich zu ihrem Schoß herunterbeugte und sie leckte, bevor er sich mit seinen Händen neben ihrem Kopf abstützte und in sie eindrang.


    Sie spürte feurig-heiße Lust in sich aufsteigen, fühlte, wie er sie so wunderbar vollends ausfüllte und sie mit gleichmäßigen, tiefen Stößen nahm.


    Sie hörte …


    »Hilfe!«


    Keuchend schreckte Lena aus dem Schlaf hoch. Ihr Atem ging schnell, das Herz raste in ihrer Brust und sie erzitterte, als die kühle Nachtluft über ihren schweißnassen Körper strich. Durch das offene Fenster wehte ein leichter Wind herein.


    Es war kühl … nicht kalt. Aber dennoch fror sie.


    Sie vernahm ein leises, fragendes Jaulen und streckte die Hand aus. Puck drückte die Nase in ihre Handfläche. Sie fühlte, dass jeder Muskel seines Körpers angespannt war und sich seine Nackenhaare aufgestellt hatten.


    »Tut mir leid, mein Dicker. Nur ein böser Traum«, murmelte sie. Jetzt hatte sie tatsächlich auch noch ihrem Hund einen Schrecken eingejagt.


    Doch gerade als sie sich wieder hinlegen wollte, hörte sie es wieder.


    Es war eine Stimme.


    »… Hilfe …!«


    Puck knurrte.


    Lena fuhr wieder hoch, wandte den Kopf zum Fenster und versuchte, trotz des beklemmenden Gefühls in ihrer Brust kontrolliert zu atmen. »Was um alles in der Welt …?« Sie schloss die Augen und lauschte, konzentrierte sich.


    Wieder knurrte Puck, diesmal etwas lauter, heiser, bedrohlich und warnend. Mit scharfem Tonfall in der Stimme, in dem deutlich ihre eigene Angst mitschwang, brachte Lena ihn zum Schweigen.


    Durchs geöffnete Fenster hörte sie … ein Geräusch, ein Rascheln zwischen den Bäumen, die am westlichen Ende ihres Grundstücks standen. Im Westen … der Wald. Das Gebiet, das ihr Hund seit Neuestem nicht mehr betreten wollte, genauer gesagt, seit ein paar Monaten.


    »Bitte, helfen Sie mir!«


    Der gequälte Aufschrei einer Frau jagte Lena einen kalten Schauer über den Rücken.


    »Oh Gott«, flüsterte sie und griff mit wild hämmerndem Herzen nach dem Telefon neben ihrem Bett.


    Wieder war ein Schrei zu hören. Sie ließ den Hörer fallen, kroch fluchend aus dem Bett und tastete auf dem Fußboden herum. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Ihr brach der eiskalte Angstschweiß aus. Erneut horchte sie in Richtung Fenster.


    Zweige knackten. Ein Stöhnen erklang, erstarb. Dann war wieder alles still.


    Wo ist das verfluchte Telefon?


    Sie machte ein Geräusch, das wie eine Mischung aus Schluchzer und Knurren klang, streckte dann die Hand aus, um unters Bett zu greifen, und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie mit den Fingern gegen Plastik stieß. Eilig krabbelte sie zur Zimmerwand, drückte sich mit dem Rücken dagegen und lauschte, wobei sie das Telefon fest umklammert hielt.


    Ruf die Polizei, verflucht! Lena versuchte, die Finger zu bewegen, aber sie waren vor Angst völlig verkrampft.


    Von draußen war nichts mehr zu hören. Rein gar nichts … Doch, Moment! Da! Jetzt nahm sie es wahr, aber sehr, sehr leise … Irgendjemand schlich vorsichtig zwischen den Bäumen umher.


    Wenn die Entfernung vom Wald bis zu ihrem Haus auch nur etwas größer gewesen wäre, wenn sie näher an der Stadt gewohnt hätte … Verdammt, selbst wenn bloß ihr Radio an gewesen wäre, hätte sie es niemals gehört. So unglaublich leise war es …


    Plötzlich ertönte ein weiterer kurzer, lauter Aufschrei, der abrupt endete. Das reichte, um Lenas Finger in Bewegung zu setzen, sie wählte den Notruf.


    Puck gab einen harschen, kehligen Laut von sich und stupste ihr mit der Schnauze gegen die Wade. Sie klopfte neben sich auf den Boden, und als sie seinen großen, warmen Körper an ihrem Bein spürte, legte sie den Arm um ihn.


    »Notrufzentrale, was möchten Sie melden?«


    »Ich … ich höre Schreie. Eine Frau ruft um Hilfe.«


    Es dauerte nur wenige Minuten, zehn vielleicht. Rein objektiv betrachtet wusste sie, dass nicht viel Zeit vergangen sein konnte, bis sie die Sirenen hörte, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Zu lang. Zu viel Zeit war vergangen.


    Sie hatte die Frau nicht wieder gehört … Was, wenn es mittlerweile zu spät war?


    Es mochten dreißig Minuten seit Ankunft der Polizei vergangen sein. Es konnte sich jedoch genauso gut um drei Stunden handeln.


    Wahrscheinlich lag die Wahrheit wie immer irgendwo dazwischen, aber Lena war außerstande, es genau zu sagen.


    Es fiel ihr verdammt schwer, sich zu konzentrieren.


    Da war niemand, der um Hilfe hätte schreien können.


    Keine Frau.


    Keine verlassenen Fahrzeuge am Straßenrand.


    Keine Autowracks.


    Absolut nichts.


    Sie hatten keine Menschenseele gesehen und auch nichts gefunden.


    Aber sie hatte jemanden gehört.


    »Miss Riddle?«


    Lena schloss die Finger um ihren Kaffeebecher fester. »Sergeant … Jennings, richtig?« Sie lächelte matt. »Sie sind wahrscheinlich mit der halben Stadt verwandt.«


    »Ja, Ma’am. Ich bin Keith Jennings, falls Ihnen das weiterhilft.«


    Sein leicht neckischer Tonfall ließ sie lächeln. »Ein bisschen.« Sie seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Wenn der halbe Bezirk auf den Namen Jennings hört, ist jeder noch so kleine Informationsbrocken hilfreich.«


    »Na ja, um ehrlich zu sein, ist es wohl nur ein Viertel des Bezirks … Und ich bin ein ziemlich entfernter Verwandter.«


    Er lächelte ein wenig. Sie konnte es an der Art, wie er sprach, hören. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass es hier auch Leute gibt, die nicht mal entfernt mit den Jennings verwandt sind?« Der Clan schien so gut wie ganz Ash zu besitzen.


    »Tja, Sie gehören jedenfalls nicht dazu.«


    »Stimmt.« Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und seufzte abermals. »Haben Sie … ähm … war da irgendjemand …«


    »Es tut mir leid, aber wir konnten nichts finden.« Er schwieg einen Augenblick lang, dann räusperte er sich. »Darf ich mich setzen?«


    »Oh, natürlich. Entschuldigen Sie. Ich …«


    »Schon gut. Ist ja auch schon spät.«


    Sie hörte, wie der Schaukelstuhl neben ihr knarrte, als er sich daraufsetzte.


    »Einen hübschen Hund haben Sie da, Miss Riddle. Wie hieß er noch mal?«


    »Puck.«


    »Schönes Tier.«


    Sie hörte ihn mit den Fingern schnipsen und musste lächeln. Mit einer Hand auf dem Hundegeschirr sagte sie: »Er wird nicht zu Ihnen kommen, solange er an der Leine ist. Er ist im Dienst.« Sie rückte sich die Sonnenbrille auf ihrer Nase zurecht.


    »Oh, tut mir leid.«


    »Kein Problem. Konnten Sie ja nicht wissen.«


    Er kicherte. »Wahrscheinlich machen das die Leute öfter.«


    »Einige schon.« Lena zuckte mit den Schultern. »Hier in der Gegend allerdings nicht so viele. Jedenfalls nicht mehr. Langsam kennen sie ihn.« Sie schnitt eine Grimasse. »In Lexington oder Louisville passiert es dagegen oft.«


    »Wenn die Leute einen hübschen Hund sehen, wollen sie ihn halt streicheln.«


    Lena lächelte. »Stimmt.« Puck war tatsächlich ein schönes Tier, besaß eine Schulterhöhe von gut siebzig Zentimetern, war wohlerzogen, und auch wenn sie sein goldenes Fell nicht sehen konnte, wusste sie, dass es sauber aussah und glänzte. Jennings hatte recht – Puck war ein hübscher Hund, und die Menschen wollten hübsche Hunde gleich immer streicheln.


    Doch trotz seiner schönen Erscheinung war Puck eben gleichzeitig auch ein Nutztier. Zudem hörte er nur auf Lena. Er hatte zwar nichts gegen andere Menschen, sie aber zog er allen anderen vor. Er war damit nicht nur ihr Hund, sondern gleichzeitig ihr Freund. Und ebenso stellte sie für ihn weit mehr als lediglich die Besitzerin dar. Anders durfte es bei einem Blindenführhund auch nicht sein.


    Es herrschte Schweigen, welches fast eine Minute lang anhielt, bevor Sergeant Jennings es schließlich mit einer Frage brach. »Können Sie mir noch einmal genau erzählen, was passiert ist?«


    »Da waren Schreie«, flüsterte sie und drehte den Kopf in Richtung des bewaldeten Geländes, das sich an das westliche Ende ihres Grundstücks anschloss. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals und musste sich zweimal räuspern, ehe sie weitersprechen konnte. Gewaltige, schonungslose Angst überkam sie. »Da war jemand im Wald. Ich hab sie schreien gehört … Sie hat um Hilfe geschrien.«


    »Sind Sie sicher, dass es eine Frau war?«


    Lena befeuchtete ihre Lippen. »Nein, das nicht. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber die Person klang weiblich. Ich habe ihre Stimme zwar nur wenige Male gehört, aber sie klang … na ja, weiblich eben.«


    »Und sie hat geschrien.«


    »Ja.« Plötzlich wurden Lenas Hände kalt und schwitzig. Sie wischte sie an ihrer Schlafanzughose ab und versuchte das Zittern zu verbergen. »Davon bin ich aufgewacht. Ich saß im Bett, war irgendwie verwirrt … Kennen Sie das, wenn man von irgendetwas aufwacht und nicht genau weiß, was es war?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Tja, genau so war’s. Ich saß da und habe versucht, herauszufinden, wovon ich aufgewacht bin, und dann hörte ich es wieder. Ich meine, die Frau. Hilfe, hat sie geschrien. Und nur ein paar Sekunden später habe ich gehört, wie jemand durch den Wald lief, und dann rief sie wieder – Helfen Sie mir, bitte! Nein, doch nicht. Sie hat gerufen: Bitte, helfen sie mir! Sie schien auch etwas näher gekommen zu sein. Daraufhin habe ich dann das Telefon genommen und die Polizei gerufen.«


    »Nachdem Sie den Notruf abgesetzt hatten, haben Sie sie dann noch einmal gehört?«


    Lena schüttelte den Kopf. »Nein. Nur diese wenigen Male … na ja, drei oder vier Mal, glaube ich.« Sie hielt inne und hob den Kopf. »Nein. Es waren fünf Mal. Ich habe sie fünfmal schreien hören. Und von diesen Schreien bin ich wohl auch aufgewacht.«


    »Und Sie sind sicher, dass Sie wach waren?«


    »Ja.« Sie unterdrückte einen Seufzer und veränderte ihre Sitzposition. »Ich war wach, Sergeant. Sehr wach.«


    »Gut.« Der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht. Papier raschelte. »Wir haben uns auf Ihrem Grundstück umgesehen, aber nichts gefunden.«


    »Das alles ist auch nicht auf meinem Grundstück passiert.« Lena rieb sich die Stirn, da sich Kopfschmerzen ankündigten – und zwar von der besonders fiesen Sorte. »Ich hab sie im Wald gehört. Haben Sie dort nachgeschaut?«


    »Ja, wir sind auch eine Runde durch den Wald gegangen. Aber wie Sie sich sicher vorstellen können, ist es ziemlich dunkel da draußen … Man kann kaum etwas erkennen.« Er räusperte sich. »Allerdings kann ich später, nach Sonnenaufgang, noch einmal vorbeikommen, wenn Sie mögen. Dann schaue ich mich bei Tageslicht noch einmal um.«


    Lena verzog das Gesicht. Die Frau hatte so verzweifelt geklungen. Konnte sie warten, bis die Sonne aufging? »Mehr können Sie nicht tun?«


    »Ich fürchte, nein. Ich habe jedoch einen der Deputies losgeschickt, damit er die Straßen absucht und überprüft, ob es vielleicht irgendwo in der Nähe einen Unfall oder etwas Ähnliches gegeben hat. Möglicherweise ist diese Frau angefahren worden.«


    Nein. Das war es nicht gewesen. Lena wusste zwar nicht genau, warum, aber sie war überzeugt davon, dass es kein Unfall gewesen sein konnte. Es klang irgendwie … schlimmer.


    Deine Fantasie geht mit dir durch, dachte sie. Ein Autounfall wäre eine plausible Erklärung.


    Mal abgesehen davon, dass keine Autowracks zu finden waren.


    Sie spürte seinen erwartungsvollen Blick auf sich ruhen und zwang sich zu einem Lächeln. »Tja, wenn Sie wiederkommen und sich noch einmal bei Tageslicht umsehen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«
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    »Ach du heilige Scheiße«, stieß Roz hervor. »Im Ernst?«


    Lena rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Jepp, im Ernst.« Sie checkte die Uhrzeit, dann streckte sie sich auf dem Sofa aus und klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr. »Glaub mir, Roz, ich komme mir vor, als wäre ich unter einen Laster geraten oder so. Das war die schlimmste Nacht meines Lebens.«


    »Eine Frau, die um Hilfe schreit, beschert einem sicher nicht die süßesten Träume«, erwiderte Roz sarkastisch.


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Und was werden der Sheriff und seine Leute jetzt unternehmen?«


    Lena erstarrte, als sie an die Unterhaltung mit Jennings vor einigen Stunden zurückdachte. »In diesem Augenblick? Nichts. Der Kerl aus dem Büro des Sheriffs, der auch gestern Nacht hier war, ist heute Vormittag noch einmal vorbeigekommen und den Hauptweg entlanggelaufen, hat jedoch wieder nichts gesehen oder gehört. Darüber hinaus können sie wohl nicht viel machen.«


    »Was für ein Schwachsinn!« Roz schnaubte verächtlich.


    »Das hab ich zuerst auch gedacht.« Lena rückte ein Kissen unter ihrem Kopf zurecht. »Ich habe überlegt, ob ich zum Büro des Sheriffs gehen und mit jemand anderem reden sollte. Aber ehrlich gesagt weiß ich ebenso wenig, was sie noch tun könnten.«


    »Soll ich vielleicht mitkommen?«, bot Roz ihr an.


    »Nee, brauchst du nicht. Außerdem musst du dich um die Brautparty heute Nachmittag kümmern. Ich werde Law fragen.«


    »Perfekt …«


    Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk.


    Sie schlief, das Gesicht war ausdruckslos, ihr Atem ging gleichmäßig und tief. Er hatte nur ein klein bisschen chemisch nachhelfen müssen. Schließlich musste er sie ruhigstellen.


    Dieses Mal würde sie sich nicht befreien können. Er verwendete die Handschellen nicht gern – die Samtschlingen mochte er einfach lieber. Es gefiel ihm, wie sie sich von der weichen, glatten Haut einer Frau abhoben. Aber aus den Schlaufen hatte sie sich herauswinden können, und das durfte er nicht noch einmal riskieren.


    Versonnen legte er eine Hand auf ihre Brust. Ihre Nippel ragten hart auf. Da es kühl in seinem kleinen Versteck war, wusste er, dass ihr Körper lediglich auf die niedrigen Temperaturen reagierte. Jedenfalls in diesem Augenblick …


    Doch er wusste auch, dass er jederzeit dafür sorgen konnte, dass sie seinetwegen hart wurden, und das hatte er auch schon getan.


    Genau, wie er dafür sorgen konnte, dass sie seinetwegen feucht wurde und dass sie seinetwegen kam.


    Es erregte ihn, die Körper der Frauen zu diesen Reaktionen zu bringen, selbst wenn sie dagegen ankämpften. Es war fast genauso erotisch wie ihre Gegenwehr, wenn er die Gangart wechselte und es auf süßen Schmerz anlegte statt auf widerwillige Erregung.


    Er liebte beides. Er mochte es, eine Frau zum Höhepunkt zu bringen, und ihm gefiel es, einer Frau Schmerzensschreie zu entlocken. Er liebte einfach beide Reaktionen … Doch von ihr kam nichts.


    Sie lag still, fast leblos da. Er musterte ihr Gesicht, während er ihr brutal in eine ihrer Brustwarzen kniff. Sie wimmerte im Schlaf und versuchte, sich wegzudrehen, konnte sich jedoch kaum bewegen.


    Sie war so zierlich, so vollkommen, mit dem glatten, glänzenden Haar, das ihr gerade so über die Schultern fiel, mit der weichen, blassen, makellosen Haut, der schmalen Taille, den kleinen Brüsten und den langen, kräftigen Beinen.


    So wunderschön.


    Wunderschön … und eine blöde Schlampe. Um ein Haar wäre es passiert! So erregend es auch gewesen sein mochte, so sehr er es auch genossen hatte, Jagd auf sie zu machen – es war viel zu gefährlich gewesen. Geradezu riskant.


    Bilder zogen an seinem geistigen Auge vorbei, und er erschauerte gedankenverloren. Allein schon die Erinnerung an die vergangene Nacht genügte, um seinen Schwanz stahlhart werden zu lassen. Und das obwohl er gerade ruhig und sachlich die vielen, vielen Gefahren aufgezählt und analysiert hatte.


    Aufregend. Aber viel zu gefährlich, verflucht noch mal!


    Zudem war sie nun nicht mehr so makellos.


    Rote Kratzer und tiefe Schrammen verunstalteten ihre schöne Haut, und an ihren Handgelenken und Knöcheln prangten blaue Flecken.


    Als er sie endlich eingeholt hatte, war sie ganz schmutzig gewesen, mit Erde verdreckt, die Fußsohlen schwarz vom Waldboden. Er hatte sie gebadet, dann sich selbst gesäubert und die Kleidung verbrannt. Kein Beweis ihrer nächtlichen Verfolgungsjagd war zurückgeblieben … nicht ein einziger.


    Nun galt es zu überlegen, was er tun konnte.


    Er musste vorsichtig sein.


    Vor allem nach dieser neuesten … Entwicklung.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Noch eine halbe Stunde, dann würde er aufbrechen. Er hatte zu tun. Musste Pläne schmieden.


    Ich habe ein komisches Gefühl dabei. Ich meine, natürlich bin ich dankbar, dass du mir helfen willst …


    Ich will dir nicht helfen. Ich will mir selbst helfen.


    Er drückte die Eingabetaste und sah dabei zu, wie seine Antwort ins Nachrichtenfenster sprang.


    Edward Lawson Reilly log nicht. Es würde ihm helfen. Er fuhr sich durchs Haar, aber die hellen, goldbraunen Strähnen fielen ihm gleich wieder ins Gesicht. Ohne weiter darauf zu achten, zog er eine Schublade auf und holte ein verblichenes, ziemlich mitgenommenes Foto heraus.


    Es war eine Aufnahme von ihm in der Highschool. Neben ihm stand Hope, deren langes Haar ihr Gesicht einrahmte. Sie lächelte glücklich. Und daneben der Junge, den sie kurz nach ihrem Abschluss heiraten wollte.


    Sie sahen alle so jung aus, so fröhlich und hoffnungsvoll.


    Hopes Unschuld, ihre Hoffnungen, ihre Fröhlichkeit – all das war zerbrochen. Verflucht, Hope selbst war beinahe zerbrochen.


    Ein böse guckendes, kleines gelbes Emoticon erschien im Nachrichtenfenster, gefolgt von Text.


    Ich kann nicht recht glauben, dass du niemand Besseren dafür findest. Jemand Besseren, der vielleicht auch nicht ganz so weit weg ist von dir.


    Law schnaubte.


    Ich wohne in Mayberry, Hope. Wenn ich hier jemanden frage, weiß sofort der halbe Ort Bescheid. Außerdem sollst du ja keine Doktorarbeit für mich schreiben. Ich brauche jemanden, der mir mit dem ganzen Papierkram hilft und ein wenig Ordnung in meinen Krempel bringt, und ich will jemanden, den ich kenne, dem ich vertrauen kann.


    Law …


    Sie versuchte, sich herauszureden – wie schon das ganze vergangene Jahr über. Er brauchte ihr Gesicht gar nicht zu sehen, um es zu wissen. Er kannte Hope einfach zu gut.


    Sieh mal, Hope, ich brauche wirklich Unterstützung. Ich kriege es allein einfach nicht mehr gebacken. Ich ertrinke in diesem Mist. Kommst du nun her oder nicht?


    Law sog sich das Ganze nicht aus den Fingern. Er brauchte wirklich dringend Hilfe, und er vertraute niemandem so blind wie Hope. Es war also die nackte Wahrheit. Darüber hinaus konnte es natürlich nicht schaden, wenn er ein besseres Gefühl hatte, weil sie sich an einem geschützten Ort aufhielt, an dem auch sie sich sicher fühlte … an dem sie heilen konnte.


    Das Telefon klingelte. Für einen kurzen Moment reagierte Law vollkommen perplex. Es war noch nicht einmal neun Uhr morgens, und nur wenige Leute kamen auf die Idee, ihn so früh am Wochenende anzurufen.


    Dennoch, der Anruf kam ihm ganz gelegen. Er lieferte ihm einen Vorwand, um das Gespräch mit Hope zu beenden.


    Du, Telefon. Muss los. Du bist bald hier, ja? Ich mein’s ernst – ich würde ohne dich komplett untergehen.


    Er schloss das Nachrichtenfenster, bevor sie antworten konnte.


    Auf eines war bei Hope Verlass: Nein zu sagen, fiel ihr schwer. Selbst wenn sie es unbedingt wollte.


    Law warf einen Blick auf das Display und grinste, als er die ihm wohlvertraute Nummer sah. »Hallo, schöne Frau«, flötete er in den Hörer.


    Hope Carson saß an ihrem Schreibtisch und starrte auf das inaktive Nachrichtenfenster auf ihrem Laptopdisplay. Sie machte sich nicht die Mühe, Law noch eine Nachricht zu schreiben. Sie kannte ihn. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht mehr davon abzubringen.


    Dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie überhaupt in diese Kleinstadt ziehen wollte.


    Erschöpft rieb sie sich die Augen, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Kleinstädte machten sie irgendwie nervös. Sie kannte die Spielregeln, schließlich waren Law und sie in so einem Ort groß geworden – wo jeder genau wusste, was der andere gerade machte.


    Sie wollte aber nicht, dass irgendjemand wusste, was sie trieb.


    Tatsache war jedoch, dass sie eigentlich keine andere Wahl hatte.


    Ihr ging das Geld aus, sie besaß keine Verwandten und wenn sie nicht schnell einen Job fand, würde sie am Ende in ihrem Auto schlafen müssen. Und in Sachen Berufschancen sah es nicht gerade rosig für sie aus – sie besaß keinerlei Erfahrung, außer vielleicht als Ehefrau.


    Hope schloss die Augen und ging im Geiste noch einmal ihre begrenzten Möglichkeiten durch.


    Sie konnte sich einen schlecht bezahlten Job suchen und sich um eine Wohnung bemühen. Doch ohne Arbeitszeugnisse, ohne Referenzen wären ihre Chancen gleich null. Zudem wollte sie nicht unbedingt in irgendwelchen Dokumenten auftauchen, über die sie mühelos aufgespürt werden konnte. Am besten wäre es, wenn ihr Name nirgendwo auftauchte.


    Sie konnte aber auch nicht zurück nach Hause, selbst wenn sie es gewollt hätte, was allerdings nicht der Fall war. Die Stadt Clinton in Oklahoma würde sie nicht gerade mit offenen Armen empfangen – nicht nach dem, was sie getan hatte.


    »Nein.« Sie öffnete die Augen, setzte sich auf und starrte mit finsterem Gesichtsausdruck die Frau an, die ihr aus dem Spiegel gegenüber des schlichten Schreibtischs entgegenblickte. »Ich bin nicht das Problem. Er ist es. Ich habe gar nichts gemacht. Er war’s.«


    Trotzdem konnte sie nicht zurück nach Hause, so oder so.


    Außerdem konnte sie dort sowieso nirgends wohnen.


    Ihr Exmann, Detective Joseph Carson, war der häuslichen Gewalt für nicht schuldig befunden worden und lebte sogar jetzt noch in dem Haus, in welchem sie gemeinsam die letzten zehn Jahre ihres Lebens verbracht hatten. Er besaß also das Haus, arbeitete sogar noch in seinem verdammten Job. Verflucht, während sie wie eine Gefangene weggesperrt worden war, hatte man ihn obendrein noch befördert.


    Er besaß einfach alles.


    Und Hope einen Dreck.


    »Stopp«, murmelte sie vor sich hin, rieb sich den Nacken und versuchte jeden Gedanken an Joey zu verdrängen. Selbstmitleid oder Wut würden ihr nicht viel weiterhelfen. Sie musste sich auf den nächsten Schritt konzentrieren, durfte nicht über ihr ruiniertes Leben nachdenken.


    Vor Schamgefühl zog sich ihr der Magen zusammen, als sie an Laws Angebot dachte.


    Sie konnte letztlich entweder darauf hoffen, einen Job und eine Wohnung zu finden, oder sie konnte sich an einen Freund wenden.


    »Du siehst ziemlich fertig aus.«


    »Law, ich bin ziemlich fertig.« Lena lächelte, als sie die Sorge in der Stimme ihres Freundes hörte. Sie musste wie ein Zombie aussehen, aber so direkt würde er ihr das natürlich niemals sagen.


    Sie schlüpfte in ein Paar flache Schuhe und ging ihr Portemonnaie holen.


    »Vielleicht solltest du dich ein bisschen aufs Ohr legen, anstatt in die Stadt zu fahren«, schlug er vor.


    Finsteren Blickes schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich muss das erledigen.« Sie würde nicht ruhig schlafen können, bevor sie nicht wenigstens mit jemandem gesprochen hatte. Auch wenn sie nicht glaubte, dass es viel bringen würde.


    Was konnten sie denn auch schon unternehmen?


    Nichts.


    Halt den Mund, fauchte Lena ihre innere Stimme an. »Komm schon. Ich will’s endlich hinter mich bringen.«


    Law seufzte. Die Bodendielen knarzten unter seinem Gewicht, als er sich neben sie stellte. »Irgendwie wusste ich, dass du das sagen würdest. Warum fahren wir eigentlich zum Büro des Bezirkssheriffs? Haben der kleine Jennings und seine Freunde auch dein Grundstück umgepflügt? Ich habe sie gegen elf oder so auf der Straße bei mir in der Nähe gehört. Anscheinend haben sie den Vorgarten der alten Mrs King verwüstet. Hab’s im Vorbeifahren gesehen – der neue Besitzer wird hübsch fluchen.«


    Der neue Besitzer – Ezra. Oh, allerdings – verflucht hübsch war er.


    Bei dem Gedanken an ihn fing es in ihrem Magen an zu kribbeln, doch zum Glück war sie im Augenblick viel zu müde, als dass ihr Körper zu irgendeiner größeren Reaktion fähig gewesen wäre. Seufzend strich sie sich das Haar zurück.


    »Nein, darum geht’s nicht.« Ach, wäre ihr Problem doch nur so banal. »Weiß du … eigentlich möchte ich momentan nicht so gern darüber sprechen. Es wird mir schon schwer genug fallen, das Ganze jemandem auf der Wache zu erklären.«


    Entschuldigen Sie bitte, Sheriff, aber Sie und Ihre Deputies sollten wirklich etwas wegen der Frau unternehmen, die ich letzte Nacht habe schreien hören. Nein, Sir, ich weiß nicht, wer es war. Nein, Sir, ich weiß nicht, wo es passiert ist. Nein, Sir, ich weiß nicht, wo Sie sie finden können. Nein, Sir, ich habe keine Ahnung, was Sie tun können, aber irgendwas muss es doch geben.


    »Hey.« Law berührte sie sacht am Arm. »Was ist los, Lena?«


    »Hab nur ein bisschen viel um die Ohren«, antwortete sie und lächelte etwas gequält. »Na los. Bringen wir es hinter uns.«


    Beim Aufwachen war Ezras Laune im Keller gewesen.


    Zu Recht, wie er fand. Wenig Schlaf, große Schmerzen, ein verwüsteter Vorgarten und zu allem Überfluss noch einer dieser verdammten Träume. Er war wirklich nicht in der Stimmung für derartige Geduldsspiele.


    Erst recht nicht, wenn sie mit diesem Dorftrottel zu tun hatten.


    Er konnte einfach nicht verstehen, wie zum Teufel dieser Depp an eine Dienstmarke gekommen war.


    »Hören Sie, Sie Holzkopf, es ist mir scheißegal, ob das nur ein paar kleine Jungs sind.« Er starrte wütend in das runde, rosige Gesicht von Deputy Earl Prather.


    Wer hat dir bloß diesen verdammten Posten gegeben? Sitzt deine Mama im Stadtrat oder was? So sehr Ezra sich auch bemühte, er konnte es einfach nicht nachvollziehen. Ein funktionierendes Stammhirn sollte immer noch Einstellungskriterium für Berufe der Strafverfolgung sein, jedenfalls hatte er das bisher immer angenommen. »Ich hab die Nase voll von diesen Rowdys und ihren Spritztouren über mein Grundstück.«


    »Mr King …«


    »Detective King«, fauchte Ezra. Er wusste, dass er gerade das Arschloch raushängen ließ, aber es war ihm egal. Die Müdigkeit machte ihm zu schaffen, sein Bein tat weh, er hatte Kopfschmerzen und ihn quälten noch immer die Bilder seines Albtraumes – wie ein fieser, penetranter Kater. Nur schlimmer.


    Die Krämpfe in seinem Oberschenkel würden ihn noch um den Verstand bringen. Und er hatte das dumpfe Gefühl, dass sein Bein, sollte er es auch weiterhin so belasten, irgendwann noch unter seinem Gewicht nachgeben und ihn in die Horizontale befördern würde. Es wäre der perfekte Höhepunkt eines ohnehin schon wunderbaren Morgens.


    Nachdem diese Jungs über das Grundstück gerast waren, hatte er erst kurz vor zwei Uhr morgens und mittels einer weiteren Schmerztablette wieder einschlafen können. Die nächtliche Ruhe auf dem Land war dabei auch nicht gerade förderlich gewesen. Er hatte sich bereits viel zu sehr ans Stadtleben gewöhnt, sodass ihm die Stille in der vergangenen Nacht beinahe erdrückend vorgekommen war. Letzten Endes hatte er sich Kopfhörer aufgesetzt und zu den Klängen von Aerosmith auf die Wirkung der Tabletten gewartet.


    Seine Laune besserte sich folglich nicht unbedingt, als er am nächsten Morgen das ganze Ausmaß der Zerstörung in seinem Vorgarten sah. Rund die Hälfte der Blumenbeete seiner Großmutter war ruiniert. Bei einigen der hübschen Blumen konnte er sich sogar noch daran erinnern, wie er ihr als Kind beim Einpflanzen zugesehen hatte – und nun waren sie platt gefahren und völlig hinüber.


    Eigentlich hatte er daraufhin angenommen, dass er ins Büro des Sheriffs kommen und seine Anzeige erstatten würde, woraufhin sich die Jungs ihrerseits diese kleinen Idioten vornähmen, die nun schon seit Wochen immer wieder mit ihren Quads über den hinteren Teil seines Grundstücks rasten und dieses Mal deutlich zu weit gegangen waren. Ezra wollte die Angelegenheit einfach nur schnell hinter sich bringen, nach Hause fahren und ein Nickerchen machen.


    Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, an einen völlig verblödeten Bezirksdeputy zu geraten, der anscheinend den einfachen Strafsachverhalt des Hausfriedensbruchs nicht verstand.


    »Für Sie bin ich Detective King, nicht Mr King – und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir bei der Sache ein bisschen entgegenkommen könnten.« Verflucht, mit einfachem Entgegenkommen hatte das schon nichts mehr zu tun – der Kerl sollte einfach seine Arbeit erledigen!


    Prather hob eine Augenbraue. »Detective? Wo denn?«


    »Beim Commonwealth von Kentucky. Ich bin seit sechs Monaten offiziell beurlaubt und ziemlich sicher, dass in dieser Zeit niemand das Gesetz in Bezug auf Hausfriedensbruch geändert hat.«


    »Beurlaubt wegen …?«


    Ezra kniff die Augen zusammen. »Ich bin mir ebenfalls ziemlich sicher, dass Sie diese Information nicht benötigen, um eine verdammte Anzeige gegen diese Kerle aufzunehmen.«


    »Hören Sie, Detective.« Prather seufzte und kratzte sich am Kinn. »Ich weiß, dass diese Jungs nicht das Recht haben, ohne Ihre Erlaubnis mit ihren Quads über Ihr Grundstück zu fahren. Ihre Großmutter mochte das auch nie sonderlich.« Er nahm das Blatt Papier, das Ezra ihm gegeben hatte, und wedelte damit herum. »Das Problem ist bloß, dass der Besitzer dieses speziellen Quads Brody Jennings zu sein scheint.« Der Deputy warf Ezra einen bedeutungsvollen Blick zu.


    »Offensichtlich sollte mir der Name irgendetwas sagen, richtig?«, erwiderte Ezra und machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Tut er aber nicht.«


    »Das ist der Sohn von Hank Jennings – Hank ist der Bürgermeister.«


    »Dann muss der Bürgermeister seinem Sohn mal Manieren beibringen.« Und wenn der Junge ein Blutsverwandter der Königin von England wäre. Selbst wenn es sich um den Präsidenten der Vereinigten Staaten persönlich gehandelt hätte – Hausfriedensbruch blieb immer noch Hausfriedensbruch. Und die Zerstörung fremden Eigentums war Zerstörung fremden Eigentums.


    Aber Prather hörte ihm gar nicht mehr zu. Der Deputy starrte an Ezra vorbei und legte dabei seine rosige Stirn in Falten.


    Unwillkürlich drehte Ezra sich um und folgte Prathers Blick.


    Beinahe hätte er bei ihrem Anblick seine Zunge verschluckt.


    Mist, verdammter!


    Lena Riddle.


    Auch wenn dies eigentlich kaum möglich war, so sah sie doch noch besser aus als drei Wochen zuvor. Dieses dunkelrote Haar, das im harten Licht der Halogenlampen schimmerte; diese blasse, weiße Haut. Sie trug kein Make-up, und ihr ungeschminkter Mund wies grimmige, unnachgiebige Züge auf.


    Herrgott, diese Lippen, so voll und prall – er konnte sie beinahe wieder schmecken. Allein schon ihren Mund zu sehen, machte ihm Appetit auf mehr. Und auch der bloße Anblick ihres Körpers löste ihn ihm das Verlangen aus, sie berühren zu wollen.


    Falsch. Nicht berühren zu wollen, zu müssen. Er musste sie einfach berühren.


    Himmel!


    Was tat sie überhaupt hier?


    Er stieß zischend den Atem aus und war nun sogar froh darüber, dass ihn der Deputy nicht weiter beachtete. Ezra konnte nicht klar denken – geschweige denn sprechen.


    Einer der anderen Deputies nahm sich ihrer an. Sie sagte etwas, und der Polizist zeigte zerstreut auf Prather.


    Der murmelte etwas vor sich hin, so leise, dass es nicht zu verstehen war.


    Aber es klang eindeutig genervt.


    »Mr … äh … Detective King, ich werde anscheinend gebraucht, wenn Sie also …«


    Ezra ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Oh, aber natürlich. Ich kann ein paar Minuten warten. Wir können uns um die Anzeige kümmern, wenn Sie fertig sind.«


    Auf einmal hatte er es überhaupt nicht mehr eilig, wegzukommen – er wollte einfach nur für eine Weile dasitzen und sie anschauen, sich an ihrem Anblick laben. Nein – nicht bloß das.


    Eigentlich wollte er zu ihr hinübergehen und ihr sagen: Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe. Gibst du mir noch eine zweite Chance? Im meinem Kopf herrscht zurzeit allerdings absolutes Chaos, weshalb ich dir nicht versprechen kann, dass sich das Ganze nicht noch einmal wiederholt …


    »Also schön«, brummte Prather. Schicksalsergeben schob sich der Deputy an Ezra vorbei und ging auf Lena zu. Völlig zufrieden damit, sie einfach nur angucken zu können, verschränkte Ezra die Arme vor der Brust und wartete.


    Selbst als Prather schließlich genau vor Lena stand, wandte er den Blick nicht ab. Der Deputy setzte ein leutseliges Lächeln auf – das gleiche, das er auch Ezra geschenkt hatte. »Hoffentlich bist du nicht wegen etwas Wichtigem hier, Süße«, brummte Ezra. Der Holzkopf schien an diesem Tag nicht vorzuhaben, tatsächlich auch mal zu arbeiten.


    Was zum Teufel macht sie hier?, fragte er sich und in seine Überraschung mischte sich allmählich Sorge.


    Sie und der Deputy standen eigentlich zu weit weg, als dass Lena ihn gehört haben konnte, dennoch wandte sie den Kopf in seine Richtung. In seiner Magengegend begann es zu kribbeln, aber er versuchte es zu ignorieren. Sie mochte vielleicht extrem gute Ohren haben, aber sie konnte nicht wissen, dass er hier war, nicht auf diese Entfernung.


    Was immer sie auch gesagt hatte, es veranlasste Prather dazu, den Kopf zu schütteln. Dann hielt er inne und blickte zu Ezra herüber, der nun tiefer in den Stuhl rutschte, das rechte Bein ausstreckte und sich geistesabwesend den Oberschenkel massierte.


    Auch wenn er müde war, so schnell würde er sich nicht abspeisen lassen. Er hatte eine Anzeige zu erstatten … und wahrscheinlich sollte er wirklich mit Lena reden. Womöglich war es göttliche Vorsehung, die sie beide am selben Tag hierhergeführt hatte.


    Prather zuckte mit den Schultern. Dann machte er einen Schritt zur Seite und griff nach ihrem Arm. Doch im selben Moment, da seine Finger sie berührten, trat Lena ausweichend nach hinten.


    Dann sah er den Mann, der sie begleitete.


    Er musste ungefähr so alt sein wie sie, schätzte Ezra. Er hatte hellbraunes Haar, war sonnengebräunt, trug Jeans und T-Shirt.


    Ezra beobachtete, wie der Mann sich neben sie stellte und ihr seinen Arm anbot, und der Blick des Detectives verfinsterte sich augenblicklich, als sie sich auch noch einhakte. Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte er, wie der Mann Lena zum Besprechungszimmer führte und ihr dabei etwas ins Ohr flüsterte. Sie lächelte und erwiderte irgendetwas.


    Ezras Kiefermuskeln verkrampften sich, als der Mistkerl auch noch ihre Wange berührte und die Finger kurz auf ihrer weichen Haut ruhen ließ, bevor er sich abwandte und mit gesenktem Kopf das Gebäude verließ.


    Ezra blieb, wo er war, und versuchte, seinen absurden Eifersuchtsanfall niederzukämpfen. Er mochte es nicht, wenn jemand anderes sie berührte. Selbst wenn eigentlich nichts dagegensprach.


    »Hübsches Mädchen, nicht wahr?«


    Ezra schaute auf. Jemand hatte ihn beim Gaffen erwischt. Er drehte sich auf dem Stuhl herum und blickte in ein Paar belustigter blauer Augen. Ezra zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


    Der Mann deutete Richtung Besprechungszimmer. »Lena Riddle. Sie ist eine tolle Frau, was?«


    Skeptisch musterte Ezra sein Gegenüber von Kopf bis Fuß, bemerkte das Hemd und das Jackett, die Krawatte. Ein Bild von einem Anwalt – blond, blaue Augen, in einem Anzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als manche Leute in einem Monat verdienten.


    Der Schönling streckte die Hand aus. »Sie sind June Kings Enkelsohn, stimmt’s?«


    »Stimmt.« Er betrachtete die ihm dargebotene Hand und entschied, sie kurz zu schütteln, bevor er sich weiter abermals den schmerzenden Schenkel rieb. »Ezra King.«


    Der Blonde lehnte sich gegen einen Schreibtisch. Gedankenverloren fuhr er sich übers Kinn. »Soweit ich weiß, hatte June zwei Enkelsöhne – der eine war Zimmermann, der andere ein Bulle. Sie sind dann wohl der Bulle.«


    »Wenn ich Sie nicht auf den ersten Blick als Anwalt entlarvt hätte, wäre ich jetzt vielleicht beeindruckt.« Ezra wandte den Blick ab und sah sich wieder nach Lena um.


    Der Blonde lachte auf. »Erwischt.«


    Am anderen Ende des Raumes rief jemand einen Namen, und der Schönling stieß sich vom Schreibtisch ab. »Wurde auch langsam Zeit, dass du aufkreuzt, Les.« Er schenkte Ezra ein freundliches Lächeln. »Hat mich gefreut. Ich bin übrigens Remy Jennings.«


    Jennings …


    Doch der Kerl marschierte bereits quer durch die Wache und verschwand in einem der Büros. In diesem Moment war Ezra ohnehin mehr an Miss Lena Riddle interessiert als an der Frage, ob der Anwalt in irgendeiner Beziehung zu Brody Jennings stand.


    Was hatte Lena nur an einem Sonntagmorgen hierhergeführt?


    Er würde es herausfinden. Er wusste, wen er fragen und wie er es angehen musste. Er brauchte nur den richtigen Zeitpunkt abzupassen.


    Und Ezra war ein geduldiger Mann … normalerweise jedenfalls. Aber normalerweise kümmerte er sich auch nicht um fremde Angelegenheiten. Keine fünf Minuten später wurden beide Grundsätze jedoch auf eine harte Probe gestellt, als die Stimmen im Besprechungsraum lauter wurden. Prathers rötliches Gesicht begann förmlich zu glühen. Der Deputy stürmte an Lena vorbei zur Tür und öffnete sie, sodass nun jedes Wort zu verstehen war.


    »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich wirklich wach war«, beharrte Lena. »Wollen Sie sich nicht wenigstens anhören, was passiert ist?«


    Deputy Prathers Tonfall klang herablassend. »Ich habe den Bericht von Sergeant Jennings gelesen, Miss Riddle, und ich habe auch begriffen, was Ihrer Meinung nach passiert sein soll. Manchmal hat man solche Träume, die einem extrem realistisch vorkommen. Ist es denn so abwegig, dass Sie einfach nur einen Albtraum hatten?«


    »Ja.«


    »Wie wär’s mit Katzen?«


    »Katzen?«, wiederholte Lena verständnislos. Was zum Teufel sollten Katzen damit zu tun haben?


    »Ja. Zurzeit treiben sich furchtbar viele Streuner herum oder Katzen von den umliegenden Farmen. Wenn eine von ihnen läufig ist und einen Kater anlockt, na ja …«


    Lena kniff die Augen zusammen, als sie begriff, worauf er hinauswollte. Sie presste die Zähne aufeinander und zählte innerlich bis zehn. Er macht nur seine Arbeit. Er will alle Möglichkeiten durchspielen. Er …


    Er nimmt mich gar nicht ernst.


    Und beleidigte sie obendrein auch noch.


    »Deputy Prather, eine Katze ist wohl kaum dazu in der Lage, Helfen Sie mir zu schreien, selbst wenn sie rollig ist, und auch dann nicht, wenn sie einer Gruppenvergewaltigung durch alle verfluchten Kater im Bezirk zum Opfer fällt. Ich habe Schreie gehört«, blaffte sie nun, ohne sich um ihren angriffslustigen Tonfall zu scheren. »Ich habe eine Frau schreien hören. Ich weiß es. Das waren keine Katzen, und das war auch kein Traum.«


    »Uns liegen aber keine Meldungen vor, dass sonst noch jemand etwas gehört hätte.«


    »Ich wohne acht Kilometer außerhalb der Stadt«, erwiderte Lena scharf. »Das nächste Haus liegt achthundert Meter entfernt.«


    »Sie leben ziemlich einsam. Vielleicht … na ja, es muss doch sicher verstörend sein, so ganz allein dort draußen zu wohnen. Haben Sie mal darüber nachgedacht, sich eine Pflegekraft ins Haus zu holen?«


    Du verdammtes Arschloch!


    Als sich ihre Fingernägel schmerzvoll in das Fleisch ihrer Handflächen bohrten, merkte Lena, dass sie die Fäuste ballte.


    Eine Pflegekraft.


    »Warum um alles in der Welt sollte ich es verstörend finden, allein zu wohnen?« Sie konnte sich gerade so beherrschen, nicht die Stimme zu erheben.


    »Sie leben da sehr für sich. In diesen alten Häusern kann es manchmal gruselig sein.«


    »Gruselig.« Lena spuckte das Wort beinahe aus. »Ich habe in diesem Haus gewohnt, bis ich acht Jahre alt war. Vor neun Jahren bin ich dorthin zurückgezogen, und ich kenne jeden gottverdammten Winkel des Gebäudes. Warum zum Teufel sollte ich also wieder dort einziehen, wenn ich mich gruseln würde? Sehe ich vielleicht wie ein verdammtes Grundschulkind aus?«


    »Kein Grund, sich aufzuregen, Miss Riddle. Ich versuche ja nur, alle möglichen Optionen durchzugehen.«


    »Und Sie halten es für möglich, dass ich mir so etwas einbilde? Das ist glaubhafter, als dass tatsächlich etwas passiert sein könnte? Und Sie halten es auch für wahrscheinlicher, dass es mich verstört, allein zu wohnen, und dass ich Betreuung brauche, weil ich blind bin?« Sie hielt kurz inne, bevor sie mit spitzem Tonfall in der Stimme fortfuhr. »Habe ich Sie da richtig verstanden?«


    »Es ist eine naheliegende Annahme.«


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich bin blind, Deputy. Ich bin weder hilflos noch verblödet. Ich lebe schon seit geraumer Zeit allein, und das hat nicht das Geringste mit dem zu tun, was letzte Nacht passiert ist.« Sie atmete einmal tief durch. Doch auch davon ließ das Gefühl des Zorns, der Kränkung, nicht nach. Sie war dermaßen sauer, dass sie am liebsten auf etwas eingeschlagen oder geschrien hätte.


    Aber es würde sie kein Stück weiterbringen, und sie kannte Männer wie Prather. Ein Wutausbruch ihrerseits würde ihn lediglich darin bestärken, ihr Anliegen herunterzuspielen.


    Innerlich hatte er sich schon eine ganze Reihe von Begründungen zurechtgelegt. Sie würde sich hüten, ihm noch ein Argument zu liefern.


    »Ich möchte mit jemand anderem sprechen«, sagte sie kühl.


    »Miss Riddle …«


    »Und zwar sofort«, zischte sie. Lena konnte es einfach nicht fassen. Der Mann war unbeschreiblich.


    »Wie Sie sich vielleicht erinnern, Miss Riddle, sind Sie diejenige gewesen, die hierhergekommen ist und mich sprechen wollte. Es tut mir leid, wenn Ihnen nicht gefällt, was ich zu sagen habe.«


    »Es tut Ihnen leid?!«, wiederholte sie. »Sie stellen sich hin und beleidigen mich, geben mir zu verstehen, dass ich nicht wüsste, wovon ich da gerade rede, dass ich ein hilfloses, dämliches, behindertes Weib sei, aber es tut Ihnen leid, dass mir nicht gefällt, was Sie zu sagen haben?«


    Neben ihr machte Puck sich bemerkbar. Er wirkte angespannt, als er die Erregung seines Frauchens spürte. Um sie beide zu beruhigen, legte Lena ihm die Hand auf den Kopf.


    »Miss Riddle, ich weiß nicht, was genau Sie von mir erwarten. Sie sagen, Sie hätten Schreie gehört, aber Sergeant Jennings hat nichts gefunden und auch nichts Auffälliges gesehen. Von niemandem sonst sind ungewöhnliche Geräusche gemeldet worden. Was genau verlangen Sie jetzt also von mir?«


    Lena schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich möchte, dass Sie jemand anderes holen, mit dem ich sprechen kann.« Beim Betreten des Büros hatte sie einen Stuhl gestreift; nun drehte sie sich um und machte vorsichtig einige kleine Schritte nach vorn. Als sie mit dem Fuß gegen das Stuhlbein stieß, fuhr sie mit der Hand über die Armlehne und ließ sich auf der Sitzfläche nieder. Dann schlug sie die Beine übereinander und wandte das Gesicht wieder dem Deputy zu.


    »Ich kann gern warten. Hier auf diesem Stuhl.« So lang es eben sein muss.


    »Es ist Sonntag, Miss Riddle. Wir haben heute nicht gerade Unmengen von Mitarbeitern hier.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass sich sonst niemand finden lässt, mit dem ich sprechen könnte?«


    »Damit will ich Ihnen sagen, dass wir zu diesem Zeitpunkt nicht viel mehr machen können. Unsere Möglichkeiten sind begrenzt, wenn eine Frau behauptet, Schreie gehört zu haben, aber niemand etwas Ähnliches gemeldet hat, und auch unsere bisherigen Ermittlungen nichts Ungewöhnliches zutage gefördert haben.«


    Puck legte das Kinn auf ihr Knie, und sie streichelte ihm über den Kopf. »Wie gesagt, ich warte gern hier, Deputy.«


    Sie hörte das Klappern seiner Absätze auf dem Fußboden, dann blieb er stehen. »Miss Riddle, wir haben hier Arbeit zu erledigen. Wir haben keine Zeit, jedem Problemchen nachzuspüren, das sich jemand einbildet, und Stunden damit zu verschwenden zu ermitteln, nur weil eine Person darauf besteht, dass sie etwas Merkwürdiges gehört hat …«


    »Genau dafür werden Sie aber bezahlt.«


    Eine neue Stimme erklang. Ein tiefes, leises Grollen, das ihr äußerst vertraut vorkam. Es war jedoch so ziemlich die letzte Stimme, die zu hören sie erwartet hätte. Lena kniff die Augen zusammen und wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ezra King.«


    »Hallo, Lena.«


    Tu nicht so scheinheilig, konnte sie sich gerade noch verkneifen. Schließlich musste er nicht unbedingt wissen, dass sie auf seinen Anruf gewartet hatte … der ihr von ihm versprochen worden war.


    Wichser!


    »Alles in Ordnung, Lena?«


    »Oh, alles ganz wunderbar«, flötete sie und widerstand dem Drang, die Arme zu verschränken. Schon allein beim Klang seiner tiefen, erotischen Stimme passierten schlimme Dinge mit ihrem Körper – ihre Nippel richteten sich auf, sie spürte ein Kribbeln im Bauch und ihr Herz fing wie wild an zu schlagen.


    So eine sexy Stimme – jede Frau hätte bei passender Gelegenheit gern sein Raunen im Ohr gehabt. Ach, verdammt, bei so einer Stimme war jede Gelegenheit passend.


    Zum Beispiel ein Anruf.


    Ein Anruf wäre nett gewesen.


    Aber er hatte sich ja nicht gemeldet …


    Konzentrier dich!, ermahnte sie sich selbst, als Prather erneut das Wort ergriff. »Mr King, das hier hat nichts mit Ihnen zu tun, wenn Sie also so freundlich wären, einfach dort auf mich zu warten, wo …«


    »Nein, so freundlich bin ich nicht. Und ich habe Sie bereits darauf hingewiesen, Deputy Prather, es heißt nicht Mr King, sondern Detective King. Detective. Verstanden? Wie mir scheint, fällt es Ihnen aus irgendeinem Grund schwer, echte Polizeiarbeit zu leisten, aber auch ich muss es noch einmal betonen, Problemen nachzuspüren ist genau das, was wir Bullen machen.«


    Detective? Wir? Du bist ein Bulle? Sie hob die Augenbrauen und fiel Prather ins Wort. »Entschuldige, Ezra, arbeitest du hier?«


    Bitte, bitte, bitte sag ja, dachte sie. Wen kümmerte es schon, dass er sich nicht bei ihr gemeldet hatte. Sollte er hier arbeiten, würde sie sofort darüber hinwegsehen können, denn eines war schon jetzt klar: Er würde mit Sicherheit mehr unternehmen als Prather.


    Verflucht, sogar die Dame am Empfangstresen war hilfsbereiter gewesen als der Deputy.


    Jemand näherte sich. Die Schritte klangen ungleichmäßig, als würde die Person einen Fuß mehr belasten als den anderen. Das hatte sie bei Ezra bereits früher schon bemerkt, aber dieses Mal fiel es besonders auf … So kam es ihr zumindest vor.


    »Tut mir leid, Lena. Ich bin bei der State Police und momentan beurlaubt. Ob allerdings der Deputy hier arbeitet, wage ich auch zu bezweifeln. Ich glaube, er tut nur so.«


    Ach, verdammt! Doch die Enttäuschung war schnell vergessen, als überraschend eine Reihe anderer Emotionen in ihr hochkamen.


    Mittlerweile stand er direkt neben ihr. So dicht, dass sie ihn hätte berühren können … Und so dicht, dass sie auch einige andere Dinge wie sein leises, gleichmäßiges Atmen oder seinen Geruch wahrnahm. Verdammt noch mal, er roch so gut. Sie hatte es noch von den beiden anderen Malen, als sie ihm so nahe gewesen war, in Erinnerung.


    Der Klang seiner Stimme, der erdige, männliche Duft, seine Wärme, das alles zusammen ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Er hatte ihr klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sein Interesse an ihr nicht ausreichte, um sie anzurufen. Also würde sie sich nun auch nicht die Blöße geben, ihm zu zeigen, wie … interessiert sie noch immer an ihm war.


    Aber dieses Gefühl der Erregung ließ sich nicht einfach so ignorieren, und für einen kurzen Augenblick konnte sie nur noch an ihn denken.


    Ihr Herz schien einen Moment lang auszusetzen, ihr Atem ging stoßweise und Wärme durchflutete jede Zelle ihres Körpers.


    Entspann dich, rief sie sich selbst wieder zur Ordnung und versuchte, ihren Trieb zu kontrollieren.


    Doch besagter Trieb war nicht zu bändigen. Viel zu lange hatte sie ihn nicht beachtet. Aber Lena war keine Frau, die einfach so die Zügel aus der Hand gab und sich von ihrer Lust beherrschen ließ. Während sie innerlich gegen ihr Verlangen ankämpfte, zeigte sie äußerlich nur ein Lächeln.


    »Ich muss zugeben, dass ich geneigt bin, dir zuzustimmen, was den Deputy und sein mangelndes Interesse an der Arbeit betrifft.«


    »Nicht wahr?« Da war sie wieder, diese erotische, samtige Stimme, die all ihre Sinne ansprach. »Da er anscheinend keine Lust hat, seinen Job zu erledigen, sollte er wohl jemand anderen zu uns schicken.«


    »Hören Sie, King …«, polterte nun Prather los.


    »Nun gehen Sie schon, Deputy. Oder ich finde selbst einen Kollegen.« Ezras Tonfall duldete keinen Widerspruch.


    Prather gab schließlich nach und stiefelte davon, wobei er Dinge vor sich hin murmelte, die mit Sicherheit nicht besonders nett waren. Aber Lena blendete dies einfach aus. Sie unterhielt sich ohnehin viel lieber mit Ezra als mit Prather – auch wenn sie immer noch beleidigt war, weil er nicht angerufen hatte.


    »Geht’s dir gut?«, fragte er, als Prathers schwere Schritte verklungen waren.


    »Nein, nicht so richtig. Ich bin stinksauer«, gab sie zurück. »Dieser Idiot hat doch tatsächlich die Frechheit besessen, mir nahezulegen, dass ich mir für die einsamen Nächte besser eine Pflegekraft besorgen sollte.«


    Für einen quälend langen Moment sagte Ezra kein Wort. Dann fragte er: »Was hat er dir nahegelegt?«


    »Du hast mich schon richtig verstanden.«


    »Aber warum?«


    Die Fassungslosigkeit in seiner Stimme dämpfte ihren Zorn ein wenig, war Balsam für ihre Wunden. Dann hatte er eben kein Interesse an ihr, na und? Aber wenigstens sah er sie nicht als schwächlichen, hilflosen Pflegefall. Sie zwang sich zu einem Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Anscheinend steht Blindheit für ihn auf einer Stufe mit Alzheimer. So ein Idiot.«


    »Idiot ist noch untertrieben«, erwiderte Ezra. Er schwieg einen Moment lang, dann fügte er leise hinzu: »Ich muss zugeben, ich habe nicht damit gerechnet, dich heute an diesem Ort zu treffen – du bist ungefähr die Letzte, die ich hier erwartet hätte.«


    »Ach ja?«


    »Ja.« Ezra beherrschte sich, nicht verlegen von einem Fuß auf den anderen zu treten, schließlich war er ja kein Highschooljunge mehr, den seine Freundin mit einem anderen Mädchen erwischt hatte. Es ging lediglich um einen Anruf, und er war keine längerfristige Verpflichtung eingegangen …


    Trotzdem handelte es sich dabei um einen Anruf, den er wirklich hatte machen wollen.


    »Tut mir leid, dass ich mich nie bei dir gemeldet habe«, platzte es aus ihm heraus, und er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.


    Er hätte nie gedacht, dass er so etwas sagen würde.


    Lena reagierte mit einem Lachen. Es war ein leises, amüsiertes Glucksen, das ihn noch mehr erröten ließ. Er fühlte sich plötzlich wirklich wie ein dummer Highschooljunge, der beim Rumknutschen erwischt worden war.


    »Ich glaub dir kein Wort«, entgegnete Lena kopfschüttelnd. »Pass auf, das ist doch keine große Sache. Es ging bloß um einen Anruf. Und du hast es dir eben anders überlegt. Wir werden’s schon überleben.«


    »Ich habe meine Meinung aber gar nicht geändert.« Fluchend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und fing an, durch den Raum zu tigern. Die steifen Muskeln in seinem Bein machten ihm zu schaffen, aber er ignorierte es einfach. Es gab nur wenige Sitzgelegenheiten, und die standen alle viel zu nah bei Lena. »Ich wollte dich wirklich anrufen. Herrgott, ich habe sogar noch den Zettel mit deiner Nummer neben dem Telefon liegen, auch wenn ich ihn gar nicht mehr brauche – ich kann die Nummer mittlerweile nämlich auswendig. Ich hatte sie mir eingeprägt, noch bevor ich auf dem Nachhauseweg in meine Einfahrt eingebogen bin. Aber …«


    »Aber was?«


    Er stieß einen frustrierten Seufzer aus und drehte sich zu ihr. Himmel, ihr Anblick brachte ihn immer noch aus der Fassung. Keine andere Frau hatte je dieses Gefühl bei ihm ausgelöst – nicht einmal Mac. Dabei hatte er sie sehr gemocht, auf eine Art sogar geliebt, auch wenn es nicht die Art von Zuneigung gewesen war, die ihn hätte niederknien lassen. Aber das hatte auf Gegenseitigkeit beruht.


    Diese Frau jedoch, die nun vor ihm saß, die er ganze drei Mal gesehen hatte – die haute ihn förmlich um, raubte ihm den Atem, zog ihm den Boden unter den Füßen weg.


    »Ich bin nach Ash zurückgekehrt, um einen klaren Kopf zu bekommen – hab vor einer Weile eine ziemlich harte Zeit durchgemacht. Und mir ist klar geworden, dass es kein so kluger Schachzug wäre, mich in meiner derzeitigen Situation auf jemanden einzulassen.«


    »Ich wüsste nicht, dass wir uns auch nur annähernd auf irgendetwas eingelassen hätten«, erwiderte Lena. »Wir haben ein Mal miteinander zu Abend gegessen und ich hab dir meine Nummer gegeben. Das ist meilenweit entfernt von einem Heiratsversprechen. Da kann man noch nicht einmal von einer lockeren Beziehung sprechen. Dafür müsste man sich wohl mindestens zwei- oder dreimal getroffen haben.«


    »Wenn ich dich angucke, bin ich alles andere als locker«, brummte Ezra. »Mist, verdammter!«


    »Ähm … was?«


    »Nichts. Hör mal, ich wollte mich einfach nur bei dir entschuldigen, okay?«


    Sie schien etwas sagen zu wollen, seufzte dann aber nur und wandte das Gesicht ab. »Also gut. Du hast dich entschuldigt. Das Thema ist abgehakt.«


    »Ja. Abgehakt.« Er zögerte kurz, dann fragte er leise: »Freunde?«


    Sie lächelte bitter. »Freunde. Klar. Warum auch nicht?«


    Großer Gott, was für ein Schlamassel. Geistesabwesend rieb Ezra sich mit dem Handballen über die Brust. Ihr müder Blick und ihr enttäuschter Gesichtsausdruck machten ihm schwer zu schaffen. Er hatte sich nach einem einzigen verdammten Date von ihr zurückgezogen, weil sie Gefühle in ihm weckte, für die er noch nicht bereit war – nicht, solange Mac noch in seinem Kopf herumgeisterte.


    Jetzt bloß nicht daran denken, sagte er sich. Das war das Letzte, was er gebrauchen konnte, das Allerletzte.


    »Bei mir sind vergangene Nacht ein paar Jungs übers Grundstück gefahren und haben ganz schön Schaden angerichtet. Ich wollte Anzeige erstatten. Und was führt dich hierher?«, wollte er wissen.


    Lena verzog das Gesicht. »Frag nicht.«


    »Zu spät, schon geschehen.« Ein paar Gesprächsfetzen hatte er aufgeschnappt … und die waren gar nicht nach seinem Geschmack. Schreie. Sie hatte Schreie gehört. »Warum erzählst du es mir nicht?«


    »Wozu?«, fragte Lena erschöpft. Warum um alles in der Welt wollte er es überhaupt wissen? Sie rutschte ein wenig auf dem Stuhl hin und her, schlug die Beine übereinander und lauschte, wie Ezra mit leisen Schritten über das Linoleum lief. Hätten die Gummisohlen seiner Turnschule auf dem Linoleum nicht gequietscht und wäre da nicht diese kleine Unregelmäßigkeit in seinem Gang gewesen, hätte sie ihn wahrscheinlich gar nicht gehört. »Was spielt es überhaupt für eine Rolle, warum ich hier bin?«


    »Machen das Freunde nicht so? Sich gegenseitig fragen, wie es ihnen geht?«


    Freunde. Lena ballte die Hände zu Fäusten und bemühte sich, den Stich in ihrem Herzen zu ignorieren. Er hatte nicht angerufen, weil … Wie war das noch mal gewesen?


    Abermals auf hundertachtzig trommelte Lena mit den Fingern auf der Armlehne ihres Stuhls herum. »Weißt du was, Ezra? Das mit der Freundschaft klappt so nicht. Ich habe genug Freunde. Wenn du in Ash bist, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, schön. Mach dein Ding. Aber dafür brauchst du keine Pseudo-Freundschaft mit mir. Also kannst du dir die Pseudo-Besorgnis auch gleich sparen.«


    Ezra schwieg für eine Weile, aber sie spürte seinen bohrenden Blick. »Hast du dir vielleicht mal überlegt, dass ich genauso gut hätte nach Hause gehen können, als ich dich hier drinnen gesehen habe? Ich hätte nicht zu dir kommen müssen. Und ich hätte mich nicht blamieren und jedem zeigen müssen, dass ich ein totales Arschloch bin – schon gar nicht vor einer hübschen Frau, zu der ich mich sehr hingezogen fühle.«


    »Und inwiefern hast du dich bitte schön blamiert?«


    »Ach, scheiß drauf«, brummte er und richtete sich auf. Erneut begann er im Raum auf und ab zu laufen, als ihm plötzlich die Muskeln den Dienst versagten. Fast wäre ihm das Bein weggeknickt. Ezra unterdrückte ein Stöhnen, schlug mit der flachen Hand auf die Tischfläche und schaffte es gerade so, sich auf den Beinen zu halten.


    »Ezra?«


    Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, sodass ihre leise Stimme kaum zu ihm durchdrang. Sein Herz raste und kalter Schweiß brach ihm aus. Vorsichtig lehnte er sich gegen die Tischkante, sonst wäre er zu Boden gegangen. Flach atmend wartete er darauf, dass die Schmerzattacke vorüberging. Lena war indessen aufgestanden und kam auf ihn zu.


    »Geht es dir gut?«


    »Alles in Ordnung«, presste er hervor.


    Sie strich ihm mit der Hand über den Arm, doch Ezra schob sie beiseite. »Mir geht’s gut.«


    »Das nehme ich dir nicht ab. Du schwitzt ja. Was ist denn los?«


    »Nichts«, herrschte er sie an. Gereizt machte er sie nach und wiederholte ihre Frage: »Was spielt es denn auch für eine Rolle?«


    Sie runzelte die Stirn. »Bist du krank?«


    »Nein.« Er schnappte sich einen Stuhl, drehte ihn um und manövrierte sich mithilfe des Tisches und seines gesunden Beins auf die Sitzfläche.


    »Hör zu, ich habe mir vor ein paar Monaten das Bein verletzt. Manchmal will es nicht so wie ich. Gestern hab ich es ein bisschen übertrieben, und jetzt zahle ich eben die Rechnung dafür. Das ist alles.«


    »Was … Was ist denn passiert?«


    Er lachte trocken. »Vorsicht, Lena. Du klingst schon fast wie eine besorgte Freundin.«


    »Blödmann.« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, seufzte dann jedoch nur und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Okay, zweiter Versuch, ja? Ich meine, vor ein paar Wochen hast du mir sehr gefallen. Und selbst jetzt, obwohl ich wirklich versuche, dich nicht zu mögen, merke ich, dass ich dich aber immer noch mögen möchte … auch wenn ich das wiederum eigentlich gar nicht möchte. Und ja, ich weiß, dass das unlogisch klingt. Warum ziehen wir also nicht einfach einen Schlussstrich und versuchen es noch einmal von vorn? Vielleicht können wir ja … na ja, Freunde sein.«


    Ezra betrachtete sie aus halb geschlossenen Augen und wog innerlich ab, ob er es ihr sagen sollte oder nicht. Auf gar keinen Fall würde er sie ansehen und dabei nur rein freundschaftliche Gefühle empfinden können. Aber er konnte so tun, als ob. Wie oft würden sie einander schließlich noch über den Weg laufen?


    »Alles klar. Freunde. Tja, was mein Bein angeht … Ich habe mir im Dienst vor ein paar Monaten eine Verletzung zugezogen. Und die ist immer noch nicht ganz ausgeheilt.«


    »Vor ein paar Monaten? Muss ja eine üble Verletzung gewesen sein«, entgegnete Lena mit einem Stirnrunzeln.


    Könnte man so sagen. Metallplatten. Zwei Operationen. Übel traf es wohl ganz gut. Aber diese Details ersparte er ihr lieber. »Also gut. Ich habe dir geantwortet. Jetzt bist du dran. Willst du mir nun erzählen, warum du hier bist? Was hat es mit diesen Schreien auf sich, die du hörst?«


    »Ich behaupte nicht, dass ich sie höre. Ich habe sie gehört«, fauchte sie ihn an.


    »Okay. Und was war nun damit?«


    »Warum?«, fragte sie und legte die Stirn in Falten.


    »Bin wohl einfach ziemlich neugierig. Außerdem … das ist doch genau das, was Freunde machen?«


    War das Wunschdenken oder klang er diesmal nicht ganz so … abweisend? Genervt von sich selbst, fing Lena an, mit dem Fuß zu wippen. Prather und seine fiesen Sticheleien waren ihr ganz schön nahegegangen. Und dieses Gespräch mit Ezra machte es nur noch schlimmer … viel schlimmer. Es ging ihr förmlich unter die Haut … in vielerlei Hinsicht.


    »Freunde hin oder her, Ezra, mich macht das so schon ziemlich fertig, und ich will das nicht öfter haarklein erzählen müssen als notwendig«, murmelte sie.


    Außerdem hatte sie den Kerl gerade erst kennengelernt.


    Auch wenn das Date mit ihm ganz nett gewesen war – besonders viel wusste sie nicht über ihn, und diese Schreie hatten sie ein bisschen … aus der Bahn geworfen.
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    Tja.


    Als sie langsam zum Stehen kam, stellte Hope fest, dass Law keine Witze gemacht hatte.


    Ash, Kentucky, besaß einen Kreisverkehr.


    Einen Marktplatz.


    Mehr Stoppschilder als Ampeln. Und es gab tatsächlich ein paar Leute, die ihr auf der Fahrt durch die Innenstadt zuwinkten. Doch dadurch fühlte sie sich auch nicht wohler, obwohl es mit Sicherheit nicht in der Absicht der lächelnden Stadtbewohner lag, dass sie so durchdrehte.


    Es war natürlich auch nicht die Schuld der Leute, dass sie in Kleinstädten immer eine Gänsehaut bekam.


    Wenn es eines gab, das Hope Carson zu umgehen versuchte, dann waren es Kleinstädte.


    Sie machten sie einfach wahnsinnig.


    Sie fühlte sich in ihnen immer wie eingesperrt.


    Verflucht! Sie war in einer von ihnen eingesperrt gewesen.


    Plötzlich ließ eine Hupe sie aufschrecken. Hope bemerkte, dass sie für eine ganze Weile einfach nur dagesessen und ins Nichts gestarrt hatte. Sie winkte dem Fahrer hinter sich entschuldigend zu, fuhr los und fand schließlich eine Parklücke neben dem Bezirksrathaus. Obwohl es Sonntag war, gab es kaum freie Stellplätze, und überall wimmelte es nur so von Menschen.


    Die Stadt mochte vielleicht klein sein, wirkte dafür aber umso belebter.


    Und schien sehr neugierige Einwohner zu haben.


    Sie spürte, wie sie angestarrt wurde, und rang mit sich, ob sie nicht einfach umdrehen und wieder aus der Stadt fahren sollte.


    Sie könnte Law anrufen und ihm sagen, dass sie es sich anders überlegt habe.


    Obwohl er sie erwartete, wie sie wusste. Auch wenn er nicht zu Hause gewesen war, als sie kurze Zeit vorher vor seinem Haus geparkt hatte. Doch sie war nicht imstande gewesen, sich in seine Wohnung zu setzen und auf ihn zu warten.


    Einfach nur dasitzen und abwarten gehörte nicht gerade zu Hopes Stärken.


    Das hatte sie bereits viel zu lange in ihrem Leben getan.


    Bloß nicht drüber nachdenken, beruhigte sie sich. Sie konnte einfach nicht an die Vergangenheit denken und gleichzeitig eine rationale Entscheidung treffen. Doch genau das musste sie in diesem Moment tun. Rational, nicht emotional sein.


    Sie holte tief Luft, löste die verkrampften Hände vom Lenkrad und zwang sich, aus dem Auto zu steigen. Sie würde einfach ein wenig umherspazieren. Der Anzahl an kleinen Geschäften und Restaurants im Umkreis nach zu urteilen, wuselte an den Wochenenden wahrscheinlich immer eine größere Menge Touristen aus Lexington oder Louisville durch die Stadt. Hope und Law waren in einer Ortschaft aufgewachsen, die sich gar nicht so sehr von dieser unterschied. Wenn sie einfach nur umherspazierte, würde sie also gar nicht auffallen. Wenn sie dagegen wie eine Verrückte in ihrem Auto hocken bliebe, würden die Leute sie anstarren und auf sie aufmerksam werden.


    Und sie mochte es nicht, wenn die Leute auf sie aufmerksam wurden …


    Hör auf damit!


    Sie merkte, dass ihre Hände schweißnass waren. Also wischte sie sie an ihrer Jeans ab, verstaute den Autoschlüssel in der Hosentasche und schaute nach, ob sie das Bargeld, die Kreditkarte für Notfälle und ihren Ausweis dabeihatte. Mehr nahm sie nie mit.


    Ihr ganzer Besitz lag in diesem Auto.


    Die restlichen Sachen hatte sie in einer anderen Kleinstadt gelassen: ein wunderschönes Haus, einen Schrank voller hübscher Anziehsachen und ein Leben, das eine Lüge gewesen war.


    Es hieß immer, der erste Schritt sei der schwerste, doch das stimmte nicht.


    Sie war diesen ersten Schritt vor über zwei Jahren gegangen, als sie endlich beschlossen hatte, dass sie das damalige Leben nicht mehr führen konnte. Und nun lief sie immer noch fort, ließ immer mehr Abstand, immer mehr Zeit zwischen sich und diesem Leben – und ihm – kommen, und dennoch war es schwer geblieben.


    Wegen all der Erinnerungen …


    Aufgrund von verschlossenen Türen und weiß gestrichenen Räumen und einem Flüstern …


    Sie stieg aus dem Auto und ging auf den Bürgersteig zu. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich so an, als würde sie eine Rettungsleine kappen.


    So schwer war es ihr noch nie zuvor gefallen.


    Wirklich, noch nie.


    Dabei hatte sie sonst keinerlei Skrupel, diesen kleinen, verbeulten Schrotthaufen hinter sich zu lassen, wenn sie für eine Nacht in irgendeiner Absteige unterkam oder wenn sie einer Arbeit nachging, Tische abräumte, Häuser putzte oder was immer sie auch für Gelegenheitsjobs fand, um schnell an Geld zu kommen. Manchmal hasste sie dieses Auto sogar regelrecht.


    Und gerade weil es ihr in diesem Moment so schwerfiel, die Blechkiste stehen zu lassen, zwang sie sich erst recht dazu. In Gedanken versunken und ziellos schlenderte sie den Bürgersteig entlang, starrte abwesend in Schaufensterscheiben und widerstand dem Drang, zum Auto zurückzukehren – zurückzurennen, sich hinters Lenkrad zu werfen und wegzufahren.


    Um diese kleine Stadt hinter sich zu lassen.


    Aber warum? Lag es daran, dass sie so sehr derjenigen ähnelte, in der sie festgesessen hatte?


    Oder lag es daran, dass Law sie mit aller Entschlossenheit am Wegrennen hindern wollte?


    Logisch betrachtet hatte sie keinerlei Veranlassung, auch weiterhin zu flüchten. Es gab keine rechtlichen Gründe, und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, auch keine persönlichen.


    Glaubst du wirklich, ich lasse dich gehen? Du gehörst mir, Hope. Was einmal mein ist, gebe ich nicht wieder her …


    Kaum etwas hasste Remy so dermaßen, wie an einem Sonntag zu arbeiten. Aber manchmal musste ein Mann eben Dinge tun, die ihm nicht in den Kram passten. Und da er es lieber so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte, war er in den frühen Gottesdienst der Methodistengemeinde Ash gegangen, dann ins Büro gefahren, hatte seine Angelegenheit erledigt und schließlich noch im Büro des Sheriffs vorbeigeschaut.


    Der Gottesdienst war, ebenso wie die Arbeit und der Abstecher zum Büro des Sheriffs, eine Pflichtübung. Ginge er nicht hin, würde seine Mutter es irgendwann bemerken und er würde ihre Fragen beantworten müssen. Und niemand konnte einem Mann so starke Schuldgefühle einflößen wie die eigene Mutter.


    Außerdem hatte es etwas … Wohltuendes an sich.


    Auch wenn er nicht so genau wusste, ob er überhaupt an eine höhere Macht glaubte. An Gerechtigkeit und an das Gesetz, ja, aber darüber hinaus? Er konnte es nicht sagen.


    Aber es herrschte so eine friedvolle Atmosphäre, und Remy fand nicht an vielen Orten Frieden.


    Und eben weil der Gottesdienst so harmonisch verlief, nur ungefähr eine Dreiviertelstunde dauerte und es zudem seine Mutter glücklich machte, ging er zur Kirche, und zwar gern.


    Zudem brauchte er diesen inneren Frieden, wenn er seinen Aufgaben nachging.


    Besonders an diesem Tag.


    Es gab sogar Zeiten, da wünschte er sich, er wäre kein Anwalt geworden.


    Da wollte er seine Fäuste benutzen, nicht seinen Verstand.


    Dieser Tag war so einer.


    Moira Hamilton lag wieder im Krankenhaus, diesmal mit einem gebrochenen Kiefer und einem lädierten Arm.


    Ihr verfluchter Ehemann hatte sie mal wieder zusammengeschlagen.


    Die Kinder waren mittlerweile aus dem Haus, und wenn Remy und das Sozialamt sich durchsetzen konnten, dann würden sie auch nicht mehr in die Familie zurückkommen. Die Zwölfjährige, das arme Kind, hatte alles mitansehen müssen, und Remy war sich sicher, dass das Mädchen diese Nacht wohl noch jahrelang in ihren Träumen erneut durchleben würde.


    Vielleicht sogar für den Rest seines Lebens.


    Bisher hatte Pete Hamilton seine Frau immer dann verdroschen, wenn die Kinder entweder im Bett, nicht zu Hause oder in einem anderen Zimmer gewesen waren. Aber dieses Mal hatte Bethany alles mitbekommen, mit dem Telefon in der Hand auf dem Treppenabsatz gekauert und die Polizei gerufen.


    Armes Mädchen.


    Aber mutig.


    Und klug.


    Sie hatte gesehen, was ihre Mutter nicht sehen konnte. Oder wollte.


    Die Mutter war weder für sich noch für ihre Kinder eingestanden, und deshalb hatte das Mädchen die Angelegenheit nun selbst in die Hand genommen.


    Remy war die gesamte vergangene Stunde damit beschäftigt gewesen, im Büro des Sheriffs den Bericht durchzugehen. Da das große alte Haus der Hamiltons außerhalb der Stadtgrenzen lag, fiel der Notruf in den Zuständigkeitsbereich des Sheriffs – und anscheinend war in der vergangenen Nacht noch ein weiterer Anruf eingegangen.


    Ash konnte man an sich als ein ruhiges Städtchen bezeichnen. Es gab zwar immer wieder einmal verrückte Abende, aber es war nicht ungewöhnlich, wenn ein, zwei Nächte oder auch ein ganzes Wochenende vergingen, ohne dass groß etwas passierte.


    Dieses Wochenende war jedoch anders gewesen.


    Völlig anders.


    Petes brutaler Übergriff auf seine stille, zurückhaltende Frau, vor den Augen ihrer Kinder.


    Dann dieser äußerst seltsame Anruf von Lena Riddle.


    Höchst seltsam, nach dem zu urteilen, was Remy aufgeschnappt hatte.


    Lena … Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Schon allein der Gedanke an sie ließ ihn ganz nostalgisch werden, und Begierde flammte in ihm auf. Seit die Beziehung mit ihr gescheitert war, hatte er keine andere Frau mehr gehabt, und er vermisste sie – vor allem den Sex, aber auch sie selbst. Er vermisste ihre unkomplizierte, humorvolle Art, ihr sexy Lachen und ihr wunderschönes Lächeln.


    Wenn er nicht so verflucht müde gewesen wäre, hätte er vielleicht die Gunst der Stunde genutzt und wäre zu ihr hinübergegangen, als er sie mit Prather hatte sprechen sehen.


    Aber die Erschöpfung war zu groß und Prather zu nervig gewesen, abgesehen davon, dass er noch ein paar Dinge für den Hamilton-Fall zu erledigen gehabt hatte.


    Und als er endlich damit fertig gewesen war, hatte er Lena nirgends mehr sehen können. Wahrscheinlich war es ohnehin das Beste, wenn er sich aus der Angelegenheit raushielt.


    Eigentlich hatte sie auch bloß eine – zugegebenermaßen reichlich ungewöhnliche – Wahrnehmung gemeldet. So ungewöhnlich, dass Remy froh war, dass Lena einen großen Hund besaß. Und er hatte ohnehin bereits alle Hände voll zu tun. Außerdem gestaltete es sich etwas schwierig zwischen ihnen, auch wenn sie nicht im Bösen auseinandergegangen waren.


    Remy hatte … mehr gewollt, wusste jedoch auch nicht genau, was.


    Lena hingegen war mit dem, was sie hatten, zufrieden gewesen. Alles war jedoch anders geworden, als er sie bedrängt hatte, was, wie er sich mittlerweile eingestehen konnte, nicht sehr geschickt gewesen war. Die zwanglose Freundschaft, die sie früher miteinander verbunden hatte, war zerbrochen.


    Wenn er sich nun in ihre Angelegenheiten einmischte, würde das ihr Verhältnis wahrscheinlich nur noch mehr belasten, und schon auf den ersten Blick hatte er erkannt, dass sie bereits gestresst genug war. Vermutlich bräuchte sie eine Schulter zum Anlehnen, aber die Aufgabe konnte auch Law übernehmen.


    Der war Remy auf dem Weg zur Polizeiwache ins Auge gefallen. Er hatte in der Lobby gestanden und gewartet, mit seinem Smartphone herumgespielt und dem Anschein nach nichts von seiner Umwelt mitbekommen. Doch Remy wusste es besser. Er war nicht überrascht gewesen, als er Lena gesehen hatte – wenn es einen Menschen gab, der Law in ein geduldiges Lamm verwandeln konnte, dann war sie es.


    Eigenartig, dass sie selbst das nie begriffen hatte. Sie war in vielen Bereichen so feinfühlig, aber in Bezug auf Law schien sie begriffsstutzig zu sein. Dabei lag es auf der Hand – im Lexikon fand man Laws Foto höchstwahrscheinlich direkt unter dem Eintrag hoffnungslos verliebt. Aber Lena hatte ganz offensichtlich nicht den leisesten Schimmer einer Ahnung.


    Remy beendete seine Arbeit in Rekordzeit und verließ das kleine städtische Gebäude, in dem auch die winzige Polizeibehörde von Ash und das Büro des Bezirkssheriffs ihren Sitz hatten. Draußen brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel. Die Hitze traf ihn wie ein Fausthieb. Er streifte die leichte Windjacke ab, warf sie sich über die Schulter und machte sich auf den Weg zu seinem Auto.


    Er hatte große Lust, den Rest des Nachmittages in der Hängematte auf dem Balkon zu verbringen und zu schlafen. Die nächsten paar Tage würden furchtbar anstrengend werden. Selbst wenn Moira Hamilton nicht aussagen wollte, musste er ihr Schwein von Ehemann hinter Gitter bringen. Zu Beginn der kommenden Woche würde es also richtig rundgehen.


    Vielleicht war es also wirklich keine so schlechte Idee, den Rest des Tages in der Hängematte zu verbringen – so schnell würde er wahrscheinlich keine Gelegenheit mehr dazu bekommen. Denn eines wusste er über seine Stadt: Wenn irgendetwas Seltsames passierte, folgte kurz darauf das nächste merkwürdige Ereignis und dann das übernächste.


    Hamiltons Verhaftung würde wahrscheinlich eine wahre Flut auslösen.


    Tja, er sollte wohl wirklich den Tag genießen, solange er es noch konnte … Vielleicht könnte er sich bei Shoffner’s noch ein Buch besorgen, damit er nachmittags den Kopf freibekam. Das war mit Sicherheit genau das Richtige.


    Entschlossen bog er Richtung Osten ab, statt zu seinem Auto auf dem Parkplatz um die Ecke zu laufen. Als er eine ihm vertraute Gestalt bemerkte, hätte er es sich beinahe anders überlegt …


    Prather.


    Remy verzog den Mund.


    Mann, er konnte den Wichser einfach nicht ausstehen.


    Prather schien einen in jene Zeiten zurückzuversetzen, als das kleinbürgerliche Amerika nur von den Seilschaften der Altherrenriege zusammengehalten wurde. Jeder, der nicht weiß und männlich war und der gesellschaftlichen Vorstellung von normal entsprach, wurde in die Schublade mit dem Etikett minderwertig gesteckt.


    Prather war herablassend, ein Trottel, unachtsam, und nur allzu oft ging er dem Sheriff, Remy, drei Vierteln der Belegschaft im Stadtrat und so ziemlich allen, die mit ihm zu tun hatten, auf die Nerven.


    Da er aber nur wenige Jahre vor der Pensionierung stand und sich leider nie etwas zuschulden hatte kommen lassen, hätte eine Kündigung nicht gerechtfertigt werden können. Also mussten sie es einfach auch weiterhin mit ihm aushalten.


    Remy wäre fast schon wieder Richtung Auto marschiert, wenn er in diesem Moment nicht eine weitere Person bemerkt hätte, die ihn dermaßen faszinierte, dass er einfach nicht weggucken konnte.


    Wind kam auf, und die schmale, fast verloren wirkende Gestalt wurde von ihrem dunklen Haar umweht.


    Remy kannte sie nicht.


    Und er war in dieser Stadt geboren worden – Schlag Mitternacht zu Neujahr. Hier hatte er die Schule besucht, bis er aufs College gegangen war, und nach seinem Jurastudium hatte es ihn wieder nach Hause gezogen. Er kannte in diesem Ort also wirklich jeden.


    Aber sie hatte er hier noch nie zuvor gesehen.


    Sie starrte ins Schaufenster von Shoffner’s, aber irgendetwas an ihrer Haltung verriet ihm, dass sie nicht über ihre nächste Lektüre nachdachte oder einen innerlich aufkeimenden Kaufrausch niederzuringen versuchte.


    Sie sah aus, als wäre sie in einer anderen Welt versunken.


    Nein.


    Als wäre sie gefangen.


    Gefangen … und schrecklich allein.


    Plötzlich rempelte jemand sie an, und sie schreckte zusammen.


    Selbst aus fünf Metern Entfernung konnte Remy sehen, wie sie blass wurde, wie sie zurückwich und sich gegen das Schaufenster drückte.


    Hinter ihr stand ein Pflanzkübel, den sie offensichtlich nicht gesehen hatte; sie stieß dagegen und warf ihn um.


    Prather war dichter dran am Geschehen als Remy, und auf einmal beschlich ihn eine böse Vorahnung.


    Hope sah nur die Uniform.


    Als er sie auch noch anfasste, drehte sie durch.


    Sie wich vor ihm zurück und schlug nach den Händen, die sie festhalten wollten, zwang sich, nicht zu schreien, nicht zu weinen.


    Nein, nein, nein …


    »Miss, beruhigen Sie sich …« Große, starke Hände mit dicken, kräftigen Fingern umfassten ihre Handgelenke, sie bekam Atemnot, es schien, als würde sich ihr die Kehle zuschnüren. Schwarze Punkte erschienen vor ihren Augen, sie kämpfte gegen die Panikattacke an, versuchte sich zu beruhigen …


    Ich darf nicht in Ohnmacht fallen, ich darf einfach nicht …


    Das Bewusstsein zu verlieren, war immer schlecht. Wenn sie umkippte, wachte sie danach meistens im … Nein, nein, nein …


    Sie merkte gar nicht, dass sie leise vor sich hin stöhnte, und nahm auch Prather, der ihre Handgelenke umklammert hielt, nicht wahr, sondern versuchte nur, sich loszureißen und zu entkommen.


    Unerwartet kam sie frei, lehnte sich mit dem Rücken gegen das kühle, glatte Schaufenster. Sie konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören und zitterte wie Espenlaub.


    Aber sie war frei.


    Und stand im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit. Der Deputy starrte sie an, ebenso stierten einige weitere Passanten zu ihnen herüber. In der Bemühung sich zu sammeln und wieder zu beruhigen, vergrub sie das Gesicht in den Händen.


    »Verflucht, Jennings, was zum Teufel wollen Sie denn?«, fuhr der Deputy jemanden an.


    »Sie Idiot, sind Sie blind? Sehen Sie nicht, dass sie völlig verängstigt ist?«


    Der Tonfall des Mannes klang leise und beherrscht, sodass seine Worte trotz ihrer großen Furcht auch zu Hope durchdrangen. Sie ließ die Hände ein wenig sinken und riskierte einen Blick aus den Augenwinkeln. Wer auch immer gerade sprach, schaute nicht zu ihr, sondern blickte wütend zu Prather.


    Das verschaffte ihr ein wenig Zeit, um durchzuatmen.


    »Sie ist über eine blöde Pflanze gestolpert. Da muss man nicht gleich so durchdrehen.«


    »Sie sind wirklich stumpf.« Der blonde Mann strafte den Deputy mit einem vernichtenden Blick, bevor er sich Hope zuwandte. Sie konnte nicht sagen, warum, aber die Art, wie er sie ansah, ging ihr durch und durch. »Alles in Ordnung, Ma’am?«


    Hope versuchte, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. Oh Gott … Kann ich überhaupt sprechen? »Mir … ähm, mir geht’s gut.« Sie räusperte sich und sah zu dem Polizisten hinüber, den sie angerempelt hatte.


    Sie war zwar lediglich mit ihm zusammengestoßen und hatte etwas umgeworfen, aber der Anblick seiner Uniform machte ihr Angst. Sie fühlte sich wie eine Idiotin – eine Vollidiotin –, und schlimmer noch, sie fürchtete sich selbst jetzt noch, zitterte noch immer am ganzen Körper.


    Das war nicht gut. Sie durfte ihnen unter gar keinen Umständen ihre Angst zeigen. Hope schluckte schwer und bemühte sich, den verschreckten Gesichtsausdruck abzulegen, aber sie wusste, dass es ihr nicht gelingen würde. Genauso gut hätte man das Meer beruhigen wollen können … Ein Ding der Unmöglichkeit.


    Es wurde auch nicht besser, als der Deputy ihr mit zusammengekniffenen Augen direkt ins Gesicht sah.


    »Das ist doch kein Grund, Angst zu haben.« Misstrauisch musterte er sie. »Außer natürlich, sie hat einen Grund.«


    Hope hatte verdammt viele Gründe, vor Leuten in Uniform Angst zu haben. Sie wusste, was für kranke Typen sich manchmal hinter ihrer Dienstkleidung versteckten. Und sie würde sich auf keinen Fall von diesem Mann als Kriminelle abstempeln lassen. In der Hoffnung, dass ihre Stimme nicht zitterte, antwortete sie steif: »Sie haben mich erschreckt.« Dann ließ sie ihren Blick über seine Dienstmarke und seine Uniform gleiten. Er gehörte zum Bezirk. »Es tut mir leid, Deputy, aber Sie haben mich erschreckt. Ich mag es nicht, wenn man mich anfasst, damit haben sie mir einen gewaltigen Schock verpasst. Ich habe einfach überreagiert.«


    Der andere Mann stand etwas abseits und verfolgte ihr Gespräch und wurde vom Deputy mit einem äußerst abschätzigen Blick bedacht, zumindest wenn Hope das richtig interpretierte. Allerdings war es mit dem Vertrauen in ihre Menschenkenntnis derzeit nicht besonders weit her, vom Vertrauen in sich selbst gar nicht erst zu sprechen.


    Sie hatte den wichtigsten Menschen in ihrem Leben jahrelang falsch eingeschätzt, und diese Fehleinschätzung hätte fataler nicht sein können …


    Der Deputy richtete sein Augenmerk wieder auf sie, nickte knapp und deutete auf den zerbrochenen Kübel zu ihren Füßen. »Tja, Ma’am, tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst eingejagt habe, ich habe nur versucht zu helfen. Aber Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie den Schaden ersetzen müssen.«


    »Ach, seien Sie nicht albern.«


    Als eine neue Stimme erklang, zuckte Hope innerlich zusammen. Aus den Augenwinkeln heraus konnte sie eine Frau erkennen – zierlich, mit ziegelroten Haaren, leuchtend blauen Augen und einem Gesicht, das aussah, als hätte die Dame ein wenig zu viel Zeit auf der Sonnenbank verbracht.


    »Das ist doch nur ein blöder Strauch, Earl, keine Ming-Vase«, fuhr sie fort. »Kommen Sie einfach rein, nehmen Sie sich einen Kaffee und vergessen Sie das Ganze.«


    »Zu heiß für Kaffee.« Der Deputy zog seine Uniform glatt und stiefelte davon.


    Doch irgendwie kam das Ganze nicht so souverän rüber, wie er es sich wahrscheinlich erhofft hatte, stellte Hope fest. Sie befeuchtete ihre Lippen und überlegte, wen sie zuerst anschauen sollte.


    Sie entschied sich für die Frau. Vielleicht würde der Mann daraufhin einfach weggehen.


    Die Frau trug eine Bluse, die fast so blau leuchtete wie ihre Augen und Shoffner’s auf die linke Brusttasche gestickt hatte. Darunter war ein aufgeschlagenes Buch als Logo zu sehen. Aus den Augenwinkeln heraus konnte Hope erkennen, dass das Schaufenster dieselbe Aufschrift besaß: Shoffner’s.


    »Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt«, sagte sie verkrampft.


    »Waren Sie ja auch nicht«, antwortete die Frau und zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s vom Tresen aus beobachtet. Jemand hat Sie angerempelt und ist einfach weitergelaufen. Und Sie sind daraufhin gegen den Pflanzenkübel gestolpert. Das ist nicht weiter schlimm und schon gar nicht Ihre Schuld, glauben Sie mir. Ich bin Ang Shoffner – meinem Mann und mir gehört der Laden.«


    Sie schenkte Hope ein breites Grinsen und zwinkerte ihr zu. »Ich werd’s einfach von seinem Gehalt abziehen.« Dieses Lächeln war so freundlich, so warm und einladend – und irgendwie löste sich das schlechte Gefühl in Hopes Magen wieder auf.


    War jedoch sofort wieder da, als dieser Mann sich zu ihnen gesellte. »Jetzt wird Prather für den Rest des Tages schlechte Laune haben, Ang. Schließlich durfte er die gewalttätige Schwerverbrecherin, die deinen Ficus auf dem Gewissen hat, nicht festnehmen.«


    »Das war kein Ficus.« Ang legte den Kopf schief und betrachtete das Bäumchen. »Glaube ich jedenfalls.« Dann wandte sie sich wieder Hope zu. »Kennen Sie sich mit Pflanzen aus?«


    Aber Hope konnte in diesem Augenblick nicht denken.


    Nicht sprechen.


    Sie schluckte nur schwer und schüttelte den Kopf.


    Da war er wieder, dieser Drang, zu ihrem Auto zurückzurennen. Lauf! Lauf weg! Ganz, ganz weit weg! Und alles nur, weil dieser Mann in ihre Richtung schaute.


    Er lächelte sie sogar an. Es war ein freundliches, ungekünsteltes Lächeln.


    Gar nicht bedrohlich. Gar nicht lüstern.


    Es war einfach nur das gleiche freundliche, ungezwungene Lächeln, das Ang ihr entgegengebracht hatte. Er besaß ebenfalls blaue Augen, aber nicht so leuchtend blaue wie Ang – nein. Seine Augen waren dunkelblau wie der Himmel im Osten, wenn im Westen gerade die Sonne unterging. Eine tief dunkelblaue … schon fast schwarze Iris, umringt von einem noch dunkleren Streifen, dazu dichte schwarze Wimpern, die diese außergewöhnlichen Augen wie Strahlen umrahmten, und goldblonde Haare – er sah aus wie ein Engel.


    Und er besaß ein freundliches, ehrliches Lächeln.


    Sein Tonfall klang tief, leise und weich, sodass sich, wenn er sprach, ein angenehmer Singsang ergab. Mit dieser Stimme hätte er wahrscheinlich reich werden können. Sie war ebenso perfekt wie sein Gesicht.


    Sie schauten einander an. Sie schien in dem tiefen Dunkelblau schier zu versinken, und auch er verlor sich im Grün ihrer Augen. Das Lächeln auf seinen Lippen wurde weicher, wärmer. Diese Augen … so blau.


    Hope hatte das Gefühl, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren.


    Sie holte tief Luft, riss ihren Blick von ihm los und starrte auf den Bürgersteig, spürte jedoch, dass er immer noch dastand und sie anschaute … und dass ihr Herz raste, es in ihrem Bauch zu kribbeln anfing.


    Oh Gott!


    Sie schluckte schwer, linste kurz zu ihm, um schnell wieder wegzuschauen.


    Sie wusste nicht, warum, aber er jagte ihr Angst ein.


    Ihre ohnehin schon feuchten Hände begannen zu zittern, und ihre Beine fühlten sich wie Gummi an. Abermals hörte sie das Blut in ihren Ohren rauschen, und das Herz schien ihr die Brust sprengen zu wollen. Doch das Schlimmste von allem: Ihr drehte sich der Magen um. Wenn sie nicht bald von hier fortkam, würde sie sich entweder übergeben müssen oder aber in Ohnmacht fallen.


    Vielleicht sogar beides.


    Sie befeuchtete ihre Lippen und brachte gerade noch ein Flüstern zustande. »Ich muss los.« Dann kramte sie ihr Geld aus der Hosentasche und zählte mit zittrigen Fingern zwanzig kostbare Dollar ab. »Wird das für Ihren Verlust …«


    »Schätzchen, ich hab das vorhin ernst gemeint, als ich sagte … Sagen Sie, geht es Ihnen gut?«


    »Hier, nehmen Sie bitte das Geld.«


    »Nein«, wiedersprach Ang bestimmt. Sie fasste Hope beim Handgelenk, legte ihr die Scheine in die Hand und schloss ihr die Faust. »Mädchen, das ist nur eine dumme Pflanze, die ohnehin jedes Mal fast kaputtgeht, wenn ich mal ein oder zwei Tage nicht bei der Arbeit bin. Und der Kübel hat vielleicht fünf Dollar gekostet, die Pflanze selbst wahrscheinlich nicht mal das. Hören Sie, kommen Sie doch mit rein, trinken Sie einen Kaffee, ein Glas Wasser …«


    »Nein, danke. Ich … Ich muss los.«


    Dieses Mal versuchte sie gar nicht erst, gegen den inneren Drang anzukämpfen.


    Sie rannte zurück zu ihrem Auto und verriegelte die Türen von innen.


    Erst dreißig Kilometer entfernt zwang sie sich zum Anhalten, rief sie sich in Erinnerung, dass sie ein Versprechen gegeben hatte.


    Genauer gesagt waren es sogar zwei. Law rechnete mit ihr, und ob er sie nun wirklich brauchte oder nicht, sie hatte ihm zugesagt.


    Aber sie war darüber hinaus auch sich selbst verpflichtet.


    Sie hatte sich selbst versprochen, dass sie sich nie wieder einsperren lassen würde.


    Doch war sie nicht gerade auf dem besten Weg in das nächste Gefängnis?


    Ließ sie sich nicht gerade von ihrer eigenen Angst gefangen nehmen?


    Sie rannte dermaßen schnell, dass ihr langes, dickes braunes Haar wie eine Fahne hinter ihr im Wind wehte.


    Ihre Blick hatten sich gekreuzt, und für einen scheinbar endlos langen Augenblick war er regelrecht in dem sanften Grün ihrer verträumt wirkenden Augen versunken. Bis sie weggeschaut hatte. Bis sie angefangen hatte nachzudenken.


    Bis eine beklemmende Angst in ihr aufgestiegen war und sie das Weite gesucht hatte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her gewesen.


    Wie betäubt schaute Remy ihr hinterher und sagte eine ganze Weile lang gar nichts. Noch nie zuvor in seinem Leben war eine Frau vor ihm davongelaufen. Nicht ein einziges Mal.


    Und er mochte das Gefühl, das ihn dabei überbekam, ganz und gar nicht.


    Ang stand neben ihm und schwieg ebenfalls.


    Als die ängstliche Frau mit quietschenden Reifen losfuhr, seufzte sie nur. »Du meine Güte, hoffentlich macht sie das nicht, wenn Prather in der Nähe ist. Der würde sie nur allzu gern rauswinken und ihr ein Knöllchen schreiben – aus purer Boshaftigkeit.«


    »Stimmt.« Stirnrunzelnd rieb sich Remy mit dem Handballen über die Brust. »Haben Sie die Frau schon einmal hier gesehen?«


    »Nein.« Sie fuhr sich durch die dicken roten Locken. »Und ich bezweifle, dass wir sie noch einmal zu sehen bekommen. Das Mädchen läuft vor irgendetwas davon.«


    Ja, das Gefühl hatte Remy auch.


    Diese Augen – irgendetwas in ihrem Blick hatte ihn berührt und genau ins Herz getroffen.
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    Gegen Mittag wusste es die ganze Stadt.


    Law saß Lena gegenüber, betrachtete ihr blasses, erschöpftes Gesicht und fragte sich, ob sie mit ihm darüber reden würde.


    Oh, natürlich hatte sie ihm kurz geschildert, was passiert war.


    Gleich nach dem Verlassen des Sheriffbüros hatte sie ihm im Auto von den nächtlichen Schreien erzählt, woraufhin es ihm schwergefallen war, sich zu beherrschen und nicht an die Decke zu gehen.


    Kein Wunder also, dass sie so blass war.


    Kein Wunder, dass sie so besorgt ausgesehen hatte.


    Verdammt, warum hatte sie sich nicht noch in derselben Nacht bei ihm gemeldet? Warum hatte sie ihn nicht angerufen, als es passiert war? Er wäre innerhalb weniger Minuten da gewesen – bei ihr.


    Aber natürlich rief sie ihn nicht an, verflucht noch mal. Das wäre ihr als Allerletztes in den Sinn gekommen. Sie wandte sich zwar an ihn, wenn sie in die Stadt oder zum Bezirkssheriff gebracht werden wollte, aber ganz sicher würde sie ihn nicht anrufen, wenn sie mitten in der Nacht eine Schulter zum Anlehnen brauchte, wenn sie allein war … und sich fürchtete.


    Wenn sie eine Frau schreien hörte.


    Schreie …


    Jennings. Keith Jennings. Law ging im Kopf alle Personen durch, die er kannte, bis er ein Gesicht zu dem Namen hatte. Wahrscheinlich hätte es sie auch schlimmer erwischen können.


    Jennings war ein ruhiger Kerl – für Laws Begriffe manchmal schon fast zu ruhig. Er mochte es lieber, wenn die Leute redeten und ständig in Bewegung waren, da er sie dann leichter durchschaute. Jennings dagegen konzentrierte sich ganz allein auf seinen Job. Soweit Law es jedoch beurteilen konnte, versuchte er bei seiner Arbeit immer fair und gründlich vorzugehen. Und in einer Kleinstadt wie Ash fiel es leicht, jemanden zu beobachten.


    Außerdem hatte er ein Talent für so etwas.


    Jennings machte einfach seine Arbeit.


    Ja, es hätte schlimmer kommen können … zum Beispiel in Form von Prather. Wenn der Idiot am Wochenende die Nachtschicht gehabt hätte, wäre Lenas Bericht wahrscheinlich noch nicht einmal getippt worden. Himmel, Prather hätte womöglich sogar einen Vorwand gefunden, um gar keinen Bericht schreiben zu müssen.


    Irgendwie gelang es diesem Mann immer, eine Sache in den Sand zu setzen und es dann so aussehen zu lassen, als wäre jemand anderes schuld daran.


    Lena stieß einen leisen, müden Seufzer aus.


    Law lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und, willst du mit mir darüber reden?«


    »Hab ich doch«, erwiderte sie erschöpft.


    »Nein. Es war dasselbe, das du auch der Polizei erzählt hast. Ich würde aber gern wissen, wie es dir geht, warum du dich sorgst, worüber du dir Gedanken machst. All das, was du mir normalerweise erzählen würdest. Bis jetzt hast du es jedoch für dich behalten. Kommt noch was?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und rieb sich die Augen hinter den Brillengläsern. Sie hatte ganz offensichtlich Kopfschmerzen, drehte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung, massierte sich den Nacken.


    »Komm schon, Lena. Red mit mir.«


    »Ich hab Angst. Mir ist schlecht. Ich fühl mich hilflos. Und ich bin sauer.«


    »Warum bist du sauer?«, fragte er.


    Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Weil da draußen jemand ist – oder war. Vielleicht ist es nun schon zu spät, ich weiß es nicht. Aber sie hat Hilfe gebraucht – und zwar dringend, Law. Und keiner ist ihr zu Hilfe gekommen. Niemand kann sie finden. Will überhaupt mal jemand nach ihr suchen?«


    »Jennings hat nach ihr gesucht«, antwortete er sanft. »Du hast versucht, ihr zu helfen und die Polizei gerufen.«


    Lena schnaubte. »Oh ja, das hat ja auch viel gebracht.« Langsam setzte sie die Brille ab und offenbarte das blasse, fast kristallene Blau ihrer Augen. Bei ihrer Geburt war sie nur auf dem linken Auge blind gewesen. Bis zum Alter von zehn Jahren hatte sie auf dem rechten Auge sehen können, war dann jedoch verletzt worden, als sie ohne Schutzausrüstung mit Freunden Baseball gespielt hatte. Solche Aktivitäten waren offenbar ein großes Risiko für Menschen mit Sehschwäche. Sie hatte einen Ball gegen ihr gesundes Auge bekommen, und durch die Verletzung war sie schließlich auch auf diesem erblindet.


    Law liebte ihre Augen. Er wusste, dass sie sie nicht gern zeigte … Na ja, so stimmte das vielleicht auch nicht ganz. Lena hatte nicht immer viel Geduld mit den Menschen. Es machte ihr zwar nichts aus, wenn sie Fragen stellten, aber die meisten starrten sie eher bloß an, als sie anzusprechen. Und sie merkte es, wenn sie angestarrt wurde – sie konnte es förmlich spüren, so viel Feingefühl besaß sie.


    Also trug Lena eine getönte Brille, weil sie hoffte, dass die Leute sie dann nicht so anstieren würden. Law hätte ihr sagen können, dass das verlorene Liebesmüh war – die Leute starrten eben, wenn sie etwas ungewöhnlich fanden. Hinzu kam, dass Lena zu dem Typ Frau gehörte, der einfach auffiel, weil er hübsch aussah. Ja, aber es war noch mehr. Sie besaß diese gewisse … Ausstrahlung.


    Natürlich war ihm bewusst, dass er sie nicht unvoreingenommen betrachtete. In seinen Augen war sie wunderschön und hatte etwas ganz Besonderes an sich. Sie konnte mit ihrer Präsenz einfach jeden Raum füllen, mit der Art, wie sie sich bewegte, wie sie sich benahm, wie sie lachte, mit ihrem Selbstvertrauen. Einfach mit allem.


    In diesem Moment fiel ihm auf, wie erschöpft sie aussah. Ihr ungewohnter Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie Selbstzweifel hatte. »Es liegt an mir«, sagte sie leise. »Ich weiß, dass Sergeant Jennings sich wenigstens die Mühe gemacht hat, einmal alles abzusuchen, aber Prather – der hat nicht einen Finger krumm gemacht. Und das liegt hier dran.«


    Sie deutete auf ihre Augen und schüttelte den Kopf. »Wenn ich sehen könnte, hätte er mir besser zugehört.«


    »Ach Quatsch.« Law schnaubte. »Dann hätte er die Sache heruntergespielt, weil du eine Frau bist. Wissen Sie, eine Frau sollte wirklich nicht ganz allein in so einem großen Haus leben …, irgendetwas in der Richtung. Erzähl mir nicht, dass du dir so einen Satz aus seinem Mund nicht vorstellen kannst.«


    »Oh doch, ich kann mir so einen Satz sogar ganz prima vorstellen. Er hatte ja dieses Mal schon angedeutet, dass ich so eine Art Pflegekraft brauchen würde.« Sie spie die Worte förmlich aus, ihre Stimme zitterte vor Wut.


    Law kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Eine Pflegekraft?«


    »Ja.« Lena lächelte höhnisch und ihr Tonfall war voller Spott. »Ist ja auch ein großes Haus, da wird es nachts viel zu gruselig. Wäre sicher besser, wenn ich dann jemanden bei mir hätte.«


    Wenn Law geglaubt hätte, dass es sinnvoll gewesen wäre, dann hätte auch er vielleicht seinen Zorn zum Ausdruck gebracht. Aber er wusste, dass Lena damit auch keinen Schritt weitergekommen wäre. Dennoch stellte er sich vor, wie er sich den Deputy bei ihrer nächsten Begegnung vorknöpfen und dem Schwachkopf ein paar Takte erzählen würde, vorausgesetzt, der begriff überhaupt, was er von ihm wollte. »Und dann hast du ihm ordentlich den Marsch geblasen, nehme ich an?«


    »Das bringt doch nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei ist er noch gar nicht so alt. Warum führt er sich bloß auf wie ein Neandertaler? Ich frage mich wirklich, ob seine Großeltern noch in Höhlen gelebt haben.«


    »Bei manchen Leuten scheint die Uhr eben stehen geblieben zu sein«, erwiderte Law und zuckte mit den Schultern.


    Dann beugte er sich vor, nahm ihre Hände und unterbrach ihre nervöse Spielerei mit der Brille. »Lass dich nicht so von ihm verrückt machen, Lena. Du weißt, was du gehört hast, und du hast getan, was du konntest. Mehr steht nicht in deiner Macht«, sagte er ruhig.


    »Aber wenn ich sehen könnte …« Sie versuchte ihre Hände wegzuziehen und wandte das Gesicht ab. Einer ihrer Kiefermuskeln begann zu zucken.


    »Wenn du sehen könntest und rausgegangen wärst, ohne zu wissen, was los war, dann würde ich mir ernsthaft Sorgen um deinen Geisteszustand machen, Süße. Man stürzt sich nicht einfach kopfüber in eine unbekannte Situation. Das weiß doch jedes Kind. Das ist einfach nicht klug, Lena. Wenn man nicht genau weiß, ob man Herr der Lage ist, dann macht man am besten genau das, was du getan hast: Man holt Hilfe.«


    Sie verzog das Gesicht.


    Law lachte. »Ehrlich wahr. Wenn du dich in eine Situation begibst, mit der du überfordert bist, dann gibt es am Ende statt einem Opfer womöglich sogar zwei – und wem soll das bitte nützen?«


    »Du hast ja recht.« Sie seufzte, lehnte den Kopf gegen die gepolsterte Banklehne und schloss die Augen. Ihre langen, dichten Wimpern bildeten einen schönen Kontrast zu ihrer elfenbeinfarbenen Haut. »Ich weiß ja, dass es richtig ist, was du sagst. Ich wünschte bloß … Ich weiß auch nicht. Ich hab einfach ein schlechtes Gefühl bei der Sache, Law. Und zwar ein richtig schlechtes.«


    Die ganze Stadt wusste Bescheid – verdammt noch mal. An jeder Ecke sprachen sie über nichts anderes mehr.


    Wie hatte sie es bloß geschafft, solch einen Aufruhr zu verursachen?


    Verdammt, es war zwei Uhr morgens gewesen, drei Kilometer außerhalb der Stadt und eine Anwohnerin – eine einzige. Aber diese eine Anwohnerin hatte sie gehört.


    Als er sich an der Kasse anstellte, um die Cola und das Päckchen Kaugummis zu bezahlen, die er beide eigentlich gar nicht brauchte, hörte er, wie Adrienne Cooper gerade mit Deb darüber sprach. Beinahe hätte er angefangen zu knurren.


    Deb Sparks verbreitete Neuigkeiten in der Öffentlichkeit effizienter als jedes andere der Menschheit bekannte Medium. Innerhalb weniger Stunden erfuhren sogar Leute, die nicht mehr in Ash lebten und seit zwanzig Jahren nicht mehr dort gewesen waren, brühwarm den neuesten Klatsch. Selbst entfernte Verwandte, die nur alle Jubeljahre einmal zu Besuch kamen, waren stets auf dem aktuellen Stand des Geschehens.


    Verflucht, vielleicht war es sogar die ganze Welt.


    Nicht gut. Gar nicht gut.


    Dem seltsamen Glänzen in Debs Augen nach zu urteilen, schien sie außerdem ein wenig beleidigt zu sein. Wahrscheinlich nahm sie es Lena übel, dass sie die ganze Aufregung ausgelöst hatte und nicht Deb selbst.


    Schade, dass nicht Deb die Polizei gerufen hatte.


    Wirklich schade. Sie wusste zwar genau, wie man eine Neuigkeit unter die Leute brachte, aber sie war auch bekannt für ihre manchmal etwas … unzuverlässigen Informationen.


    Jemand rief seinen Namen, aber er blieb nur einen kurzen Augenblick in der Glastür stehen. »Ich muss los, tut mir leid!«


    Ja, er musste los.


    Musste sein weiteres Vorgehen planen. Musste eine Entscheidung fällen.


    Auch auf der Rückfahrt hatte er immer noch keine wundersame Erleuchtung gehabt.


    Nervös lief er über die festgetrampelte Erde und betrachtete sein Reich, das von batteriebetriebenen Leuchten und Gaslampen in schummriges Licht getaucht wurde. Er lebte nahezu autark, alles war seins. Und er hatte ziemlich viel Zeit investiert, um es zu perfektionieren, damit es genau seinen Wünschen entsprach. Einige seiner Werk- und Spielzeuge waren sogar von Hand gefertigt.


    Sein Versteck erfüllte ihn mit Stolz.


    Seine eigene kleine Welt.


    Und er war knapp – viel zu knapp – einer Entdeckung entgangen. Wenn er entdeckt wurde … Natürlich war es schon immer riskant gewesen, aber dass es so gefährlich werden würde, hätte er nicht gedacht. Er wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass so etwas hätte passieren können.


    Gefesselt und mit entspannten Gesichtszügen lag sie auf der Pritsche, ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihrer tiefen Atemzüge. Sie schlief.


    Zweimal war sie kurz davor gewesen, aufzuwachen, aber er hatte ihr einfach mehr Valium gegeben. Vorerst würde er sie ruhigstellen müssen, damit er in Ruhe nachdenken konnte.


    Woanders wäre ihm dies vermutlich leichter gefallen, aber er hatte sich einfach noch nicht losreißen können.


    Es war wie eine Droge, merkte er – eine süchtig machende, gefährliche Droge, die ganz sicher seinen Verstand ausknipsen würde, wenn er nicht aufpasste.


    Aber auch wenn er beinahe erwischt worden wäre, für den Nervenkitzel hatte sich das Risiko gelohnt. Doch wie löste er diese brenzlige Situation nun? Sollte er seine Spuren verwischen? Oder sich der Frau entledigen?


    Nein! Vor seinem geistigen Auge durchlebte er die nächtliche Szene noch einmal und hätte sich am liebsten einen dabei runtergeholt.


    Sein kleiner Ausflug in die Innenstadt war nicht besonders hilfreich gewesen, um eine Lösung für sein Problem zu finden, und obwohl er eigentlich hatte nach Hause gehen und einen klaren Kopf bekommen wollen, konnte er es einfach nicht.


    Doch was nun?


    Ja, jemand hatte sie gehört.


    Aber sie war keine glaubwürdige Zeugin, immerhin hatte niemand etwas gesehen.


    Das war neu für ihn. Ungewöhnlich. Dieses Gefühl der … Unsicherheit. Und gleichzeitig so aufregend. Einerseits hatte er eine Scheißwut auf sie. Andererseits wollte er, dass sie ihm wieder entwischte, damit er diese berauschende Jagdsituation noch einmal durchleben durfte.


    Mit trockenem Mund stand er in der Mitte des Raums und drehte sich langsam zur Tür um. Genau dort war es passiert. Kaum hatte er sie wieder in sein Versteck geschafft, als er auch schon von seinem Verlangen übermannt worden war. Nachdem er sie eingefangen und zurückgebracht hatte, war er nur noch von einem Gedanken erfüllt gewesen, sie zu nehmen – hart, schnell und brutal. Er hatte nicht einmal versucht, ihr eine Reaktion zu entlocken.


    In seiner Kammer angekommen, hatte er sie gegen die Lehmwand geschleudert, sie dann mit der Hand auf ihrem Mund wieder gefickt, jedes letzte Aufbäumen genossen, jeden unterdrückten Schrei. Am Ende war sie bewusstlos gewesen, und nachdem sein Blut sich abgekühlt und sein Geist sich geklärt hatte, war ihm klar geworden, dass er sie für eine Weile in diesem Zustand behalten musste.


    Nur für den Fall.


    Eine äußerst kluge Entscheidung.


    Noch während er sie auf die Pritsche gehievt hatte, war in der Ferne das Heulen von Sirenen zu hören gewesen.


    Doch nicht einmal das hatte ihn gekratzt. Panik war nie besonders hilfreich. Stattdessen hatte er sich weiter um sein Mädchen gekümmert, ihm eine starke Dosis Valium injiziert und es damit fürs Erste ruhiggestellt. Nachdem diese dringliche Aufgabe erledigt worden war, hatte er die Tür überprüft, um sich zu vergewissern, dass sein Versteck immer noch im Sicheren lag und noch nicht entdeckt worden war.


    Dann hatte er seine Siebensachen zusammengesammelt und innerlich abgewogen … Sollte er verschwinden? Sollte er im Versteck bleiben und abwarten?


    Zu knapp … Es war viel zu knapp gewesen in der vergangenen Nacht.


    Den Vormittag über hatte er in der Stadt verbracht. Die Gerüchteküche brodelte.


    Nach all den Jahren voller Mühen hatte er es fast vergeigt und wäre beinahe erwischt worden.


    Und nun galt es, eine Entscheidung zu treffen.


    Er musste vorsichtig sein … noch vorsichtiger als bisher. Und es war wichtig, die Sache bis zum Ende zu durchdenken und vorausschauend zu handeln. Selbst wenn er nun vielleicht den Drang verspüren mochte, sie umbringen zu wollen, bevor sein Versteck entdeckt wurde, wusste er, dass das möglicherweise nicht auch das Klügste war.


    Je eher er sie tötete, desto früher hätte er ihre Leiche zu entsorgen – und das stellte, abgesehen von der Entführung, immer die riskanteste Aktion dar. Wenn er sie also nun umbrächte, würde er die Leiche schon bald loswerden müssen, und das, obwohl die Leute in den nächsten Tagen wahrscheinlich besonders wachsam wären.


    Es war demnach besser, abzuwarten. Ja, das wäre wohl das Beste. Genau. Das war’s.


    So musste es gehen.


    Darüber hinaus konnte er keine Pläne schmieden, bevor er nicht wusste, was der Sheriff und seine Leute aufgrund von Lena Riddles Bericht unternehmen wollten. Lena Riddle. Sie war heute Thema Nummer eins in der Stadt gewesen. Alle redeten darüber, was sie gehört hatte, ob sie überhaupt etwas gehört hatte, ob sie überhaupt bei klarem Verstand war oder nicht.


    Doch sie war nicht verrückt. Und das wussten leider nur allzu viele.


    Und darin lag das eigentliche Problem.


    Hope erwachte vom Rauschen des Regens vor ihrem Schlafzimmerfenster und dem Summen ihres Handys auf dem Nachttisch.


    Sie warf einen Blick auf das Display und verzog das Gesicht. Dann setzte sie sich auf, zog die Decke bis zu den Schultern hoch und beendete das aufdringliche Klingeln, indem sie ranging. Sie hätte den Anruf zwar auch ignorieren können, aber er würde einfach noch einmal anrufen. So lange, bis sie das Gespräch irgendwann entgegengenommen hätte.


    Law war bei so etwas ziemlich hartnäckig.


    »Hey.«


    »Du bist nicht hier.«


    »Nein. Ich bin nicht da. Ich bin hier.«


    »Und wo ist hier?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


    Er war nicht sauer, das wusste sie. Er machte sich eher Sorgen und würde es auch weiterhin tun. Natürlich hätte sie ihm sagen können, dass sie eine erwachsene Frau sei und durchaus imstande, ganz gut auf sich selbst aufzupassen, aber das wäre eine Lüge gewesen. Ehrlich gesagt war sie nämlich sauschlecht darin.


    So lief das immer mit Law. Vermutlich würde er auch wütend werden, wenn sie ihm erzählte, dass ihr Hotel nur zwanzig Kilometer von seinem Haus entfernt lag. Also behielt sie es lieber für sich.


    »In einem Hotel in Kentucky«, antwortete sie stattdessen. »Ich war einfach zu müde, um weiterzufahren, und jetzt … na ja, ich werde wohl noch ein oder zwei Tage brauchen.«


    »Wofür?«


    »Ich brauche sie eben«, erwiderte sie, ohne jedoch die Stimme zu heben.


    Einen Moment lang schwieg er, dann fragte er leise: »Alles in Ordnung?«


    Sie wusste genau, worauf er sie ansprach. »Mir geht’s gut. Wirklich. Ich brauche einfach nur etwas Zeit. Ich bin bald da. Okay?«


    Am anderen Ende der Leitung hörte sie ihn seufzen. »Ja, das hast du mir letzte Woche auch schon erzählt. Kommst du überhaupt noch?«


    »Law, ich hab dir doch versprochen, dass ich komme«, wiederholte sie. »Ich bin ja auch schon fast da … ich muss einfach bloß … einen klaren Kopf kriegen.« Selbst wenn ihr das in den nächsten vierundzwanzig Stunden niemals gelingen konnte. Am Tag zuvor noch hatte sie wirklich, wirklich vorgehabt, zu seinem Haus zurückzufahren.


    Doch irgendetwas an der Begegnung mit dem Deputy und diesem seltsamen und verkrampften Gespräch danach hatte sie nervös gemacht.


    Und dann war da noch dieser Kerl gewesen. Der Blonde. Warum hatte er so viel in ihr ausgelöst? Was war da nur los gewesen?


    Sie reagierte zurzeit so schreckhaft. Selbst als kurz zuvor im Nebenzimmer eine Tür geknallt hatte, war sie zusammengefahren und hätte sich beinahe unter ihrem Waschtisch versteckt.


    Vielleicht würde sie nie wieder klarkommen, aber sie musste wenigstens versuchen, sich nicht so zu verhalten, als stünde sie bereits mit einem Bein in der Klapse.


    Klapsmühle.


    Uniformen.


    Fast wie in alten Zeiten, dachte sie kopfschüttelnd.


    »Hope?«


    »Ja, bin noch dran. Sorry, war in Gedanken. Hör zu, ich werde kommen.«


    »Und wann?«, fragte Law. »Das sagst du mir seit Monaten, und dann vergeht wieder eine Woche, ohne dass du auftauchst.«


    Sie seufzte und rieb sich den schmerzenden Nacken. Sie konnte ihm nicht einmal genau erklären, warum sie noch nicht bei ihm war, zumal sie sich ja ganz in der Nähe aufhielt. Zudem hatte sie kaum noch Geld übrig. Ihr blieben noch ein paar traurige hundert Dollar.


    Doch zunächst einmal musste sie sich beruhigen, vor allem nach dieser Geschichte am Tag zuvor. Und das würde ihr nicht während der kurzen Fahrt zu seinem Haus gelingen, so viel war klar. Sie sollte jedoch auf gar keinen Fall in diesem aufgewühlten Zustand dort ankommen.


    »Hope?«


    Sie schluckte schwer und schloss die Augen. »Ja?«


    »Du kommst nicht mehr, oder?« Der ruhige, nüchterne Tonfall in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken.


    »Doch.« Sie ballte die freie Hand zur Faust und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr aufstiegen. »Doch, ich komme. Ich muss nur … Ich brauche noch ein paar Tage.«


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, dann seufzte Law. »Klar. Wie auch immer.«


    Aber sie wusste, dass er ihr nicht glaubte. »Ich bin bald da, Law.« Verdammt, sie konnte nicht ewig wegrennen. Sie musste irgendwann, irgendwo damit aufhören, und nun war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen. »Ich bin bald da. Noch drei Tage, Law. In drei Tagen bin ich da.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, Law. In drei Tagen. Ich versprech’s dir.«


    Ihm entfuhr ein tiefer Seufzer. »Okay. Gut.«


    Sie hatte sein Bild vor Augen, als würde er bei ihr im Zimmer stehen, konnte förmlich sehen, wie er sich durchs Haar fuhr und sie anlächelte, wie immer, wenn er seinen Willen bekam. Und das war genau das, worum es bei der ganzen Sache eigentlich ging. Er machte sich Sorgen um sie, wollte sie an einem Ort wissen, an dem er sich um sie kümmern konnte, und das bedeutete wiederum, dass er sie bei sich haben wollte.


    Wenn sie nicht so verzweifelt gewesen wäre, wenn sie an irgendeinen anderen Ort hätte gehen können … wenn es nicht wirklich, wirklich wichtig gewesen wäre, nun einen Freund bei sich zu haben, dann hätte sie niemals eingewilligt. Sie wollte keinem zur Last fallen und vor allem von niemandem abhängig sein.


    Aber es war Law.


    Wenn sie ihr Leben auf die Reihe bekommen wollte … Verflucht, welches Leben überhaupt?! Sie musste sich erst einmal wieder eines aufbauen, und dafür brauchte sie einen Freund, einen Job und ein Dach über dem Kopf. Und Law war ihr bester, ihr einziger Freund und bot ihr sogar einen Job an, durch den sie sich eine Unterkunft würde leisten können.


    Wenn sie sich nicht einmal erlauben durfte, ihrem ältesten und besten Freund zur Last zur fallen, wem dann?


    Vielleicht hätte sie mehr Stolz an den Tag legen sollen, aber angesichts der Hölle, durch die sie in den vergangenen Jahren gegangen war, wusste sie, wie falsch dieser manchmal sein konnte. Sie war frei, und sie hatte einen Freund, der ihr helfen wollte. Das zählte mehr als Stolz.


    »Ich bin bald da«, sagte sie leise, legte auf und starrte in den Spiegel.
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    Es war Montag – ein regnerischer, trostloser Wochenbeginn. Lena lag im Bett, hörte dem Regen zu und versuchte, sich zum Aufstehen zu motivieren. Als sie sich nach dem beschissenen Tag endlich hingelegt hatte, war sie nur Sekunden später eingeschlafen.


    Aber sie hatte wieder schlecht geträumt.


    War im Schlaf durch den Wald gerannt und verfolgt worden. Gejagt von einem namenlosen, gesichtslosen Ungeheuer.


    Und sie hatte von Ezra geträumt.


    Und eine dieser heißen, begierigen Begegnungen voller Lust und mit viel Gelächter durchlebt. Ezras Humor, seine versteckten Anspielungen … Tja, aber er wollte ja bloß ihr Freund sein.


    Weil er nicht bereit war, sich auf jemanden einzulassen. Er musste einen klaren Kopf bekommen. – Was sollte das eigentlich heißen?


    Und schließlich kreisten ihre Gedanken wieder um letzte Nacht, um die Frau und ihre Schreie.


    »Großer Gott!« Sie schloss die Augen, presste die Zähne aufeinander und versuchte sich selbst einzureden, dass sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, hatte im Büro des Sheriffs angerufen und war sogar persönlich hingegangen.


    Und mit welchem Erfolg?


    Auf dem Fußboden regte sich Puck, ließ ein kleines Hundegähnen hören, gefolgt von einem ungeduldigen Fiepen. Lena rollte sich auf den Rücken und rieb sich die Augen. »Ja, ja. Ich steh ja schon auf«, brummte sie.


    Er fiepte wieder.


    Lena musste lächeln.


    »Lass mich raten … es ist fünf nach sieben.« Sie drückte den Knopf auf ihrem Wecker und grinste, als eine Stimme die Uhrzeit verkündete. »Sag ich doch. Fünf nach sieben.«


    Auf Pucks innere Uhr konnte man sich genauso verlassen wie auf jeden mechanischen Zeitmesser. Um fünf nach sieben war Essenszeit. Sie durfte ihn zwar ein bisschen früher füttern, aber nicht später, ohne dass er sich beschwerte. Langsam stieß sie die Luft aus, setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante.


    Sie musste ohnehin aufstehen.


    Es mochte vielleicht ein verregneter, trostloser Montag sein, aber es war Montag.


    Und montags hatte sie eine Verabredung zum Frühstück.


    »Ist letzte Nacht irgendwas Seltsames passiert?«


    Die Sorge in Laws Stimme war Balsam für Lenas Seele. Mit ihrem Besuch beim Sheriff hatte sie zwar nichts erreicht, aber immerhin schenkte er ihr Glauben.


    Er war einer ihrer besten Freunde, und sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte.


    »Nein. Alles ruhig.«


    Ruhig, aber durchsetzt von aufrührenden Träumen, von erregenden und von schlimmen Bildern gleichermaßen.


    Sie fuhren gerade in die Stadt zu ihrem Stammbistro Nook. Seit mehreren Jahren schon frühstückten sie fast jeden Montag dort. Und obwohl Lena todmüde war, hatte sie Law nicht abgesagt. Sie musste einmal aus dem Haus kommen und sich auf andere Gedanken bringen, um mit dem Grübeln aufzuhören.


    »Möchtest du nach dem Frühstück noch einmal im Büro des Sheriffs vorbeischauen?«, fragte er.


    Lena seufzte gereizt. »Wozu das denn?«


    »Weil sie dir noch eine Antwort schuldig sind?«


    »Die haben keine Antwort.« Sie schnitt eine Grimasse und versuchte sich zu entspannen. Ihre Muskeln waren vollkommen verkrampft. »Sie haben niemanden gesehen, nichts gefunden. Mehr können sie wohl nicht tun.«


    Sie merkte, dass sie feuchte Hände bekam – kalt und klebrig. »Hör mal, Law, eigentlich möchte ich darüber jetzt nicht reden. Ich brauche mal eine Auszeit. Seit letzter Nacht habe ich an nichts anderes mehr denken können.«


    »Klar.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. Sie schlang ihre Finger zwischen seine. Er besaß kräftige Hände, schwielig, aber zu zarten Berührungen fähig. Allein seine Nähe gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.


    Die Fahrt in die Innenstadt dauerte zwanzig Minuten, und als sie vor dem Bistro hielten, war es im Inneren bereits rappelvoll. »Ich lasse dich und Puck an der Eingangstür raus und suche mir einen Parkplatz in einer der Seitenstraßen. Da vorn steht Roz’ Auto, wahrscheinlich hat sie schon einen Tisch für uns ergattert.«


    Lena wartete, während Law aus dem Auto stieg. Hinter ihm hupte jemand. Sie verdrehte die Augen, als Law ihr die Tür öffnete. »Hast du in zweiter Reihe geparkt?«


    »Nö … Ich parke nicht, ich entlade.« Seinem Tonfall konnte sie entnehmen, dass er grinste. Die Fondtür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Puck tauchte neben ihr auf, und sie tastete nach seiner Leine. »Komm, Puck.«


    Der Regen war kalt, und der Wind, der die Straße entlangfegte, machte das Wetter nicht angenehmer. Als Lena endlich die Eingangstür des Bistros erreicht hatte, klebten die Klamotten klitschnass auf ihrer Haut und ihre Haare trieften. Puck schüttelte sich, und Lena runzelte die Stirn, da sie eine weitere Ladung Wasser abbekam.


    Die Glocke über der Tür klingelte beim Eintreten.


    »Hey, Lena.« Das war Cassie, die Enkelin des Inhabers.


    »Hi. Ist Roz schon da?«


    »Jepp. Erste Reihe, am Fenster. Ich bring dich hin. Ekelhaftes Wetter, was?«


    Lena hakte sich bei Cassie unter. »Allerdings«, stimmte sie ihr zu, während die junge Frau sie zu Roz an den Tisch führte.


    »Hast wohl ein paar Tropfen abbekommen.«


    Lena schnaubte. Ein paar Tropfen … So konnte man es auch nennen. Und jetzt stank sie auch noch nach nassem Hund. Vor Kälte zitternd seufzte sie erleichtert auf, als Roz ihren Namen rief. »Hier wartet schon eine Tasse mit heißem Kaffee auf dich, Lena.«


    »Her damit.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, und Puck machte es sich unterm Tisch zu ihren Füßen bequem.


    Nach ein paar Schlucken heißen Kaffees fühlte sie sich wieder einigermaßen wie ein Mensch. »Die Natur hat sich gegen uns verschworen«, brummte sie. »An einem Tag dreißig Grad und Sonne, am nächsten Tag siebzehn Grad und strömender Regen. Ich hasse so was. Und vor allem hasse ich kalten Regen.«


    »Da haben wir ja was gemeinsam«, entgegnete Law und setzte sich auf den Stuhl rechts neben sie.


    Lena griff erneut nach ihrer Tasse, kam jedoch einen Augenblick zu spät. Law hatte sich bereits bedient. »Verdammt, besorg dir deinen eigenen Kaffee.«


    »Ist das der Dank dafür, dass ich dich direkt bis zur Tür chauffiert habe?«


    Roz schnaubte. »Ach, jetzt kommt er mit der Kavaliersnummer.«


    Lena trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Law, wenn du mir nicht sofort meinen Kaffee zurückgibst, schlage ich dich grün und blau.«


    »Brutales Weib.« Er drückte ihr die Tasse in die Hand, die sie auch nicht mehr abstellte, bis er seinen eigenen Kaffee bekommen hatte.


    »Hab gehört, dass du ein anstrengendes Wochenende gehabt habe sollst.« Carter, seit vier Jahren mit Roz verheiratet, meldete sich mit seiner leisen, tiefen Stimme zu Wort. Er war ein eher zurückhaltender Mann, der mit neuen Bekanntschaften nicht schnell warm wurde. Dass er sich nach ihrem Wochenende erkundigte, durfte Lena als Zeichen seiner Zuneigung werten.


    Aber sie wollte dennoch nicht darüber sprechen.


    »Kann man so sagen«, erwiderte sie ausweichend und umschloss ihre Kaffeetasse mit beiden Händen.


    »Können wir irgendetwas für dich tun?«, fragte Carter weiter.


    »Nein.« Sie versuchte, ihre barsche Reaktion mit einem Lächeln abzumildern, und schüttelte den Kopf. »Da ist nicht viel zu machen.«


    Roz tätschelte ihr die Hand. »Du kannst gerne für ein paar Tage zu uns kommen. Damit du nicht so allein bist. Du weißt ja, Platz haben wir genug.«


    Plötzlich regte sich Puck zu ihren Füßen. Lächelnd schüttelte Lena den Kopf. »Ich bin nicht allein. Ich habe doch Puck.«


    Roz kicherte. »Ja, und wenn ein Fremder durchs Fenster steigt, zeigt dein Wauwau ihm schwanzwedelnd, wo du das Familiensilber aufbewahrst.«


    »Gar nicht wahr.« Lena zog eine Schnute. »Zu dir ist er bloß nett, weil du ihm heimlich Leckerli zusteckst.«


    Um endlich das Thema zu wechseln, brachte sie das Gespräch auf Carter. »Wie läuft’s mit der Arbeit?«


    Es war ihr voller Ernst gewesen, als sie gesagt hatte, dass sie nicht über die vorletzte Nacht sprechen wolle. Wenn es nach ihr ginge, würde sie die ganze Geschichte ad acta legen und einfach vergessen.


    Auch wenn ihr das kaum gelingen dürfte.


    Vollkommen in sich gekehrt, hörte sie nur mit halbem Ohr zu, wie Carter von seiner Töpferei erzählte. Ab und zu warf Law eine Frage ein, die das Gespräch in neue Bahnen lenkte. Lena versuchte, ihren Freunden so gut es ging zu folgen, konnte sich jedoch nicht wirklich auf die Unterhaltung konzentrieren.


    Noch immer hatte sie diese arme, schreiende Frau im Hinterkopf.


    Schluss damit, ermahnte sie sich selbst.


    Aber das war leichter gesagt als getan.


    »Ich breche dann besser mal auf«, sagte Carter schließlich. »Ist ja ganz nett, über all diese Projekte zu plaudern, aber sie erledigen sich nicht von allein. Lena, ruf an, wenn du irgendetwas brauchst.«


    Sie zwang sich zu lächeln. »Mach ich. Aber keine Sorge. Mir geht’s gut.«


    Nachdem Carter gegangen war, verfielen die drei Freunde in Schweigen. »Dir geht es nicht gut«, sagte Roz leise. »Du bist krank vor Sorge. Das sieht man dir an.«


    »Aber ich kann nicht viel unternehmen, oder?«, fragte Lena. Müde rieb sie sich hinter den Brillengläsern die Augen.


    Sie hatte mal wieder Kopfschmerzen, und was für welche. Und selbst in ihrem Essen stocherte sie nur lustlos herum. Dabei hatte sie Arme Ritter bestellt – eines ihrer Lieblingsgerichte. Kaum berührt stand es da, und der mittlerweile kalte Sirup trocknete auf dem Tellerrand an.


    »Die Polizei hat nichts Besorgniserregendes gefunden, letzte Nacht ist nichts passiert, niemand sonst hat irgendetwas Seltsames gemeldet und es gab keinerlei Berichte, dass irgendjemand verletzt worden wäre.«


    Sie zuckte mit den Schultern und hob die Hände vor den Körper. »Ich kann einfach nicht mehr machen. Obwohl es nicht schlecht gewesen wäre, wenn die verdammten Bullen mir wenigstens zugehört hätten.«


    »Haben sie das nicht?«


    »Von wegen.« Sie kräuselte die Lippen und lehnte sich auf der Bank zurück. »Jennings, der Kerl, der auf meinen Notruf hin vorbeigekommen ist, hat sich meine Geschichte zumindest angehört. Aber als ich hingegangen bin, um zu fragen, ob sie noch irgendetwas anderes unternehmen könnten, hat dieser Volltrottel Prather mir einreden wollen, dass ich mir das Ganze nur eingebildet hätte.«


    Mit gedämpfter Stimme äffte sie ihn nach. »Für eine Frau wie Sie muss das ja ziemlich verstörend sein, da draußen ganz allein in so einem großen Haus zu wohnen.«


    »Das hat er gesagt?«, fragte Roz ungläubig.


    Lena lächelte, als sie den Zorn in der Stimme ihrer Freundin hörte. Es tat gut, wenn ihre Leute um ihretwillen empört waren. »Hat er.«


    »Der Besuch beim Sheriff war reine Zeitverschwendung.« Law sprach ruhiger, ausgeglichener, aber auch in seiner Stimme schwang Ärger mit.


    Angesichts dieses Rückhaltes verrauchte ihre Wut immerhin so weit, dass sie ihnen ein echtes Lächeln schenken konnte. »Na ja, keine reine Zeitverschwendung. Wenigstens habe ich nicht zu Hause rumgehockt und mich gefragt, ob ich vielleicht zum Sheriff gehen und fragen sollte, ob es etwas Neues gibt. Nun weiß ich es zumindest. Stimmt’s?«


    In diesem Augenblick ertönte die Glocke über der Eingangstür. Roz, die Lena gegenübersaß, richtete sich auf. »Wow!«, murmelte sie leise.


    Da er im Kühlschrank nur noch Pizza aus der vergangenen Woche fand, musste Ezra sich dem Unausweichlichen stellen.


    Ihm würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als in die Stadt zu fahren und einkaufen zu gehen. Einen ungünstigeren Tag hätte er sich dafür kaum aussuchen können. Die Landstraße stand vollkommen unter Wasser, und auf der Hauptstraße kroch der Verkehr nur noch im Schneckentempo voran.


    Wahrscheinlich war dies der dickste Stau, den der kleine Ort Ash jemals gesehen hatte. Ihm fiel ein Schild mit Leuchtreklame ins Auge und bei genauerem Hinsehen entdeckte er ein kleines Bistro. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er sich kurz zuvor gegen die Pizza entschieden hatte. Entweder besorgte er sich also einen Happen zu essen, bevor er sich ins Einkaufsgetümmel stürzte, oder aber er würde sich damit noch einige Stunden gedulden müssen.


    Sein Bauch schien von der zweiten Möglichkeit allerdings nicht sehr angetan zu sein, da er abermals knurrte.


    Nachdem genau vor Ezra ein Lieferwagen zurückzusetzen begann, interpretierte er dies als ein Zeichen, suchte sich einen Parkplatz und rannte durch den Regen in Richtung Bistro. Nass bis auf die Knochen riss er die Eingangstür auf. Der Geruch von Brot, Schinken und Kaffee lag in der Luft und sorgte dafür, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief, während sich zu seinen Füßen eine große Pfütze bildete.


    Er strich sich das nasse Haar aus der Stirn und sah sich zerstreut um. Er entdeckte einen ihm wohlbekannten dunkelroten Schopf. Kann man denn nirgendwo hingehen, dachte er … Verdammt! Vielleicht hatte es ja irgendetwas zu bedeuten. Er steuerte auf ihren Tisch zu, stellte auf halbem Weg jedoch fest, dass sie nicht allein da war.


    Nein, es saßen noch zwei weitere Personen an ihrem Tisch. Eine Frau, ungefähr in ihrem Alter, ebenfalls sehr gut aussehend, blond, blauäugig und braun gebrannt, die ihr seidig glänzendes Haar kurz geschnitten trug und ihn einen Moment lang musterte.


    Und der Dritte im Bunde war der Mann, der Lena am Tag zuvor zum Büro des Sheriffs begleitet hatte. Und so, wie er sie anschaute, war er mehr als nur flüchtig an ihr interessiert.


    Auch der Kerl warf einen kurzen Blick auf Ezra, beugte sich dann vor und flüsterte Lena etwas zu. Ezra verstand zwar kein Wort, aber Lena richtete sich auf und drehte sich in seine Richtung, als er ihren Tisch erreicht hatte.


    »Guten Morgen, Lena.«


    »Ezra.«


    Sie lächelte leicht, legte den Kopf schief und schlug ihre schlanken, in Jeans gekleideten Beine übereinander. »Wir sind fast fertig, aber setz dich doch zu uns. Wir quatschen einfach noch ein wenig, trinken Kaffee und versuchen, dem Regen zu entgehen.«


    Aus den Augenwinkeln heraus checkte er den Gesichtsausdruck ihres Freundes.


    »Eine weise Entscheidung. Macht es euch auch wirklich nichts aus, wenn ich mich dazusetze?«


    »Natürlich nicht. Machen Freunde das nicht so?«, fragte sie.


    Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er meinte einen leicht spöttischen Zug in ihrem Lächeln erkennen zu können.


    Er selbst bemühte sich, relativ gleichmütig darauf zu reagieren. Freunde … Verflucht noch mal, das war das Letzte, was er wollte … oder, nein. Nicht ganz. Er wollte mit ihr befreundet sein, darüber hinaus aber noch ein wenig mehr als das. Sehr viel mehr.


    Wollte, aber konnte nicht anders. Dabei wurde sein Verlangen immer größer. Verdammt, er konnte einfach nicht aufhören, an sie zu denken. Aber so konnte es nicht weitergehen.


    »Vermutlich schon«, murmelte er vor sich hin und bemerkte den bohrenden Blick seines Konkurrenten. Ezra versuchte, ihn zu ignorieren und setzte sich auf den noch freien Stuhl – der allerdings noch nicht lange unbesetzt zu sein schien, da vor ihm noch die Überreste einer Mahlzeit standen.


    »Auf einen Kaffee würde ich wohl bleiben. Und was zu essen könnte ich auch gebrauchen.«


    »Na dann.« Ungezwungen stellte Lena sie einander vor. Entweder nahm sie die unterschwellige Spannung nicht wahr oder aber diese ließ sie einfach kalt. Ezra beschloss, dass sie sie wahrscheinlich gar nicht bemerkte.


    Der andere Kerl hieß Law Reilly. Law – was war das überhaupt für ein Name?!


    Ezra fragte sich, wie lange er wohl schon auf Lena stehen mochte.


    Zumindest war er nicht besonders gut darin, seine Gefühle zu verbergen, befand Ezra, als Law nach weniger als zwei Minuten vom Tisch aufstand. »Lena, ich muss noch zur Post. Ich bin in ungefähr zwanzig Minuten wieder da.«


    »Es schüttet wie aus Eimern.«


    »Ich bin ja nicht aus Zucker.« Law zuckte mit den Schultern, kramte Geld aus der Hosentasche hervor und ließ es auf den Tisch fallen. »Ich hole dich nachher hab. Bis dahin hat es vielleicht aufgehört zu regnen.«


    Er gab Roz noch schnell einen Kuss auf die Wange, dann war er auch schon draußen.


    »Netter Kerl«, bemerkte Ezra in neutralem Tonfall.


    Roz lächelte ihn vielsagend an. Auch wenn Lena selbst nicht merkte, dass ihr Kumpel in sie verknallt war, diese Frau wusste über alles Bescheid.


    »Law ist nur nett zu anderen Leuten, wenn er einen Sinn darin sieht«, erwiderte Lena gelassen. »Und Small Talk erfüllt seines Erachtens keinen weiteren Zweck. Hinzu kommt, dass er dich nicht kennt. Er wollte aber bestimmt nicht unhöflich sein.«


    Ezra war sich da nicht so sicher, es war ihm aber auch egal.


    Die Kellnerin räumte den Tisch ab, nahm seine Bestellung entgegen und schenkte ihm Kaffee ein. Nachdem sie wieder gegangen war, rutschte Ezra tiefer in seinen Stuhl und streckte sein steifes rechtes Bein so weit wie möglich aus. Geistesabwesend massierte er sich den Oberschenkel. Dieser verdammte Regen!


    »Du bist also June Kings Enkel?«


    Ezra blickte auf und schaute in neugierige, lebhafte blaue Augen. Lena hatte sie ihm als Roz vorgestellt – Roslyn Jennings, ihr gehörte das Gasthaus bei ihm in der Nähe. »Ja.«


    Sie lächelte freundlich. »Ich kannte deine Großmutter. Sie kam mehrmals im Jahr zu uns in den Garten, als ich mit dem Inn noch ganz am Anfang stand.«


    »Dir gehört das Restaurant?«


    »Ja. Miss June hat mir ein paar Tipps für die Bepflanzung gegeben und wegen meiner Rosen geschimpft.«


    »Das klingt ganz nach ihr.«


    »Standet ihr euch nahe?«


    Ezra schaute auf seinen Kaffee, starrte in das dunkle Gebräu, als würde darin die Antwort auf alle Fragen stecken. »Ja, schon. Vor allem, als ich noch klein war. Aber dann habe ich meinen Highschool-Abschluss gemacht und bin aufs College gegangen. Hatte plötzlich viel zu tun.« Er seufzte. Zerstreut fuhr er sich durch das nasse Haar, lehnte sich zurück und ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Die Zeit verging, und auf einmal war ein Jahr vergangen, ohne dass ich sie gesehen hätte. Zu Weihnachten bin ich immer hergekommen und für ein paar Tage geblieben, und im Sommer habe ich noch einmal ein paar Tage bei ihr verbracht, wenn die Zeit es zuließ. Aber ich hab mich wohl nicht genug bemüht.«


    »Mehr als so manch anderer«, widersprach ihm Roz. »Ich meine, dich mit deiner Familie bei der Beerdigung gesehen zu haben. Ich war allerdings nicht lange dort. Ich mag solche Anlässe nicht besonders.«


    »Wer tut das schon?« Er schaute von Roz zu Lena. »Gab’s bei dir letzte Nacht irgendwelchen Ärger?«


    »Eleganter, subtiler Themenwechsel, Ezra«, erwiderte diese trocken.


    »Ja, ich weiß, ich bin einer von den ganz Raffinierten. Und du versuchst einer Antwort auszuweichen.«


    »Stimmt. Das tue ich.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Und nein, gab es nicht. Können wir über etwas anderes reden?«


    »Damit gewinnst du aber auch keinen Preis für geschickte Übergänge – du gibst dir ja nicht mal Mühe«, neckte er sie.


    Lena hob eine Augenbraue. »Wozu sollte ich mich auch verstellen? Ich will einfach nicht darüber reden.«


    »Davon wird das Problem aber nicht gelöst.«


    »Es wird auch nicht gelöst, wenn ich darüber rede«, fauchte sie ihn an, seufzte dann jedoch müde.


    Ezra beobachtete, wie sie sich mit ihrer schlanken Hand die rechte Schläfe rieb, bevor sie sie fest zur Faust ballte, sodass die Knöchel ganz weiß wurden. »Entschuldige bitte. Pass auf, ich möchte einfach nicht darüber reden. Wirklich, wirklich nicht.«


    »Das verstehe ich natürlich.« Das tat er tatsächlich. Aber er hatte ein ganz komisches Gefühl bei der Sache. Auch am Tag zuvor im Büro des Sheriffs war Lena so verschlossen gewesen, was ihn jedoch nicht daran gehindert hatte, sich ein bisschen umzuhören.


    Er wusste, wie man an Informationen kam, und das Wenige, was er erfahren hatte, war äußerst beunruhigend. Zusammen mit der Angst, die ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben stand, konnte dies seines Erachtens nur eins bedeuten: schlechte Neuigkeiten.


    Schreie – mitten in der Nacht.


    Prather wollte die Sache vielleicht herunterspielen, aber Ezra würde das nicht tun.


    Nicht mit diesem flauen Gefühl im Magen. Auch wenn er nur zu gern davon ausgegangen wäre, dass er nur Hunger hatte, wusste er es besser. Sein Bauchgefühl mochte ihn in der Vergangenheit ein-, zweimal im Stich gelassen haben, aber auf seinen Instinkt konnte er sich nach wie vor verlassen.


    Irgendetwas war im Busch.


    Er beugte sich vor und legte beschwichtigend die Hand auf ihre Faust. »Du willst nicht darüber reden, in Ordnung. Aber bitte denk darüber nach – ist es wirklich so klug, sich davor zu verstecken?«


    »Was soll ich denn machen?« Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich habe die Polizei bereits gerufen, und es ist nichts dabei herausgekommen. Was kann ich denn noch tun?«


    Ezra rieb ihr mit dem Daumen über die verkrampfte Hand. »Na ja, als Erstes könntest du mir erzählen, was du dem Bezirkssheriff geschildert hast. Erzähl mir, was genau passiert ist.«


    »Warum?«, fragte sie leise. »Wozu denn? Du hast doch selbst gesagt, dass du beim Staat Kentucky angestellt seiest.«


    »Ja, aber ich bin trotzdem Polizist. Und im Gegensatz zu diesem Vollidioten Prather habe ich meinen Verstand nicht an der Garderobe abgegeben – ich kann zuhören. Vielleicht … tja, vielleicht fällt mir ja etwas auf, das denen entgangen ist.«


    »Was denn zum Beispiel?«, murrte sie und zog ihre Hand zurück.


    Diese Geste versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er ging davon aus, sie würde ihm jeden Moment sagen, er solle das Ganze vergessen, und suchte bereits nach neuen Argumenten.


    Doch zu seiner Überraschung seufzte sie nur. »So viel gibt es da nicht zu erzählen, Ezra. Ich habe geschlafen, es war spät. Ich bin von irgendeinem Geräusch aufgewacht und habe daraufhin einen Augenblick lang gebraucht, um herauszufinden, wovon genau. Es waren Schreie. Von einer Frau. Sie hat um Hilfe gerufen. Ich habe sie noch vier weitere Male gehört. Und dann … nichts mehr.«


    »Woher kamen die Schreie?«


    »Aus dem Waldstück auf der Westseite meines Hauses. Die Frau war vermutlich so dreihundert Meter entfernt. Allzu weit kann es nicht weg gewesen sein, sonst hätte ich sie nicht gehört.« Sie lächelte schwach. »Meine Ohren sind zwar ganz gut, aber so gut nun auch wieder nicht.«


    »Was schätzt du, wie alt sie war?«


    »Ich … Ich weiß es nicht. Es war auf jeden Fall eine Frau, kein Kind. Aber sie hätte sowohl um die zwanzig sein können als auch dreißig, vierzig … Sie klang jetzt zwar nicht so, als bräuchte sie einen Rollator, aber selbst ein Alter von fünfzig, sechzig Jahren wäre durchaus denkbar. Ich kann es einfach nicht sagen.« Lena schüttelte den Kopf. »Ich weiß bloß, dass sie … verängstigt klang, geradezu verzweifelt.« Sie wandte das Gesicht ab und schluckte schwer. »Vollkommen verängstigt.«


    Als sie ihn wieder ansah, schenkte sie ihm ein freches, aber etwas gequältes Lächeln. »Und, Sherlock, gibt es irgendwelche klugen Schlussfolgerungen?«


    »Noch nicht, Watson.«


    Roz beugte sich vor und legte Lena einen Arm um die Schultern. »Lena, Süße, bist du sicher, dass du nicht für ein paar Tage zu uns kommen möchtest? Allein die Vorstellung, was du da mitbekommen hast, jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.«


    »Ganz sicher.« Lena tätschelte Roz die Hand. »Aber danke.«


    Bedächtig nahm sie einen weiteren Schluck Kaffee. »Sergeant Jennings ist noch dieselbe Nacht zu mir rausgefahren, hat sich umgesehen, aber nichts gefunden.«


    »Jennings?«


    »Ja. Er arbeitet im Büro des Sheriffs«, antwortete sie. »Er wollte bei Tageslicht das Waldstück durchkämmen, hat jedoch nichts Auffälliges entdecken können.«


    »Hmm. Eigentlich …« Ezra kratzte sich am Kinn. Was zum Teufel tust du da gerade? »… Eigentlich hatte ich überlegt, bei dir vorbeizufahren und mich selbst mal umzuschauen.«


    Ich will bloß ein guter Freund sein, klar?


    Er schnitt eine Grimasse und starrte durchs Fenster in den Regen. »Auch wenn ich nicht glaube, dass sich bei diesem Wetter noch irgendetwas finden lässt. Aber trotzdem. Wer weiß, vielleicht kann ich mit ausreichender Beleuchtung selbst nach so einem Platzregen noch irgendetwas ausmachen, das ihnen entgangen ist.«


    »Warum solltest du etwas entdecken, wenn schon die Deputys nichts gefunden haben?«


    »Manchmal nehmen Menschen Dinge nicht wahr, weil sie gar nicht erwarten, dass sie auf irgendetwas stoßen könnten«, antwortete er und zuckte mit den Schultern.


    Einen Moment lang sagte Lena gar nichts. Dann setzte sie langsam ihre Kaffeetasse ab. »Du glaubst mir also.«


    »Warum sollte ich das nicht?«


    Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich …« Sie befeuchtete ihre Lippen und holte einmal tief Luft. »Na ja … Sergeant Jennings hat mir zwar zugehört, aber ich bin mir nicht sicher, ob er auch tatsächlich glaubt, was ich erzähle. Wahrscheinlich nimmt er an, dass ich es glaube, aber … das ist nicht dasselbe. Und Prather war nicht mal bereit, mir richtig zuzuhören. Warum also solltest du mir dann glauben?«


    Ezra nahm ihre Hand, und als sie sie dieses Mal wegzuziehen versuchte, hielt er sie fest. »Lena, du machst auf mich einfach nicht den Eindruck, als wärst du jemand, der Stimmen in seinem Kopf hört. Und ganz sicher würdest du dir so etwas auch nicht ausdenken. Wenn du also sagst, dass du eine Frau hast schreien hören, dann denke ich, dass genau das auch passiert ist.«


    Sie brachte ein etwas zittriges Lächeln zustande. »Wirklich?«


    »Ja.«


    Er war sich sogar ziemlich sicher, dass sich alles so zugetragen hatte.


    Möglicherweise lag es an ihrem angespannten, übernächtigten Gesichtsausdruck, der ihm sofort aufgefallen war, als sie mit Deputy Dorftrottel Prather gesprochen hatte.


    Vielleicht aber auch an ihrem besorgten, düsteren Tonfall.


    Oder einfach daran, dass bei ihm sämtliche Alarmglocken unüberhörbar schrillten.


    Er konnte es nicht genau sagen, und in diesem Augenblick war der genaue Grund auch bedeutungslos.


    Er wusste einfach, dass da irgendetwas vor sich ging.


    Und er wäre kein guter Bulle gewesen, wenn er nicht auf seinen sechsten Sinn gehört hätte, kein richtiger Mann, wenn Lenas erschöpfter, abgekämpfter Gesichtsausdruck nichts bei ihm ausgelöst hätte.


    Das Glück schien auf ihrer Seite zu sein. Gerade als Law seine Erledigungen auf der Post beendet hatte, hörte es auch auf zu regnen. Er betrat das Bistro, als Ezra gerade mit Essen fertig war. Die beiden Männer wechselten kaum drei Worte miteinander, aber Lena hatte auch nichts anderes erwartet, vor allem nicht von Law.


    »Was hältst du von ihm?«, fragte Lena auf dem Weg zu dessen Auto.


    »Von wem?«


    Sie runzelte die Stirn. Er klang irgendwie … gereizt. »Na, von Ezra.«


    »Keine Ahnung. Hab den Typen doch gerade erst kennengelernt. War ja auch nicht bei eurem Frühstücksplausch dabei.«


    Lena seufzte. »Law, du bist doch ein guter Beobachter. Dir fallen bei Personen Sachen auf, von denen sie wahrscheinlich nicht mal selbst etwas wissen. Meine Güte, mit Sicherheit hast du sogar gesehen, welche Farbe die Socken unserer Kellnerin hatten. Und es würde mich auch nicht weiter überraschen, wenn dir aufgefallen wäre, ob sie einen Tanga oder normale Unterhosen trägt.«


    Ein paar Sekunden verstrichen, dann seufzte Law. »Ehrlich gesagt: Ich fürchte, weder noch.«


    »Bäääh, so genau wollte ich es nun auch wieder nicht wissen, mein Freund.« Sie knuffte ihm in die Seite.


    Law ächzte ein wenig, aber ihr Ellenbogen schien förmlich von ihm abzuprallen. Es fühlte sich so an, als hätte sie ihren Arm gegen eine Wand gestoßen.


    »Er humpelt«, fing Law schließlich an. »Irgendetwas ist mit seinem rechten Bein passiert. Hab gesehen, dass er es ab und zu massiert. Und anscheinend hat er ebenfalls ein Auge für jedes noch so kleine Detail. Es würde mich nicht wundern, wenn wir es da mit einem Bullen zu tun hätten.«


    »Ha. Siehst du? Du hast einfach den Röntgenblick. Er ist Detective bei der Kentucky State Police. Vielleicht solltest du auch zur Polizei gehen.«


    »Danke, nein. Die Bezahlung ist lausig, und die Arbeitszeiten sind auch nicht viel besser.« Law schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Er hat nur noch Augen für dich gehabt, hat dich beobachtet. Und zwar nur dich. War vollkommen fixiert, obwohl er unter Garantie auch alles um sich herum mitbekommen hat.«


    »Was meinst du damit? … Dass er nur noch Augen für mich gehabt hat, meine ich?«


    »Mensch, Lena. Was glaubst du wohl?«, gab er hitzig zurück, und sie spürte, wie sich seine Armmuskeln anspannten.


    »Was ist denn los?«


    »Was los ist?!« Law blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sie war keine drei Zentimeter kleiner als er, und er stand nun so dicht vor ihr, dass er sein Spiegelbild in ihren dunklen Brillengläsern sehen konnte. Sie nahm die Brille selten ab, nicht einmal vor ihm.


    Einem ihrer besten Freunde.


    Scheiße, das tat weh!


    Fünf Jahre, und sie versteckte sich immer noch vor ihm.


    Fünf Jahre, in denen er die ganze Zeit über in sie verschossen gewesen war. Und sie schien noch immer nicht die leiseste Ahnung zu haben. Keinen blassen Schimmer. Was unter anderem daran zu erkennen war, dass sie nun mit einem Gesichtsausdruck, der eine Mischung aus Zorn, Schmerz und Sorge widerspiegelte, vor ihm stand und augenscheinlich rätselte, was zum Teufel sein Problem sein mochte.


    Sein Problem. Wie würde sie wohl reagieren, wenn er ihr einfach zeigte, was es war? Wenn er einfach versuchte, sie zu küssen?


    Ach verdammt, für solch ein Experiment hatte er an diesem Tag keine Nerven mehr. Er machte sich Sorgen um Lena, ebenso um Hope und war halb krank vor Eifersucht, als er mitbekam, in welchem Tonfall Lena über diesen Kerl sprach. Zudem quälte ihn die Ungewissheit, wann Hope es endlich zu ihm schaffen würde.


    Reiß dich zusammen, ermahnte er sich selbst. Entweder riss er sich nun am Riemen oder aber er sagte Lena endlich geradeheraus, was sein Problem war – offenbarte ihr wenigstens einen Teil davon, so schwer konnte das doch nun wirklich nicht sein, oder?


    Du! Du bist mein Problem. Ich bin bis über beide Ohren in dich verknallt, und du merkst es einfach nicht, sondern willst sogar, dass ich mit dir über einen anderen Typen rede, der auf dich steht … und auf den du auch voll abfährst.


    Dessen war er sich bewusst. Ihr Gesichtsausdruck hatte es ihm verraten.


    Ja, schon klar, er merkte eben alles.


    Er legte Lena eine Hand auf die Wange und strich mit dem Daumen über ihre samtene Haut. So weich. Und doch so straff.


    Ich hab bei dir einfach keine Chance, stimmt’s?, dachte er betrübt.


    Sie griff nach seinem Handgelenk. »Law, was ist denn los? Geht es dir gut?«


    »Mir geht’s fantastisch«, brummte er mit rauer Stimme. Nein. Er hatte nicht den Hauch einer Chance bei ihr, selbst wenn er sich je ein Herz fassen und ihr seine Gefühle gestehen würde. Sie hatte kein Interesse an ihm, und er würde sich hüten, ihre Freundschaft aufs Spiel zu setzen. Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Na los. Lass uns ins Auto steigen, bevor es wieder anfängt zu regnen.«


    Schweigend gingen sie weiter zu seinem Wagen. Er öffnete die Beifahrertür und wartete, bis Puck hineingesprungen war. Doch als auch Lena gerade einsteigen wollte, fasste er sie am Arm. »Ich mache mir wohl einfach nur Sorgen um dich. Das Letzte, was ich mir in dieser Situation wünschen würde, ist, dass du von irgend so einem schrägen Typen abgeschleppt wirst.«


    Sie konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. »Law, er ist June Kings Enkelsohn und nicht einfach so vom Himmel gefallen. Auch wenn ich ihn nicht besonders gut kenne, andere hier aus der Stadt tun es. Und er arbeitet als Polizist.«


    Law schnaubte verächtlich. »Weißt du, ich hab ja kapiert, dass dieses Er ist June Kings Enkelsohn für manche Leute so etwas wie ein offizielles Gütesiegel darstellt, aber du vergisst da eine Kleinigkeit. Ich habe auch zu June nie wirklich Kontakt gehabt. Selbst wenn sie also eine tolle Frau war – und ja, auch ich habe davon gehört –, selbst dann muss das nicht bedeuten, dass ihre Enkelkinder alle automatisch genauso tolle Menschen sind.«


    »Du bist echt ein Optimist«, antwortete Lena grinsend. »Ich bewundere deine unbekümmerte, positive Sicht auf das Leben und die Menschheit im Allgemeinen.« Dann wurde sie plötzlich wieder ganz ernst und lehnte sich seufzend zurück. »Außerdem läuft da ohnehin nichts. Wir … ähm, haben tatsächlich vor ein paar Wochen zusammen zu Abend gegessen. Daraufhin wollte er mich eigentlich anrufen, hat dann aber seine Meinung geändert. Wir sind Freunde.«


    Er bemerkte den Sarkasmus in ihrer belegten Stimme, konnte jedoch auch eine gewisse Enttäuschung heraushören.


    »Verdammt, Lena, wenn dieser Kerl mit dir befreundet sein will, bin ich ein Funkenmariechen.«


    »Echt? Rasierst du dir auch die Beine?« Widerwillig musste er dann doch lächeln. »Hör zu, wir sind wirklich bloß Kumpels. Ich hatte erst gedacht, da wäre mehr, aber wir haben das geklärt, und sind nun einfach nur befreundet.«


    Das konnte doch nicht wahr sein! Wahrscheinlich wäre es weniger schmerzhaft gewesen, wenn Law seinen Schädel gegen eine Backsteinmauer geschlagen hätte, bis er bewusstlos wurde oder anfing zu bluten … oder beides. »Tja, vielleicht will er ja mit dir befreundet sein, aber da ist irgendwas.«


    »Du magst ihn nicht.«


    Law konnte gerade so ein Fluchen unterdrücken und verkniff sich auch ein Knurren, dabei hätte er am liebsten gegen den Laternenpfahl neben sich getreten. Stattdessen vergrub er nun die Hände in den Hosentaschen. »Ich kenne ihn ja kaum – also kann ich dir auch nicht sagen, ob ich ihn mag oder nicht.«


    Sie ließ die Schultern hängen.


    Law spürte einen Stich im Herzen, und er atmete hörbar aus. Mit geschlossenen Augen brummelte er vor sich hin: »Ich werde das so was von bereuen.«


    »Wie bitte?«


    »Nichts. Ich habe nur mit mir selbst geredet.« Er rieb sich den Nacken und lehnte sich neben ihr ans Auto, sodass ihre Schultern sich fast berührten.


    In diesem Augenblick fiel ihm ein dicker Regentropfen auf die Nasenspitze, kurz darauf gefolgt von einem zweiten. Der Feigling in ihm wollte sich drücken – sie könnten ins Auto steigen, wo es warm und trocken war, und dieses Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt führen. Oder auch gar nicht mehr, was eine ebenso verlockende Alternative darstellte.


    »Was soll das denn heißen, dass er nur mit dir befreundet sein will? Du kannst vielleicht nicht sehen, was er dir für Blicke zuwirft, aber ich schon, Lena. Und glaub mir, Süße, so schaut man seine Freunde nicht an.« Er holte tief Luft und stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Wenn er sich zurückzieht, dann braucht er vielleicht einfach nur ein bisschen Zeit, oder vielleicht ist er auch einfach nicht ganz bei Trost, keine Ahnung. Aber der ist nicht bloß auf der Suche nach einem neuen Kumpel, um angeln zu gehen, so viel steht fest.«


    Lena runzelte die Stirn. »Also … wie jetzt, glaubst du, ich sollte mich noch einmal mit ihm verabreden? Oder besser gar nichts unternehmen?«


    »Ich weiß es nicht. Sieh mal, ich kenne den Typen nicht. Aber er scheint ein ganz patenter Kerl zu sein. Wenn es das ist, was du die ganze Zeit über wissen willst.«


    Sie lehnte sich gegen seinen Arm. »Patent, ja? Hast du die Rechte an dieser Aussage?«


    »Haha.« Law zog an einer Strähne ihres dicken, glänzenden Haars. »Jedenfalls darfst du sie weiterverwenden, wenn es sein muss.«


    Da war es wieder, dieses Lächeln.


    Ihm wurde ein wenig leichter ums Herz. Wahrscheinlich war es das wert. Schließlich hatte er sich ohnehin schon fast damit abgefunden, dass sie ihn niemals mit anderen Augen sehen würde.


    »Du glaubst also, dass er ganz in Ordnung ist?«


    »Jepp.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Aber so weit warst du wohl selbst auch schon, sonst wärst du gar nicht an ihm interessiert. Warum nimmst du mich hier also ins Kreuzverhör? Was spielt meine Meinung noch für eine Rolle?«


    Sie verzog das Gesicht. »Sagen wir mal so, zurzeit zweifle ich ein wenig an mir selbst. Zuerst sagt er, er werde mich anrufen, tut es dann aber doch nicht. Dann sagt er, er wolle mit mir befreundet sein, aber unterschwellig empfange ich eine ganz andere Botschaft von ihm … Und, na ja, wenn ich mit ihm rede, ist Freundschaft nicht unbedingt das Erste, an was ich denke. Aber angesichts der Tatsache, dass wir uns heute erst zum vierten Mal getroffen haben, ergibt das alles eh nicht viel Sinn. Hinzu kommt, dass ich eben an mir selbst zweifele … und das nicht zu knapp.«


    »Dann hör halt auf damit.« Der Regen war inzwischen stärker geworden und hatte sich zu einem leichten, gleichmäßigen Schauer entwickelt. »Wenn er dir so wichtig ist und dich so durcheinanderbringt, dann solltest du vielleicht am Ball bleiben und herausfinden, was es mit der ganzen Sache auf sich hat. Du lässt doch sonst nicht so schnell locker, wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hast. Warum solltest du dann dieses Mal aufgeben?«


    Lena lächelte. »Gutes Argument.«


    »So, und nachdem wir uns jetzt gegenseitig das Herz ausgeschüttet haben, sollten wir vielleicht endlich von hier verschwinden, meinst du nicht?«


    Sie hatten die Main Street zur Hälfte hinter sich gelassen, als aus dem Schauer eine wahre Sturzflut wurde. Lena seufzte. »Immerhin sitzen wir schon im Auto.«


    Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und wandte sich Law zu. »Ezra kommt zu mir. Heute.«


    In diesem Augenblick war Law verdammt froh, dass sie ihn nicht sehen konnte. Er presste die Zähne zusammen und unterdrückte einen Fluch. »Ach ja? Der Kerl kommt ziemlich schnell zur Sache, vor allem für jemanden, der nur mit dir befreundet sein will.«


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm er ihren verwirrten Gesichtsausdruck wahr, der langsam der Röte wich, als sie verstand, was er meinte. »Ähm, nicht deswegen. Schön wär’s. Er will eine Runde durch den Wald laufen und gucken, ob er irgendetwas findet.«


    »Das haben die Deputys doch schon gemacht.«


    »Ja.« Stirnrunzelnd zeichnete sie mit der Spitze ihres Zeigefingers einen Kreis auf die Mittelkonsole. »Aber vielleicht sind die davon ausgegangen, dass sie nichts finden würden. Meinst du nicht auch, dass jemand, der nichts zu finden erwartet, auch tatsächlich nichts finden wird?«


    »Kann schon sein.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Pass auf, wenn er zu dir kommt, bleibe ich auch bei dir. Bitte versteh mich nicht falsch, Lena, aber nach all diesen seltsamen Ereignissen, die du erlebt hast, vertraue ich niemandem, schon gar nicht, wenn er wie aus dem Nichts hier auftaucht. Mir egal, ob er als Bulle arbeitet, mir egal, ob er June Kings Enkelsohn ist. Von mir aus könnte er auch der Enkel von Oma Duck sein.«


    Lena kicherte. »Ach Schnickschnack, Franz Gans. Aber wenn du unbedingt darauf bestehst …«
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    Eigentlich war Ezra nicht im Geringsten überrascht darüber, Law Reilly bei Lena anzutreffen.


    Einerseits fest dazu entschlossen, die Grenzen der Freundschaft nicht zu übertreten, und andererseits vollkommen hingerissen von ihrem hübschen Hintern in der engen Jeans, spürte er einen Blick in seinem Nacken. Und noch bevor er aufschaute, wusste er, von wem er stammte.


    Mit haselnussbraunen Argusaugen schien Lenas Kumpel ihn regelrecht zu durchbohren, und wenn Blicke hätten töten können, wäre Ezra schon lange nicht mehr unter den Lebenden gewesen. »Hey … äh, Law, richtig?«


    »Er wollte auch dabei sein«, erklärte Lena knapp und deutete Richtung Wohnzimmer, wo Law im Türrahmen stand. »Setz dich doch. Ich muss nur noch meine Wanderstiefel raussuchen. Es wird wohl ziemlich matschig werden, und ich will mir nicht meine Sneakers ruinieren.«


    »Du kommst mit?«


    Sie legte den Kopf schief. »Ja. Was dagegen?«


    »Nein.« Er registrierte die Schärfe in ihrem Tonfall und konnte sich denken, wo sie herrührte. Unsicher, wie er darauf reagieren sollte, entschied er sich für den sichersten Weg – Schweigen.


    »Gut.« Sie verschwand in den ersten Stock. Law wartete noch einen Moment, bevor er Ezra zusammenstauchte. »Sie ist blind, kapiert? Nicht hilflos. Und wenn sie durch den Wald laufen will, dann kann sie das auch.«


    »Hab ich mit einem Wort etwas anderes behauptet?«, fragte Ezra zurück und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


    »Noch nicht, aber fast.«


    Ezra seufzte. »Pass auf, ich habe nichts in der Richtung gesagt, und ich habe es auch nicht gedacht. Vielleicht wäre mir der Gedanke noch gekommen, aber es ist doch ziemlich offensichtlich, dass die Frau gut auf sich selbst aufpassen kann.« Er wippte auf den Fußballen und musterte den Mann vor sich. »Aber darum geht’s hier doch auch gar nicht. Dich stört etwas ganz anderes an mir.«


    »Mich stört gar nichts an dir. Ich kenne dich ja kaum.« Law verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in den Torbogen zwischen Flur und Wohnzimmer. »Oder warte, streich das wieder. Mich stört tatsächlich etwas – wenn du sie gar nicht anrufen wolltest, warum hast du es ihr dann erst versprochen?«


    Mist! Ezra seufzte wieder. »Findest du nicht, dass das eine Sache zwischen ihr und mir ist?«


    »Nicht, wenn sie darunter leidet«, antwortete Law leise.


    »Sie ist schon ein großes Mädchen. Sie braucht wohl kaum jemanden, der ständig um sie herumscharwenzelt und pustet, wenn es wehtut.« Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Sie hatte Blumen gepflanzt, farbenfrohe Flecken zierten hier und da den Rasen. »Aber ich hatte wirklich vor, sie anzurufen. Mir ist bloß im Nachhinein aufgegangen, dass es wohl besser für sie wäre, wenn ich es nicht täte.« Er warf Law einen Blick über die Schulter zu, bevor er fortfuhr. »Aber auch das ist nicht das Problem, was du mit mir hast. Oder besser gesagt, das trifft es nicht ganz. Sie interessiert sich für mich, und ob ich sie nun angerufen habe oder nicht, du wirst immer einen Grund finden, mich nicht zu mögen. Du hast Augen im Kopf. Du siehst, dass ich etwas von ihr will. Aber ich habe ebenfalls Augen im Kopf und meinerseits gesehen, dass du in sie verknallt bist. Der Punkt ist nur, dass sie es anscheinend nicht bemerkt … In meinem Fall allerdings schon.«


    Wut flackerte in Laws Augen auf. »Sie ist eine tolle Frau. Sie hat es verdient, gut behandelt zu werden. Und es gehört sich nicht, sie hinzuhalten.«


    »Da stimme ich dir zu. Und deswegen habe ich sie auch nicht angerufen.«


    »Du hast nicht angerufen, weil du wusstest, dass du sie sonst hinhalten würdest?«, fragte Law mit finsterer Miene.


    Ezra rieb sich die Augen. Warum hatte er das Thema überhaupt angeschnitten?


    »Nein. Ich habe sie nicht angerufen, weil ich mich nicht vollkommen auf sie einlassen kann, solange ich keinen klaren Kopf besitze. Aber ich verstehe immer noch nicht, was dich das eigentlich angeht. Wir wollten schließlich nicht heiraten. Wir hatten gerade einmal ein einziges Date, nachdem sie mir ihre Nummer gegeben hat. Es wäre ja auch möglich gewesen, dass wir uns nach einer weiteren Verabredung auf den Tod nicht hätten ausstehen können.«


    Auch wenn Ezra wusste, dass dies eher unwahrscheinlich war.


    In den vergangenen drei Wochen hatte er viel über Lena nachgedacht, und seit sie sich im Büro des Sheriffs noch einmal begegnet waren, hatte sie fast jeden seiner Gedanken beherrscht. Himmel, eigentlich war das vom allerersten Augenblick an so gewesen. Würde er an so etwas wie Liebe auf den ersten Blick glauben, dann wäre es wohl um ihn geschehen.


    »Hoffentlich findest du selbst deine Worte glaubwürdiger als ich«, entgegnete Law kopfschüttelnd. Er schaute die Treppe hinauf, dann wieder zu Ezra.


    »Kann ich leider nicht behaupten«, brummte der. Er konnte noch so viel von Freundschaft reden, es würde nichts helfen. Er wollte nicht ihr Freund sein – jedenfalls nicht nur.


    Auf einmal musste er grinsen, und als er zu Law herüberblickte, bemerkte er, dass es ihm ähnlich ging.


    »Und, was treibst du hier? Spielst du den Chauffeur? Oder willst dich vergewissern, dass ich mich benehme? Dass ich meine Hände bei mir behalte? Dass sie ihre Hände bei sich behält?«


    Law schnaubte. »Bei dieser einen Verabredung hast du nicht sonderlich viel über sie gelernt, oder? Lena lässt sich so leicht nichts ausreden. Nicht, wenn sie es sich einmal in den Kopf gesetzt hat.« Er warf einen weiteren Blick zur Treppe, dann seufzte er. »Ich mache mir einfach nur Sorgen um sie und möchte sie im Auge behalten.«


    Da dämmerte Ezra, was los war. Auch wenn er es eigentlich nicht wollte, verspürte er auf einmal Anerkennung für diesen Mann. »Du passt auf mich auf. Sie hört Schreie, und dann taucht plötzlich ein Unbekannter auf und glaubt ihr eine Geschichte, an der alle anderen zweifeln – das hat dein Misstrauen geweckt.« Mit breitem Grinsen musterte er seinen Konkurrenten. »Und, liege ich richtig, hab ich’s getroffen?«


    »Genau ins Schwarze.« Law stieß sich von der Wand ab und schlenderte ins Wohnzimmer. »Eigentlich können wir uns auch hinsetzen. Wie ich sie kenne, wird Lena wohl noch ein bisschen brauchen.« Er ließ sich auf das Sofa fallen und richtete seinen Blick, aufmerksam und klug wie er war, sofort wieder auf Ezra. »Ich kenne ein paar Jungs bei der State Police, die in Berea stationiert sind.«


    »Ach ja?« Ezra wählte den Stuhl, der dem Flur am nächsten stand, streckte die Beine aus und sah sich im Wohnzimmer um.


    »Ja.« Law wurde sehr ernst und ließ den Blick zu Ezras Bein wandern. »Ich kann gut nachvollziehen, warum du dich erst mal wieder sammeln musst.«


    Ezra kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Ihm zog sich der Magen zusammen. Ärger, Hass, Schuld – die Gefühle schienen förmlich in ihm hochzukochen. »Du hast Nachforschungen angestellt.«


    »Allerdings. Anscheinend kannst du von Glück reden, dass du noch laufen kannst – oder vielmehr, dass du überhaupt noch am Leben bist. Eine angeschossene Oberschenkelschlagader – so etwas endet für viele Leute ganz übel.« Ezra meinte Mitgefühl in seinen haselnussbraunen Augen erkennen zu können. »Hab auch gehört, dass du eine Freundin verloren hast.«


    Ezra musste seinen ganzen Willen aufbringen, um sich aus seiner Erstarrung zu lösen. »Wenn du das alles weißt, hast du anscheinend die richtigen Leute befragt.« Befragt – und auch Antworten bekommen. Mit wem zum Teufel hatte er gesprochen und warum zur Hölle so viel in Erfahrung gebracht? Doch Ezra ahnte schon, warum … Mit wem auch immer Law in Kontakt getreten war, die Person hatte ihm vertraut.


    »Was soll ich sagen, ich bin eben neugierig. Außerdem wollte ich sichergehen, dass du auch wirklich der bist, der du vorgibst zu sein. Lena ist mir wichtig – ich würde alles dafür tun, dass sie in Sicherheit ist.«


    Ezra konnte ihn durchaus verstehen, weshalb er die Sache auf sich beruhen ließ. Er holte tief Luft und musterte Law eingehend. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du paranoid bist?«


    »Das ist Teil meiner unglaublichen Anziehungskraft.« Law zuckte gelassen mit den Schultern.


    »Ich finde das nicht sonderlich anziehend. Andererseits überrascht es mich auch nicht weiter. Ich habe schon öfter gehört, dass Schriftsteller neugierige, paranoide Mistkerle sein können … nicht wahr, Ed O’Reilly?« Zu Ezras Vergnügen erstarrte Law, als er dessen Pseudonym aussprach. Sein Gesichtsausdruck verriet Überraschung und Ärger gleichermaßen.


    Ezra schmunzelte zufrieden. »Ach, komm schon, du großer Krimiautor. Was hätte einer deiner Ermittler an meiner Stelle gemacht? Natürlich alle Personen überprüft, die auch nur im Entferntesten mit der Heldin in Verbindung stehen. Und das trifft eben auch auf dich zu.«


    »Also hast du Nachforschungen über mich angestellt.« Law kniff die Augen zusammen.


    »Allerdings.« Ezra grinste ihn an. »Mit deinen letzten paar Büchern hast du einen ziemlichen Reibach gemacht. Läuft gut für dich, wie?«


    Unvermittelt kippte Laws Ärger in Belustigung um. »Weißt du, was? Ich gebe es ja nur ungern zu, weil Lena sich anscheinend gerade in dich verknallt – und wenn du ihr wehtun solltest, dann wirst du das bis an dein Lebensende bereuen –, aber ich glaube, du bist eventuell tatsächlich ein prima Kerl.«


    »Dir wäre es also lieber, wenn sie sich in ein Arschloch verlieben würde?«


    Law schaute ihn finster an. »Nein. Mir wäre es lieber, wenn sie sich in mich verlieben würde.« Er schaute an Ezra vorbei Richtung Treppe. »Aber das hab ich ihr nie gestanden und nun ist es wohl zu spät, es zu versuchen.«


    Als sie wieder ins Erdgeschoss kam, unterhielten sich die beiden Männer gerade über Bücher.


    Law wirkte lebhaft und aufgekratzt, wie immer, wenn er auf einen anderen Bücherwurm traf. Lächelnd blieb sie im Türrahmen stehen. »Ach, wie niedlich. Da haben sich wohl zwei Leseratten gefunden.«


    »Dein Bulle hat nicht die leiseste Ahnung, wovon er spricht. Er glaubt, Dean Koontz wäre die Krönung der modernen Literatur«, erwiderte Law mit abschätzigem Tonfall.


    »Gott bewahre!«, entgegnete Lena ironisch. »Geschmacklich dermaßen danebenzuliegen, das muss ja schon wehtun. Dabei weiß doch jeder, dass das Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Linda Howard, Lynn Viehl und Nora Roberts noch nicht entschieden ist.«


    »Lena, du enttäuschst mich.« Law seufzte.


    Doch sie lachte nur und schüttelte den Kopf. »Du wirst es überleben. Ich muss noch den Hund rauslassen, bevor wir gehen.«


    »Nimmst du ihn nicht mit?«, fragte Law.


    Lena verzog das Gesicht. »Nein. Derzeit mag er den Wald nicht so besonders. Ich nehme meinen Stock mit. Dann hake ich mich noch bei dir ein, und mir kann nichts mehr passieren.« Sie fuhr sich durchs Haar und zuckte mit den Schultern. »In eurer Begleitung könnte ich ihn wahrscheinlich dazu bringen, in den Wald zu laufen, aber ich will ihn nicht unter Druck setzen.«


    »Stattdessen setzt du lieber mich unter Druck. Na, vielen Dank auch.«


    »Immer wieder gerne.« Sie grinste und rief ihren Hund. »Puck!«


    Ezra fand Lenas Lächeln einfach umwerfend. Ihr ganzes Gesicht schien zu strahlen – es war, als bräche die Sonne zwischen den Wolken hervor. Aufgrund seiner plötzlichen poetischen Anwandlungen etwas verlegen, wandte er sich ab und betrachtete ihre Wohnzimmerregale. Lena besaß eine DVD-Sammlung, die sich sehen lassen konnte.


    »Sag mal, Cop … Wenn wir tatsächlich etwas im Wald finden sollten, auch wenn ich nach diesem Regenguss nicht davon ausgehe, aber wenn wir tatsächlich etwas finden sollten … Was genau willst du dann unternehmen?«, fragte Law, während Lena Puck aus dem Haus ließ.


    »Kommt ganz darauf an, was es ist«, antwortete Ezra über die Schulter hinweg.


    Lena, die in der Tür stehen geblieben war und darauf wartete, dass Puck sein Geschäft verrichtete, drehte sich zu ihm um. »Glaubst du wirklich, dass wir etwas finden werden?«


    »Nein.« Ezra betrachtete den bleigrauen Himmel und fragte sich, ob der Rest des Regens noch auf sich warten lassen oder aber auf sie herabprasseln würde, sobald sie zwischen den Bäumen herumstapften. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht suchen werde.«


    »Und wonach suchst du?«


    »Theoretisch suche ich nach einer Frau in Schwierigkeiten, die vor zwei Tagen gegen zwei Uhr morgens geschrien haben könnte.« Ezra zuckte mit den Schultern. »Aber sie zu finden wäre ein bisschen zu viel verlangt. Ich begnüge mich mit allem, das irgendwie … eigenartig aussieht.«


    Das Einzige, auf das er stieß, war jedoch Matsch, Matsch und noch mehr Matsch.


    Es blieb bewölkt, was aber nicht hieß, dass es unter den Bäumen auch nur annähernd trocken war. Der Regen tropfte von den Blättern, und auf dem Boden hatten sich riesige Pfützen gebildet. Über dem feuchten Gras zog dichter Nebel auf und tauchte den gesamten Wald in eine surreale, fast schon unheimliche Atmosphäre.


    »Kannst du mir ungefähr sagen, wie groß das Areal ist?«


    Lena schüttelte den Kopf. »Nein. Ich laufe immer nur in dem Teil herum, der an mein Haus grenzt. Tiefer im Wald befinden sich Felshänge. Aber ohne Begleitung traue ich mich nicht dorthin, und so oft kommt niemand mit.« Sie lächelte leicht. »Law hat nicht so viel für die freie Natur übrig wie ich.«


    »Ich habe nichts gegen die freie Natur. Ich hab nur etwas gegen Moskitos und Insektenstiche und giftige Pflanzen und Schlangen …« Law blieb stehen und blickte sich um, aber Ezra bemerkte, dass er die Bäume um sich herum gar nicht wahrnahm. Er sah aus, als ginge er ein geistiges Archiv durch.


    Dann murmelte er irgendetwas vor sich hin, schüttelte den Kopf und blinzelte.


    Auch Lena hielt inne und hob die Hand. Reflexartig bot Ezra ihr seinen Arm an, wobei er ihre Finger streifte, und sie platzierte sie in seiner Ellenbogenbeuge. »Redet er oft mit sich selbst?«, fragte Ezra. Er musste sich dringend ablenken, sonst würde er sich noch zu ihr herüberlehnen und … das Gesicht in ihrer Halsbeuge vergraben. Sie roch so gut. Es war ein leichter Duft, fast ein wenig zitronig, aber nur ein bisschen, sehr weiblich und ungeheuer sexy. Einfach lecker.


    Freunde, ermahnte er sich selbst. Sie waren einfach nur Freunde.


    Verdammt … ihr Geruch machte ihn fast wahnsinnig. Er wäre ihm nur allzu gern nachgegangen und hätte ihn ihr von der Haut geleckt.


    »Er denkt nach«, antwortete Lena lächelnd. »Er kann besser denken, wenn er dabei redet. Lass ihm ein bisschen Zeit. Wenn er die Zahl schon einmal irgendwo gehört hat, wird er sich früher oder später wieder daran erinnern.«


    Law brummelte weiter vor sich hin. Dann stockte er plötzlich und drehte sich zu Lena um. »Wem gehört noch mal das Grundstück neben deinem? Auf der Westseite?«


    »Ohlman.« Und nachdem Law erneut angefangen hatte zu murmeln, fügte sie leise hinzu: »Diesem fiesen alten Schwein.«


    »Bitte?«


    »Ohlman. Das ist der alte Knacker, dem das Grundstück gehört, das im Westen an meines grenzt. Ich besitze praktisch ungefähr dreißig Prozent des Waldes. Und er ist Eigentümer der restlichen siebzig Prozent und war nicht gerade erfreut darüber, dass ich hier eingezogen bin. Wobei es wohl egal gewesen wäre, wer sich hier niedergelassen hätte. Er …«


    »Zweihundert Hektar«, verkündete Law, ungeachtet dessen, dass er ihr damit ins Wort fiel.


    »Zweihundert?«


    Law nickte. »Ja. Ich habe vor ein paar Jahren mal etwas über Landvermessung in unserer Ortschronik gelesen und über das Ohlman-Grundstück recherchiert – es war bereits vor dem Bürgerkrieg in Ohlmanschem Familienbesitz.«


    »Klingt nicht gerade nach deiner Standardlektüre.«


    »Ich hatte da mal so eine Idee für etwas anderes. Ist aber nichts draus geworden.«


    »Ähm, entschuldigt mal eine Sekunde.« Lena hob die Augenbrauen. »Woher weißt du, dass Law Schriftsteller ist? Ich habe über ein Jahr gebraucht, bis er es mir erzählt hat.«


    »Er hat mich überprüft«, warf Law mit finsterer Miene ein.


    Ezra schnaubte. »Hey, jetzt tu mal nicht so empört. Du hast schließlich auch Erkundigungen über mich eingeholt, schon vergessen?«


    Lena klappte die Kinnlade herunter. »Überprüft? Erkundigungen? Was soll das denn …« Plötzlich schien ihr ein Licht aufzugehen, denn sie machte den Mund wieder zu. Ihre Kiefermuskeln begannen zu zucken, und ein paar Sekunden lang wusste sie nicht so recht, ob sie auf dem Absatz kehrtmachen und gehen oder ob sie ihrem Zorn an Ort und Stelle Luft machen sollte.


    Ezra zuckte merklich zusammen, als sie sich für Letzteres entschied – auch wenn es ihn nicht sonderlich überraschte. Warum sollte sie auch ihre Wut in sich hineinfressen, wenn die beiden Verantwortlichen direkt vor ihr standen? Dennoch wünschte er, er hätte den Mund gehalten. Andererseits wäre sie es früher oder später ohnehin gewahr geworden, oder?


    »Warum zum Teufel spioniert ihr einander hinterher?«


    »Ich bin Polizist«, antwortete Ezra, zuckte mit den Schultern und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »So mache ich das eben, vor allem, wenn irgendetwas Seltsames im Gang ist. Du stehst halt im Mittelpunkt des Geschehens, sodass ich versuche, alle deine Bezugspersonen nacheinander als Tatverdächtige auszuschließen. Und Law zählt eindeutig zu deinem engeren Kreis.«


    Lena nahm die dunkle Brille ab und rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken. Er erhaschte einen Blick auf ihre blassblauen Augen, die vor Zorn funkelten. Sie konnte vielleicht nicht sehen, aber ihre Augen spiegelten dennoch ihre Gefühle wider. Sie setzte die Brille wieder auf und wandte sich Law zu.


    »Und was hast du für eine Ausrede?«


    »Wieso? Brauche ich jetzt einen Grund, um mir Sorgen um meine Freunde zu machen? Du hörst nachts Schreie, die zuständige Polizeibehörde scheint sich einen Dreck darum zu scheren, aber aus irgendeinem Grund kommt irgendein ach so toller State Cop daher und will sich der Sache annehmen – kommt dir das denn gar nicht komisch vor? Woher zum Teufel soll ich wissen, dass nicht er es war, der der Frau etwas angetan hat?«


    Lena keuchte empört. »Herrgott noch mal!« Sie wandte sich von ihm ab.


    Hinter ihrem Rücken tauschten Law und Ezra Blicke aus.


    Wahrscheinlich lag ihnen beiden etwas Konstruktives auf der Zunge wie: Bist du jetzt zufrieden?


    Doch statt es auszusprechen, zuckten sie nur mit den Schultern. Und während Law die Arme vor der Brust verschränkte, schob Ezra die Hände in die Gesäßtaschen und verlagerte sein Gewicht nach links, um sein rechtes Bein etwas zu entlasten. Wandern gehörte zu jenen Aktivitäten, die er seit seiner Verletzung vermieden hatte, und er würde ihren kleinen Ausflug später mit Sicherheit bitterlich bereuen. Wie viele Tabletten befanden sich wohl noch in dem Fläschchen?


    Lena drehte sich wieder um. Obwohl sie sich nichts anmerken ließ, wusste er, dass sie immer noch sauer war. Ihre kochende Wut hatte sich nun jedoch in eisige Kälte verwandelt.


    Warum nur fand er das so anziehend?


    »Ich weiß nicht, was mich mehr kränkt … dass mein Freund seine Beziehungen ausnutzt, um jemanden auszuspionieren, der mir einen Gefallen tut, oder aber dass ein Bulle Nachforschungen über einen Freund von mir anstellt, einfach nur, weil er mein Freund ist«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


    Law schwieg.


    Als Lena sich Ezra zuwandte, verfinsterte sich sein Gesicht. »Verdammt, ich hab doch schon gesagt, dass ich eben ein Bulle bin. Wenn etwas Merkwürdiges passiert, dann kannst du sicher sein, dass ich anfange herumzuschnüffeln. Und inzwischen bin ich so neugierig geworden, dass es mir auch so ziemlich egal ist, ob dir das passt oder nicht.«


    Lena rieb die Handflächen aneinander und warf den Kopf in den Nacken, sodass ihr das glänzende rote Haar wieder auf den Rücken fiel. »Neugierig bin ich auch. Aber warum bist du darüber hinaus so wissbegierig, Ezra King? Warum um alles in der Welt ist es dir wichtig, ob ich Schreie gehört habe oder nicht? Das hier fällt nicht unbedingt in deinen … wie nennt man das … Zuständigkeitsbereich. Zudem bist du beurlaubt.«


    »Das spielt überhaupt keine Rolle, ob ich beurlaubt bin oder nicht.« Ezra seufzte und ließ die Schultern kreisen. Für ihn war das völlig unerheblich. Ebenso wie die Frage, ob der Fall in seinem Zuständigkeitsbereich lag oder nicht. Wenn er vor einem Rätsel stand, dann ging er der Sache auf den Grund. So tickte er nun mal. »Ich bin Polizist. So bin ich eben, Lena. Außerdem …«


    Ezra schloss den Mund schnell wieder, bevor er seinen Gedanken näher ausführen konnte. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich aussprechen wollte, was er gerade gedacht hatte.


    »Außerdem was?«


    Sie hob eine Augenbraue.


    Er wurde rot. Mist, verdammter! Er zog die Schultern hoch und drehte sich weg, auch wenn es nicht viel half, da sie ihn sowieso nicht sehen konnte. Dennoch würde sie spüren, wie unwohl er sich fühlte. Und Reilly, verdammt, der hatte es bestimmt schon längst gesehen und würde später wahrscheinlich darüber lachen.


    »Was außerdem?«, hakte Lena noch einmal nach.


    »Die Stadt ist ziemlich klein«, antwortete Ezra ausweichend. Irgendwie würde er sich schon aus dieser Nummer herausreden können. Er musste ihr ja nicht sagen, dass sie ihm bereits sehr am Herzen lag. Selbst als Freund besaß er alles Recht der Welt, sich um sie zu sorgen, oder?


    Natürlich war ihm selbst bewusst, dass seine Sorge über jegliche Form von Freundschaft hinausging. Und dabei spielte es keine Rolle für ihn, dass sie nur ein einziges Date gehabt hatten, dass sie einander erst seit wenigen Wochen kannten, dass sie bereits gemeinsam entschieden hatten, einfach nur Freunde zu bleiben. Oder etwa doch?


    Sie war ihm bereits ans Herz gewachsen. Aber das brauchte er ja nicht zur Sprache bringen.


    Nein, dazu gab es keinen Grund. »Du weißt doch, wie das in Kleinstädten so läuft. Kaum hattest du diese Geschichte hier jemandem erzählt, wusste auch schon der ganze Ort Bescheid.«


    »Und, worauf willst du hinaus?«


    Er drehte sich wieder zu ihr um und blickte ihr ins Gesicht. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er auch Reilly. Anscheinend hatte der es schon begriffen.


    Im Gegensatz zu Lena.


    »Wenn jemand hier draußen herumgelaufen ist und einer Frau etwas angetan hat, dann hast du es gehört, Lena. Das macht dich zu einer Art … Zeugin. Und zu einem Risiko für den Täter. Zumal inzwischen die ganze verdammte Stadt über deine Geschichte redet. Wenn dieser Jemand, wer auch immer es sein mag, hier in Ash lebt, dann kennt er dich auch.«


    Lena war von Natur aus blass – sie besaß den elfenbeinfarbenen Teint von Rothaarigen – und schien eigentlich nicht mehr bleicher werden zu können.


    Doch ganz offensichtlich war das ein Trugschluss.


    Ezra hatte schon Leichen mit mehr Farbe im Gesicht gesehen, und für einen kurzen Moment war er unsicher, ob sie nicht gleich in Ohnmacht fallen würde. Durch die dunklen Brillengläser hindurch konnte er gerade so ihre Augen erkennen und sah, wie sie blinzelte und diese schließlich ganz schloss. Dann holte sie einmal tief Luft.


    »Scheiße!«


    »So weit hattest du gar nicht gedacht, was?«, fragte Ezra.


    Lena lachte rau und trocken auf. »Kann man so sagen.« Sie ließ die Spitze des dünnen, biegsamen Blindenstocks über den Boden wandern, bis sie gegen einen Baum stieß, und sank mit dem Rücken an dessen Stamm nach unten, als könnte sie sich keine Minute länger auf den Beinen halten.


    »Nein«, fuhr sie fort. »Daran hatte ich nicht gedacht. Ich weiß auch nicht genau, warum. Sergeant Jennings – der in der besagten Nacht hier war –, hatte von einem möglichen Unfall geredet, aber mir war noch im selben Augenblick klar gewesen, dass das nicht sein konnte. Da lag irgendetwas in ihrer Stimme, es war die Art, wie sie um Hilfe gerufen hat. Das war kein Unfall. Was auch immer ihr angetan worden ist – jemand hat mit Absicht so gehandelt.«


    »Unfallopfer können in schlimme Schockzustände geraten.«


    Lena lächelte traurig. »Du denkst wahrscheinlich, dass ich die Sache überdramatisiere.« Sie seufzte, schob sich die Sonnenbrille ins Haar und rieb sich die Augen. »Ob du es glaubst oder nicht, ich neige nicht dazu, zu übertreiben. Das liegt mir einfach nicht. Das überlasse ich Law. Es war einfach irgendwas … irgendwas an ihrer Stimme. Ich kann es nicht genau beschreiben. Aber es klang, als ginge sie durch die Hölle – die Hölle auf Erden. Und … ich glaube, sie war nicht allein.«


    »Was meinst du damit?«


    Geistesabwesend spielte Lena mit dem Stock in ihren Händen. »Darüber denke ich auch ständig nach. Wieder und wieder. Ich weiß auch nicht genau, verdammt. Vielleicht habe ich ja doch so eine verborgene hysterische Ader in mir. Aber ich meine, noch etwas anderes gehört zu haben. Sie hat geschrien, ist durch den Wald gerannt. Und dann war da noch ein leiseres Geräusch. Jemand, der ging … und nicht rannte.«


    »Das konntest du hören?«


    Lena fasste sich mit einer Hand an die Schläfe und seufzte. »Ja. Es ist sehr ruhig hier, Ezra. Extrem ruhig. Ich kenne jedes einzelne Geräusch. Und wie gesagt … meine Ohren mögen vielleicht nicht besser sein als deine, aber ich höre besser zu. Natürlich kann es sein, dass ich mich auch irre, keine Frage.«


    »Aber du glaubst nicht, dass du es tust.«


    Sie hob den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht.«


    »Wenn da noch jemand mit im Wald war, dann ist sie vielleicht verfolgt worden«, mutmaßte Law.


    »Kann sein.« Zu dieser Schlussfolgerung war Ezra auch schon gekommen – und sie gefiel ihm gar nicht. Langsam richtete er sich auf, drehte sich im Kreis, betrachtete das struppige, unwegsame Gelände um sie herum. »Na dann, auf geht’s. Mal sehen, wie weit wir es schaffen, bevor es wieder anfängt zu schütten. Lena, bitte führ uns möglichst dicht an die Stelle heran, woher die Schreie kamen.«


    Sie seufzte. »Da befinden wir uns bereits, soweit ich es beurteilen kann. Viel weiter weg kann es nicht gewesen sein.« Sie blieb an den Baumstamm gelehnt sitzen, ihr ohnehin schon blasses Gesicht sah abgespannt und müde aus, ihre blinden Augen hatte sie in die Ferne gerichtet. Sie biss sich auf die Unterlippe. Eine zerstreute, nervöse Geste, deren sie sich wahrscheinlich nicht einmal bewusst war. »Ich kann nicht ganz genau sagen, aus welcher Richtung es kam, aber wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, es war hier.«


    Ezra suchte die Umgebung ab, hielt Ausschau, ohne wirklich zu wissen, wonach, und blickte schließlich zu Law herüber. »Ich werde mich hier mal ein bisschen umsehen. Dann gehen wir ein Stück weiter, vielleicht mehr nach Norden, und wiederholen das Ganze.«


    Law verstand die Andeutung und gesellte sich stumm zu Lena.


    Als ein Zweig unter seinem Schuh knackte, musste Lena grinsen. »Spielst du den Babysitter?«


    »Nein, ich will mich nur hinsetzen. Schließlich bin ich nicht mit auf diesen kleinen Ausflug gekommen, um den Pfadfinder zu mimen. Wenn er unbedingt durch den nassen Wald rennen will, soll er nur.«


    »Netter Versuch. Und ich nehm dir das sogar fast ab«, murmelte sie.


    Dieser verdammte Regen.


    Alles, was er eventuell hätte finden können, war nun hinüber. Dennoch schaute Ezra sich um, bewegte sich langsam vorwärts und durchforstete ein möglichst großes Gebiet.


    Viel gab es nicht zu sehen: nasses Laub, freiliegende Wurzeln, hier und da eine Kippe oder eine Bierflasche – wahrscheinlich von Leuten, die auf Lenas Land jagen gingen oder sich einfach nur vergnügten.


    Aufmerksam durchkämmte er den Wald, fand jedoch wie erwartet nichts.


    Jedenfalls nichts, was man mit den Augen sehen konnte.


    Nichts, was man hätte greifen können.


    Aber irgendetwas war da.


    Er wusste es einfach.


    Er konnte es förmlich spüren, während er sich auf den Weg zurück zu Lena machte.


    Er würde noch einmal an diesen Ort kommen.


    Vielleicht fände er auch dann nichts, ebenso wie das Mal darauf, aber früher oder später hätte er eine Spur …
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    »Also.« Sheriff Dwight Nielson blätterte den Bericht durch, klappte dann die Mappe zu und trommelte mit den Fingern auf dem Deckel herum. Montage waren immer nervig, aber dieser Montag gestaltete sich besonders ätzend.


    Pete Hamilton saß im Knast, weil er seine Frau geschlagen hatte. Das Schwein wurde von einem schmierigen Anwalt aus Lexington vertreten, der den Tatbestand der häuslichen Gewalt vehement abstritt, auch wenn die Aussage der eigenen Tochter nicht eindeutiger hätte sein können.


    Die Tochter … Wenn es zu einem Prozess käme, würde er Remy Jennings, eine Zwölfjährige, in den Zeugenstand rufen müssen. Daran führte kein Weg vorbei, eine Tatsache, bei der sich Dwight fast der Magen umdrehte. Und wahrscheinlich war Remy auch nicht gerade begeistert von der Vorstellung.


    Aber sie hatten keine Wahl, es sei denn, es geschah noch ein Wunder und Hamilton bekannte sich schuldig.


    Einem Kind so etwas aufzubürden … Mist!


    Die ganze verdammte Angelegenheit bereitete ihm immense Kopfschmerzen.


    Und dann war da noch die Sache mit Lena Riddle. Eine ganz eigenartige, sonderbare Geschichte, die Nielson am liebsten ignoriert hätte.


    Doch das ging nun einmal nicht, und während er den Bericht überflog, bekam er so ein komisches Gefühl im Magen, das er ebenfalls nicht ignorieren konnte. Seufzend blickte er zu Jennings. »Was sagen Sie zu dieser Sache mit Riddle?«


    »Tja, sie lügt jedenfalls nicht.« Sergeant Keith Jennings saß aufrecht auf seinem Stuhl, die Füße flach auf den Boden gestellt. Er hatte in der Army gedient und war nach acht Jahren wieder nach Hause gekommen, um im Büro des Sheriffs zu arbeiten, wobei er nie einen Hehl daraus gemacht hatte, mit dem Bürgermeister oder dem Staatsanwalt verwandt zu sein. Nielson schätzte diese Offenheit sehr und respektierte Jennings. »Aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass sich alles genau so abgespielt hat, wie sie es behauptet.«


    »Mist!« Nielson fuhr sich mit der Hand über seinen kahl rasierten Schädel. Bereits mit zwanzig hatte er langsam lichtes Haar bekommen, und es, statt das Unausweichliche länger hinauszuzögern, kurz gehalten. Seit ein paar Jahren nun rasierte er es ganz ab, was seiner Meinung nach einfacher war, als sich einen Kopf um Frisuren zu machen. Er besaß ein ziemlich schmales Gesicht, dunkle, wache Augen und absolut keinen Sinn für Dummheiten.


    Er mochte es nicht, wenn jemand in seiner kleinen, ruhigen Heimatstadt für Aufruhr sorgte.


    Und Lena Riddles Bericht sorgte eindeutig für Aufruhr. Irgendetwas an der Sache stank.


    »Warum konnte der Anruf nicht einfach von Deb Sparks kommen?«, klagte er.


    »Weil das zu einfach wäre.« Steven Mabry lächelte ihm über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg zu. Nielsons stellvertretender Sheriff wirkte stets heiter und sympathisch, was über seinen messerscharfen Verstand hinwegtäuschte.


    Deb Sparks, die stadtbekannte Klatschtante, Wichtigtuerin und Nervensäge vor dem Herrn, wohnte nur zwei oder drei Kilometer von Lena Riddle entfernt. Wäre sie es gewesen …


    Ihre Anrufe bei der Polizei wegen verdächtiger Beobachtungen waren inzwischen zur Routine geworden.


    Wenn sie nicht den Lieferwagen eines Serienmörders gesehen hatte, der nachts die Landstraße auf- und abfuhr, dann war es mit Sicherheit ein geheimes Drogenlabor oder ein Spanner oder ein Menschenhändlerring. Der Abwechslung halber hatte sie auch schon ein Nachbarskind verdächtigt, ihre Katze vergiften zu wollen, ihre Nichte bei dem Versuch ertappt, ihren Hund zu klauen, und ganze drei Mal war ihrem Postboten vorgeworfen worden, das Briefgeheimnis verletzt zu haben.


    Ihre Beschwerden waren oft nicht nur lästig, sondern schlichtweg absurd.


    Deb Sparks brauchte Aufmerksamkeit, und Dwight schenkte jeder ihrer Meldungen genau so viel davon, wie nötig war, um eine tatsächliche Gefahr auszuschließen. Hinzu kam noch eine Extraportion Streicheleinheiten für die arme Frau, dann war die Sache abgehakt und sie konzentrierte sich eine Zeit lang wieder auf etwas anderes – meistens waren das anstößige Bücher in der Stadtbibliothek oder historische Gebäude, bei denen die Renovierungsergebnisse der »stadtgeschichtlichen Bedeutung nicht gerecht wurden«.


    Deb hatte also immer irgendetwas zu melden, und wenn dieser Anruf von ihr gekommen wäre, hätte es wahrscheinlich gereicht, Jennings noch einmal zu ihr zu schicken, damit er ein zweites Mal nach dem Rechten sah. Und danach hätten sie die Sache auf sich beruhen lassen können.


    Bei Lena Riddle war das jedoch ein andere Sache. Sie hatte die Polizei noch nie gerufen.


    »Seit wann wohnt sie da jetzt schon, haben Sie das im Kopf?«, fragte er mit Blick auf Jennings.


    »Sie ist hierhergezogen, kurz bevor ich nach Hause gekommen bin.« Jennings saß immer noch steif und gerade da, als ginge es jeden Moment zum Fahnenappell. »Dazwischen lag ungefähr ein Jahr. Also muss es knapp neun Jahre her sein.«


    »Ja, das kann hinkommen.« Etwa zur gleichen Zeit hatte Dwight seinen Posten übernommen. »Neun Jahre, Keith. Sie wohnt seit neun Jahren hier, und soweit ich mich erinnere, ist das das erste Mal, dass sie uns zu sich gerufen hat.«


    Dwight zog den Bericht erneut aus der Mappe und ging ihn noch einmal durch. »Fahren Sie zu ihr. Reden Sie noch einmal mit ihr. Hören Sie sich ihre Geschichte an, und machen Sie noch eine Runde durch den Wald. Vielleicht kommen Sie ja dieses Mal zu einem anderen Ergebnis.«


    Nachdem Jennings sein Büro verlassen hatte, drehte Dwight sich zum Fenster um und starrte hinaus. Es würde nichts anderes dabei herauskommen, das wusste er jetzt schon.


    Seine kleine Stadt war so nett, so ruhig. Und so sollte sie auch bleiben.


    Doch er hatte ein ungutes Gefühl.


    Irgendetwas Fürchterliches bahnte sich an.


    Er hatte nicht viel in Lenas Waldstück gefunden. Noch nicht zumindest.


    Und Ezra würde auch nicht herumsitzen und Däumchen drehen. Am nächsten Tag wachte er zeitig auf und wollte in die Stadt fahren. Jedenfalls kam es ihm früh vor.


    Im letzten halben Jahr war er ein bisschen träge geworden. Vor neun oder zehn Uhr aufzustehen, galt es tunlichst zu vermeiden – eine der neuen Regeln, die er aufgestellt hatte, um den Rest seines Lebens möglichst effizient zu vergeuden.


    Außerdem fand er die Mittagszeit geradezu ideal fürs Frühstück.


    Aber nun war es bereits der zweite Tag in Folge, an dem er noch vor acht Uhr aufstand, und das ohne zu murren.


    Er hatte nun eine Mission, etwas, worauf er sich konzentrieren konnte, abgesehen von der verdammten Dachterrasse und dem Bedürfnis, sich bis zur totalen Erschöpfung auszupowern, um im Schlaf nicht von Erinnerungen an die schlimmste Nacht seines Lebens heimgesucht zu werden.


    Seine neue Aufgabe hatte nicht einmal ausschließlich mit Lena zu tun. Ja, ihm war bewusst, dass er Abstand zu dem Ganzen bekommen musste. Das war die richtige, die einzig kluge Entscheidung.


    Doch je länger er darüber nachdachte, beziehungsweise über sie nachdachte, desto mehr zweifelte er daran, dass er überhaupt richtig und klug handeln wollte.


    Vielleicht hast du dich so auf sie eingeschossen, dass du dir schon Dinge einbildest, sagte er zu sich selbst. Dass du Kriminalfälle siehst, wo gar keine sind.


    Doch das war es nicht.


    Irgendetwas total Übles ging da vor sich – das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Nachdem er seinen müden Hintern aus dem Bett gehievt hatte, dehnte er erst einmal sein rechtes Bein und machte einige Übungen, die er viel zu oft sträflich vernachlässigte. Doch trotz der stundenlangen Wanderung durch den nassen Wald am Tag zuvor fühlte sich sein Bein gar nicht mal so übel an.


    Er war mal zu etwas zu gebrauchen und fast schon zuversichtlich. Zu einer vertretbaren Uhrzeit wach, hatte er ein Ziel und so etwas wie einen Plan.


    Erst unter der Dusche kamen ihm Zweifel.


    Was willst du denn in der Stadt machen, du Schlaukopf? Du kannst keine Dienstmarke vorzeigen. Niemand ist verpflichtet, dir irgendetwas zu erzählen. Was glaubst du denn, was du erreichen kannst?


    Die erste Frage war einfach zu beantworten: Er wollte herausfinden, ob sie im Büro des Sheriffs irgendwelche neuen Erkenntnisse hatten, auch wenn er es stark bezweifelte.


    Und ja, ihm war sehr wohl bewusst, dass niemand ihm etwas zu erzählen brauchte. Er konnte Fragen stellen, so viel er wollte, aber ob er Antworten bekommen würde, stand auf einem anderen Blatt.


    Das setzte ihm zu, brannte wie Salz in einer frischen Wunde. Zum ersten Mal seit sechs Monaten war er sich nicht sicher, ob er seine Dienstmarke wirklich aufgeben wollte. Mit dem verfluchten Abzeichen wäre er wenigstens in der Lage, etwas zu unternehmen.


    Früher hatte er immer irgendwie helfen können. Aber jetzt? Keine Ahnung.


    Aber vielleicht musste er es gerade deswegen versuchen.


    Er durfte sein Bauchgefühl, seinen Instinkt nicht verleugnen. Selbst wenn er nur beobachten und Fragen stellen konnte, war das immer noch besser als nichts.


    Der Gedanke, etwas zu tun zu haben, gab ihm ein Gefühl der Zufriedenheit, welches er seit Monaten, seit seiner Beurlaubung, nicht mehr gehabt hatte.


    Cop zu sein, bedeutete mehr, als eine Dienstmarke oder eine Waffe zu tragen – und gottverdammt, er war sich nicht sicher, ob er überhaupt je wieder eine Pistole besitzen wollte. Er mochte es vermissen, eine sinnvolle Aufgabe zu haben, aber die Verantwortung, die damit einherging, vermisste er ganz und gar nicht. Das war einer der Gründe, warum er es vorzog, immer noch beurlaubt zu sein.


    Blut – Blut an meinen Händen …


    Bevor er diesen Gedankengang weiter vertiefen konnte, riss er sich davon los. Er durfte jetzt nicht über solche Themen grübeln.


    Nein, jetzt musste er einen Kaffee aufsetzen und sich etwas anziehen, um seinen Hintern anschließend in die Stadt zu bewegen. Entschlossen machte er sich ans Werk.


    Eine halbe Stunde später fuhr er durchs Zentrum von Ash. Wenn es in dieser Stadt so etwas wie einen morgendlichen Berufsverkehr gab, so hatte der sich bereits wieder aufgelöst. Die heiße Spätsommersonne brannte ihm auf den Hinterkopf, als er aus seinem Pick-up stieg und auf das Büro des Sheriffs zuhielt.


    Es war in einem schlichten, gedrungenen Gebäude aus grauem Backstein untergebracht und befand sich gegenüber des Rathauses. Ein optimistischer Mensch hatte rote, weiße und blaue Blumen davorgepflanzt, in der Hoffnung, den Anblick etwas hübscher zu gestalten.


    Doch es half nicht viel.


    Das Gebäude wirkte nach wie vor genauso trostlos.


    Ein derartiges Haus konnte nichts verschönern. In Kleinstädten mochte es vielleicht noch ein bisschen was anderes sein, aber im Grunde glich eine Polizeiwache der anderen. Es war halt eine Bude voller Bullen, mit hier und da einem Anwalt dazwischen. Großer Gott, sogar der Geruch war überall der gleiche.


    An diesem Tag gab es mehr Andrang als beim Mal zuvor. Direkt hinter der Eingangstür lümmelte ein Jugendlicher mit finsterem Gesichtsausdruck auf einer Bank herum. Er hatte eine geschwollene Lippe, und an seinem rechten Auge zeichnete sich bereits ein Veilchen ab.


    Irgendwo in der Nähe stritt sich ein weiterer Halbstarker mit einem Polizisten. Seinen Ausführungen nach zu urteilen, war er mit dem ersten Burschen aneinandergeraten.


    Doch es hielten sich noch mehr Personen im Büro des Sheriffs auf, unter ihnen eine Frau, die vor einem der Schreibtische saß und niedergeschlagen ins Leere starrte. Im Gegensatz zu dem Jungen am Eingang waren ihre blauen Flecken nicht frisch. Sie musste verprügelt worden sein, und das gründlich. Eine ihrer Prellungen hatte eine ungesund gelbe Farbe angenommen und zog sich von der linken Augenbraue bis über die ganze Wange.


    Als sie spürte, wie er sie musterte, schaute sie kurz auf, senkte den Blick jedoch sofort wieder.


    Die Frau hatte sprichwörtlich Angst vor ihrem eigenen Schatten. Ezra kannte solche Menschen, und er kannte auch die Typen, die Frauen wie sie so zurichteten. Er vermutete, dass sie nach ihrem Termin auf der Wache trotz allem wieder zu ihm zurückkehren würde, obwohl sie es eigentlich besser wissen musste.


    Manchmal war das Polizistendasein der frustrierendste Job auf der ganzen Welt.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Er blieb stehen und schaute direkt in die Augen einer ziemlich gestresst wirkenden Frau, die ihm kaum bis zur Brust reichte. Ihre Frisur sah aus wie ein stahlgrauer Helm aus Haaren, passend dazu trug sie eine Brille im gleichen Farbton. Ihre Augen jedoch erstrahlten in einem lebhaften Grün. Ungeduldig funkelte sie Ezra an.


    Er schenkte ihr ein Lächeln.


    Sie hob eine Augenbraue.


    Na gut, mit Charme brauchte er es also gar nicht erst zu versuchen. »Ich möchte zu Sheriff Dwight Nielson.« Auch wenn sein Lächeln keine Wirkung gezeigt hatte, so war ihm wenigstens mehr Zeit geblieben, um sein Gedächtnis nach dem Namen des Mannes zu durchforsten, mit dem er reden musste.


    Mittlerweile lag doch sicherlich ein Bericht vor, in welcher Form auch immer … oder?


    Vielleicht konnte er sich einfach mit dem Chef des ganzen Ladens zusammensetzen und herausfinden, was herauszufinden war.


    Wie sich herausstellte, hatte er es mit Nielsons Sekretärin zu tun. In ihrem früheren Leben musste sie ein Drache gewesen sein – einer von denen, die einen geheimnisumwobenen Schatz in einer Höhle bewacht haben oder so ähnlich. Zumindest führte sie sich auf, als würde sie einen Haufen Juwelen hüten und nicht bloß die Bürotür eines Kleinstadt-Sheriffs im Auge behalten.


    Vielleicht übte sie allerdings auch schon einmal für einen Job beim Secret Service.


    Auf jeden Fall ließ sie ihn eine knappe Dreiviertelstunde warten, bevor sie ihm mit hochtrabender Stimme verkündete, dass der Sheriff nun ein paar Minütchen für ihn habe – wenn er noch eine Dreiviertelstunde warten könne.


    Da er ohnehin schon den halben Vormittag auf der Wache vertrödelt hatte, konnte er jetzt auch zu Ende bringen, wofür er gekommen war. Also lächelte Ezra sie freundlich an. »Sicher. Hab gerade eh nichts Besseres zu tun«, antwortete er.


    Sie schnaufte missbilligend und ließ ihn stehen.


    Die restliche Zeit schlug er mit Magazinen aus den vergangenen zehn Jahren tot oder starrte aus dem Fenster und sah zu, wie draußen die Menschen vorbeiwuselten.


    Auf die Sekunde genau fünfundvierzig Minuten später wurde er ins Büro des Sheriffs geführt. Die Sekretärin deutete auf einen Stuhl, doch Ezra hob nur eine Braue und blieb stehen. »Geht schon, danke.«


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Sheriff schnitt ihr das Wort ab. »Miss Tuttle, wenn der Junge stehen bleiben will, dann lassen Sie ihn doch.«


    Der Junge?, dachte Ezra und musste innerlich grinsen.


    Sie schnaufte noch einmal verächtlich und rauschte hinaus. Nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, betrachtete Ezra sein Gegenüber. Der Mann sah nicht aus wie ein Bulle – zumindest solange man ihm nicht in die Augen schaute.


    Eigentlich wirkte er mehr wie ein Professor, vielleicht sogar wie ein Pfarrer, hatte ein schmales Gesicht, dunkle, aufmerksame Augen, einen energischen Zug um den Mund.


    »Nun denn.« Nielson lehnte sich zurück. »Ich stelle mal die wilde Behauptung auf, dass Sie nicht wegen des Hausfriedensbruchs in der vorletzten Nacht hier sind.«


    Ezra zuckte mit den Schultern. Du liebe Güte, das hatte er schon fast wieder vergessen, auch wenn er es natürlich niemals zugeben würde. »Tja, auch wenn mich die Geschichte sehr verärgert hat, würde ich wegen eines solchen Tatbestands keine anderthalb Stunden in Ihrem Wartebereich sitzen bleiben.«


    »Dachte ich mir.« Nielson richtete sich auf und wühlte in seinen Mappen und Aktenordnern herum. »Aber wenn Sie schon einmal hier sind … Falls Sie auch in diesem Fall Anzeige erstatten wollen, sollten Sie das jetzt tun. Das Protokoll ist nämlich nicht vollständig ausgefüllt.«


    »Tja, das haben wir Deputy Prather zu verdanken. Wenn ich Sie darauf aufmerksam machen darf, Sheriff, ich bin Nachtwächtern begegnet, die kompetenter waren als er«, entgegnete Ezra. »Er hat gute zehn Minuten damit verbracht, mir die Anzeige ausreden zu wollen.«


    »Hat er das?« Nielson fuhr sich über den Hinterkopf und vertiefte sich in seine Papiere.


    Wahrscheinlich las er den Bericht. »Ja. Er hat irgendetwas davon erzählt, dass der Junge mit dem Quad der Sohn des Bürgermeisters sei. Offensichtlich vertritt der Deputy die Meinung, dass man vom Bürgermeister nicht unbedingt erwarten darf, gesetzestreue Kinder aufzuziehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Auch wenn er das etwas anders formuliert hat.«


    Nielson gab ein kehliges Geräusch von sich, das alles Mögliche bedeuten konnte. Dann schob er Ezra den Bericht zu. »Nun, wenn Sie die Sache zur Anzeige bringen wollen, unterschreiben Sie hier und alles wird seinen Gang gehen. Oder aber …«


    Ezras Miene verfinsterte sich.


    Nielson blickte ihn an und lächelte. »Lassen Sie mich ausreden, Detective. Jennings ist kein übler Junge. Er ist nur … na ja … Vor ein paar Jahren ist seine Mutter gestorben, an Krebs. Sie war erst achtunddreißig. Und wie Sie sich sicher vorstellen können, hat das die Familie schwer getroffen. Brody und sein Vater … nun, sie haben es nicht gerade leicht.«


    »Ach, verflucht.« Ezra wandte sich ab und rieb sich die Nasenwurzel. Ihm war scheißegal, mit wessen Bengel er es zu tun hatte, aber wenn er so etwas hörte … zum Teufel. Ja, das änderte das Ganze ein wenig. Zudem war es hilfreich, dass diese Worte aus dem Mund eines halbwegs vernünftigen Individuums kamen.


    »Jemand muss mit diesem Jungen und seinen Freunden mal ein ernstes Wörtchen reden«, forderte Ezra, bevor er es sich noch einmal anders überlegen konnte. »Dieses Mal werde ich keine Anzeige erstatten, aber wenn er noch einmal über mein Grundstück rasen sollte …«


    Er führte den Satz nicht zu Ende.


    Nielson nickte. »Verstanden. Und ich weiß das zu schätzen.« Er lächelte zögerlich, bevor er fortfuhr. »Sein Vater mit Sicherheit auch. Brody vielleicht nicht so sehr, jedenfalls nicht gleich. Aber wir reden mit ihm. Und nun … erzählen Sie mir doch, warum Sie über anderthalb Stunden gewartet haben, um mit mir zu reden.«


    »Lena Riddle.«


    Der Kerl hätte einen guten Pokerspieler abgegeben. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Und inwiefern hat Miss Riddle Sie zu diesem Gespräch veranlasst? Sie wird ja wohl kaum mit einem Quad über Ihr Grundstück gefahren sein.«


    Ezra hielt den Schmerz in seinem Bein nicht mehr aus und ließ sich auf dem einzigen Stuhl im Zimmer nieder, auf dem sich keine Mappen, Kartons oder sonstige Papiere stapelten. Jetzt, da der Drachen außer Sichtweite war, konnte er sich auch hinsetzen. »Nein. Es geht um das, was vorletzte Nacht hinter ihrem Haus passiert ist. Ich frage mich, was Sie in dieser Sache unternehmen wollen.«


    »So, so, fragen Sie sich das.«


    Ezra zuckte mit den Schultern. »Ist eine seltsame Geschichte, das müssen Sie zugeben. Mitten in der Nacht hört eine Frau Schreie. Niemand kann etwas finden. Es gab keinen Unfall in der Umgebung. Merkwürdig, oder? So etwas kann man nicht einfach auf sich beruhen lassen.«


    »Wenn man davon ausgeht, dass sie tatsächlich etwas gehört hat.«


    »Und das tun Sie«, entgegnete Ezra und kniff die Augen zusammen.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    Ezra fixierte den Sheriff, doch Nielson hielt seinem Blick stand. Der Mann, der ihm gegenübersaß, sah genau so aus, wie Dwight es erwartet hatte – wie ein Bulle eben. Er wirkte jung, recht eigenwillig und immer noch engagiert.


    Entweder war er nicht lange genug im Dienst gewesen oder aber er gehörte einfach zu denen, die sich ihren Idealismus bis zum Schluss bewahrten.


    Nein, Nielson überraschte nicht, welche Seiten er da an Ezra King entdeckte, und es wunderte ihn auch nicht weiter, dass er nun hier in seinem Büro saß. Der Detective war mit Lena Riddle im Bistro gesehen worden, und auch wenn das noch keiner Heiratserklärung gleichkam – angesichts der Tatsache, dass Lena seit der Trennung von Remy Jennings im vergangenen Jahr mit niemandem außer Law Reilly und Roz Jennings gegessen hatte, war es bemerkenswert.


    Außerdem besaß Nielson gute Ohren.


    Mehrere seiner Deputys hatten über Lenas sonntäglichen Besuch gesprochen, und in diesem Zusammenhang auch darüber, dass Ezra King ebenfalls dagewesen war.


    Der Mann vor ihm mochte zwar Polizist sein – ob nun beurlaubt oder nicht, das spielte keine Rolle –, aber er war auch nur ein Mann. Und ganz sicher hatte ihn an diesem Tag nicht sein Instinkt allein ins Büro des Sheriffs geführt.


    Und an diesem Punkt begann es heikel zu werden.


    Nielson hatte generell kein Problem damit, mit einem Kollegen ein paar Informationen auszutauschen.


    Er sträubte sich jedoch dagegen, einen Mann ins Vertrauen zu ziehen, der ein privates Interesse an einer Person besaß, die Gegenstand einer laufenden Untersuchung war.


    »Ich bin zu noch keiner Entscheidung gekommen«, antwortete Nielson ausweichend.


    King schnaubte. »Die Floskel können Sie bei jemandem bringen, der nicht weiß, wie der Hase läuft, Sheriff. Hören Sie, ich möchte lediglich wissen, ob Sie der Sache nachgehen werden.«


    »Darf ich fragen, warum? Abgesehen von Ihrem … Interesse an Miss Riddle? Denn das haben Sie, liege ich da richtig?«


    »Ob ich an ihr interessiert bin oder nicht, hat nichts damit zu tun, dass ich heute hier bin.« Ezra rieb sich geistesabwesend den Oberschenkel.


    »Ein Unfall im Dienst?«, fragte Nielson, als King den Blick abwandte und aus dem Fenster sah.


    »Ja. Vor sechs Monaten.«


    »Werden Sie die Arbeit wieder aufnehmen?«


    King blickte wieder zu ihm. Er hatte lebhafte, dunkelgrüne Augen. »Keine Ahnung.« Er zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


    In dieser Antwort schwang einiges mit. Nielson nickte verständnisvoll. Wahrscheinlich steckte eine längere Geschichte dahinter. Aber er würde nicht weiter bohren. Die Augen dieses Mannes verrieten ihm, dass er dunkle, traurige Geheimnisse hatte, die unangetastet bleiben sollten.


    »Hören Sie, ich will Ihnen keinen zusätzlichen Ärger machen.« King beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab. Scheinbar mühelos hielt er Nielsons Blick stand. »Das ist Ihr Kompetenzbereich, das weiß ich, und ich respektiere das. Aber drücken wir es mal so aus, ich habe mitbekommen, wie Ihr Deputy am Sonntag mit Lena Riddle gesprochen hat, und seine Aufmerksamkeit hielt sich in Grenzen. Der Idiot wäre nicht viel abweisender gewesen, wenn er sie gleich zu Beginn des Gesprächs zur Tür geleitet hätte. Der Typ ist ein ziemliches Arschloch, Sheriff.«


    Und das war noch milde ausgedrückt. Aber Nielson hatte gelernt, mit Prather zusammenzuarbeiten. Es überraschte ihn jedoch nicht sonderlich, dass Lena Riddles Fall nachlässig von ihm bearbeitet worden war, auch wenn es ihn ärgerte.


    Und er würde ein Wörtchen mit dem Deputy reden müssen.


    Er lächelte leicht. »Ich werde über Ihre Worte nachdenken. Aber mir erschließt sich immer noch nicht ganz, warum genau Sie sich so sehr in dieser Sache einsetzen.«


    Ezra hatte damit gerechnet, dass diese oder eine ähnliche Frage aufkommen würde, und er hatte sich auch bereits eine Antwort zurechtgelegt. Er rutschte auf seinem Stuhl etwas tiefer und versuchte, möglichst teilnahmslos zu wirken. »Ich bin mit Lena Riddle befreundet – das ist alles, zum jetzigen Zeitpunkt jedenfalls. Ihre Sicherheit liegt mir am Herzen. So weit zu meinem privaten Interesse. Hinzu kommt allerdings, dass ich mit Leib und Seele Polizist bin. Ob nun beurlaubt oder nicht, das ändert nichts. Und es regt mich unglaublich auf, dass nur wenige Kilometer von meinem Haus entfernt möglicherweise etwas ganz Schlimmes vor sich geht und die einzige Zeugin – und das ist nun mal Lena Riddle – abgewiesen wird, weil sie blind ist.«


    »Lena Riddles Handicap tut nichts zur Sache«, blaffte Nielson.


    Ezra kaufte es ihm ab. Der Mann schien ein fairer, ausgeglichener Typ zu sein, der alle Seiten unter die Lupe nahm, bevor er ein Urteil fällte. »Freut mich zu hören. Und dennoch lassen Sie es zu, dass mindestens einer Ihrer Deputys sie allein wegen dieses Umstands wieder wegschickt. Das können Sie nicht abstreiten. Der Mistkerl hat angedeutet, dass sie eine Pflegekraft für die Nacht brauche – und schlimmer noch, es ist nicht nur bei der Anspielung geblieben, er hat es ausgesprochen, verdammt noch mal! Sie sitzt nicht im Rollstuhl, sondern ist nur blind. Ihr Deputy dagegen scheint offensichtlich ziemlich gehirnamputiert zu sein, und trotzdem läuft er noch ohne Pflegekraft durch die Gegend.«


    Ein Anflug von Belustigung blitzte in Nielsons Augen auf, verschwand aber sofort wieder. Ganz sicher war sich Ezra jedoch nicht.


    »Hören Sie, Detective King, ich verstehe Sie ja. Wirklich. Und ich habe nicht vor, diese Angelegenheit einfach so zu den Akten zu legen.« Er seufzte, lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand über den Schädel – anscheinend eine Übersprungshandlung. »Aber wir müssen der schlichten Tatsache ins Auge sehen, dass wir kein Opfer haben. Miss Riddle hat Schreie gehört. Wenn wir jemand Geschädigten hätten, eine Leiche, wenn es irgendeinen Hinweis auf ein Verbrechen gäbe … irgendetwas … würde es uns das weitere Vorgehen sehr erleichtern.«


    Er blickte Ezra in die Augen und streckte ihm die flachen, leeren Handflächen entgegen. »Aber bisher haben wir nichts, rein gar nichts. Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun, wenn es nichts gibt, womit wir arbeiten können?«


    »Glauben Sie ihr?«, fragte Ezra.


    Der Sheriff wollte darauf keine Antwort geben, das konnte Ezra an seinem Blick erkennen. Aus irgendeinem seltsamen Grund vermied er es, eine klare Aussage zu treffen.


    Ezra beugte sich vor und hakte nach: »Ist so etwas schon einmal vorgekommen? Hat sie jemals Ärger gemacht? Hat sie Ihnen je einen Grund gegeben, an ihrem Wort zu zweifeln?« Eindringlich musterte er Nielsons Gesicht, kannte die Antwort aber eigentlich bereits. Lena war keine Querulantin. Und auch keine Nervensäge.


    Nielson hielt Ezras Blick stand. »Nein. Aber das hätten Sie wahrscheinlich auch auf anderem Wege herausgefunden. Und nur deswegen werde ich es Ihnen sagen, Detective.«


    »Verstanden.« Zerstreut massierte Ezra sein Bein und starrte aus dem Fenster, das den Blick auf eine ruhige, friedlich wirkende Stadt freigab. Er konnte durchaus nachvollziehen, warum Nielson diesen Zustand unbedingt beibehalten wollte.


    »Sie ist auch nicht der Schlag Mensch, der sich so etwas einbildet«, fügte Ezra hinzu und musste daran denken, wie sie mit ihm und Law zwischen den Bäumen herumgelaufen war – souverän, festen Schrittes, eine gelassene, selbstsichere Frau durch und durch. Sie würde sich so etwas nicht herbeifantasieren. »Wenn diese Frau behauptet, dass jemand geschrien hat, dann stimmt das auch. Das sagt mir mein Bauchgefühl.«


    Nielson kratzte sich am Kinn. »Wie ich bereits sagte, das Problem liegt darin, dass wir keine Menschenseele gefunden haben, von der diese Schreie stammen könnten.«


    Dann habt ihr nicht genau genug hingeschaut, dachte Ezra, sprach es aber nicht laut aus.


    »Außerdem haben wir es bisher mit einem Einzelfall zu tun. Bevor nicht noch etwas passiert, sind uns die Hände gebunden. Aber … ich werde die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich werde meine Männer immer wieder einmal in das Waldstück schicken, aus dem die Schreie gekommen sein sollen. Sie werden stichprobenartig dort vorbeifahren. Wenn dort also wortwörtlich irgendetwas im Busch ist, werden wir es früher oder später merken.«


    Verflucht!


    Das war nicht viel, aber, wie Ezra zugeben musste, besser als gar nichts.


    Als er Nielsons Büro wieder verließ, warf ihm der grünäugige, behelmte Drachen einen wütenden Blick zu. »Das nächste Mal, wenn Sie mit dem Sheriff sprechen wollen, vereinbaren Sie vorher bitte einen Termin.«


    »Ganz bestimmt!« Ezra schlenderte an ihr vorbei und konnte förmlich spüren, wie ihr stechender Blick sich schwertgleich in seinen Rücken bohrte.


    Auf der Straße angekommen, überlegte er, was er als Nächstes tun sollte.


    Er hatte keine Lust, an der blöden Terrasse zu arbeiten, würde sich keine Sekunde darauf konzentrieren können, das wusste er. Am Ende schlug er sich noch einen Nagel in den Daumen oder verpfuschte die Konstruktion und würde den Fehler wieder ausbessern müssen. Dabei war er mit seiner Geduld jetzt schon am Ende.


    Nein … am liebsten wollte er nun zu Lena fahren.


    Er verspürte ein zehrendes, brennendes Verlangen nach ihr, das ihm direkt unter die Haut ging und nicht nachließ, das ihn förmlich auffraß. Es war ein Hunger, ein Bedürfnis, ein Sehnen, und er musste ihm nachgeben, sonst würde es ihm noch den Verstand rauben. Aber gleichzeitig wusste er, dass dies eine ganz schlechte Idee wäre.


    Ganz, ganz schlechte Idee, redete er sich ein. Wir sind Freunde, vergessen? Nur Freunde.


    »Genau, und als Freund kann ich zu ihr fahren und sie fragen, wie es ihr geht, oder nicht? Nach dem Wochenende, das hinter ihr liegt, kann das nicht schaden«, murmelte er vor sich hin.


    Noch während er versuchte, sich das Ganze wieder auszureden und das Kribbeln in seinem Bauch zu ignorieren, beschloss er, beim Gemischtwarenladen vorbeizufahren. Bei seinem letzten Einkauf war er abgelenkt gewesen und hatte keine Liste dabeigehabt. An diesem Tag war er mit seinen Gedanken zwar immer noch woanders und hatte wieder keine Liste dabei, aber ihm war aufgefallen, dass er ein Deo benötigte. Bevor er also aus der Stadt herausfuhr, stoppte er noch einmal beim Supermarkt.


    Gerade wollte er sich selbst gratulieren, es durch den halben Laden geschafft zu haben, ohne an Lena zu denken. Doch als er in der winzig kleinen Abteilung für Kosmetik und Schönheit stand – warum zum Teufel mussten Männerdeos eigentlich ausgerechnet in der Kosmetikabteilung untergebracht sein? –, fand er sich plötzlich vor dem Regal mit den Kondomen wieder.


    Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße!


    Für eine platonische Beziehung brauchte er die ganz sicher nicht.


    Wieder einmal kreisten seine Gedanken nur um sie. Doch dieses Mal hatte es nichts mit den mysteriösen Schreien zu tun, sondern nur mit ihrem wohlgeformten Mund, ihrem runden Hintern und dem Herzrasen, das er bekam, wenn sie in seiner Nähe war. Damit, wie gern er sie lachen hörte, mit dem Stich in seinem Herzen, den er jedes Mal dann verspürte, wenn er diesen traurigen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah.


    Es fühlte sich fast so an wie damals, als er in der Highschool das erste Mal mit Stacy Traynor ausgegangen war – seinem ersten großen Schwarm. Er fühlte dieses heiße, feurige Verlangen, das Feuer der ersten jungen Liebe.


    Aber die Sache mit Lena nahm ihn mehr mit. Viel mehr.


    Er verlagerte sein Gewicht auf das gesunde Bein, schnappte sich eine Packung Billy Boy, warf sie in seinen Einkaufskorb und marschierte aus dem Gang. Also gut. Und wenn schon? Er kaufte gerade eine Packung Kondome – er handelte eben pragmatisch. Mehr nicht.


    Einfach nur pragmatisch.


    Leider fiel es ihm äußerst schwer, nüchtern und sachlich zu bleiben, wenn er an Sex und im selben Augenblick an Lena dachte. Er bekam unwillkürlich das Gefühl, komplett unter Strom zu stehen und Feuer zu fangen, meinte förmlich hören zu können, wie seine Nervenzellen eine nach der anderen in die Luft gingen.


    Aus Selbstschutz begann er schließlich, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Und am effektivsten lenkte er sich ab, indem er sich auf das Entschlüsseln ihres Falls konzentrierte: die Schreie.


    »Ein Autounfall war es nicht. So viel steht fest«, murmelte er vor sich hin.


    Einem der umliegenden Krankenhäuser müssten sonst Einweisungspapiere vorliegen und man hätte ein Fahrzeug gefunden oder wenigstens Hinweise auf einen Unfall, irgendetwas.


    Diese Möglichkeit konnten sie also ausschließen.


    Gab es jemanden, der vermisst wurde? Vielleicht eine Frau, die verschleppt worden und der es gelungen war, zu fliehen, nur um kurz darauf wieder von ihrem Entführer eingefangen zu werden?


    Einziger Haken an dieser Theorie: In einer Stadt dieser Größe wäre den Leuten das Verschwinden eines Menschen aufgefallen, und der Sheriff hätte es wahrscheinlich auch erwähnt, wenn eine junge Frau als vermisst galt.


    »Trotzdem, vielleicht ist es jemand aus der Umgebung …«


    »Ezra!«


    Er zuckte zusammen und blieb stehen. Diese knarrende Stimme kannte er nur zu gut. Normalerweise hätte er sich gefreut, aber momentan war er einfach nicht in der Stimmung für ein halbstündiges Pläuschchen mit Lucy Walbash.


    Miss Lucy war die beste Freundin seiner Großmutter gewesen, und Ezra kannte sie, seit er denken konnte. Als er zur Beerdigung seiner Großmutter zurück nach Ash gekommen war, hatte sie neben ihm in der ersten Reihe gesessen und seine Hand gehalten, während er mit den Tränen gekämpft hatte.


    Und als sie ihm schließlich doch über die Wangen gelaufen waren, hatte sie sich zu ihm gebeugt und ihm zugeflüstert: »Sie ist eine großartige Frau gewesen. Es wäre schade, wenn du nicht um sie weinen würdest.«


    Sie war ihm zweifellos einer der wichtigsten Menschen auf der Welt, und wahrscheinlich sogar die liebste Person in Ash … wobei Lena möglicherweise eine Ausnahme bildete.


    Aber in diesem Augenblick wollte er wirklich nicht mit ihr reden – vor allem nicht mit der Schachtel Billy Boy im Einkaufskorb.


    Du bist ein erwachsener Mann, sechsunddreißig Jahre alt. Nur weil sie früher deine Sonntagsschullehrerin war, ändert das nichts an der Tatsache, dass du ein mündiger Mensch bist, redete er sich selbst gut zu.


    Während sie näher kam, hielt er den Korb ein bisschen schräg, sodass die Schachtel umfiel und das verräterische Bildchen auf der Vorderseite nicht mehr zu sehen war. Sauber!


    »Hallo, Miss Lucy.«


    Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Tu nicht so unschuldig, junger Mann. Seit Monaten versprichst du mir schon, mal zum Tee bei mir vorbeizukommen, und bisher habe ich nichts von dir gesehen. Was hast du dieses Mal für eine Ausrede?«


    »Ääähm …«


    Miss Lucy schniefte. »Du hast es wieder verschwitzt.« Sie stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Diese jungen Leute, immer werden wir Alten von ihnen vergessen.«


    »Ach, kommen Sie, Miss Lucy …« Verdrossen trat er von einem Bein aufs andere. Er kam sich vor wie früher, wenn sie ihn in der Sonntagsschule mit der Nase über einem Comic erwischt hatte.


    »Grandma, lass Ezra in Ruhe. Er war wahrscheinlich einfach nur zu beschäftigt.«


    Ihre Enkeltochter tauchte hinter ihr auf, und Ezra unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Natalie schob einen brechend vollen Einkaufswagen vor sich her. Wahrscheinlich half sie ihrer Großmutter beim monatlichen Großeinkauf.


    Sie blickte ihn an und lächelte. »Achte nicht auf ihr Genörgel. Das ist ihre Art, dir ihre Zuneigung zu zeigen.«


    Miss Lucy schnaubte. »Zuneigung? Warum sollte ich einen Burschen mögen, der nicht einmal das simple Versprechen hält, mich zu besuchen? Die ganze Zeit über sitzt er nur zu Hause rum und grübelt.« Der neckische Ausdruck und das Strahlen in ihren Augen verschwand, stattdessen wurde die alte Dame sehr ernst. »Die Vorstellung, dass du da Tag für Tag alleine rumhockst, gefällt mir gar nicht. Du bist ein junger Mann, Ezra … du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Du kannst dich nicht ewig von deinem Bein ausbremsen lassen, weißt du.«


    Natalie tätschelte Miss Lucys schmale, vom Alter gebeugte Schulter. »Grandma, misch dich nicht in fremde Angelegenheiten ein.« Sie zwinkerte Ezra zu. »Außerdem bist du nicht auf dem neuesten Stand. Sonst hättest du ja gehört, dass Ezra gestern im Bistro war und sogar mit Lena Riddle gefrühstückt hat.«


    »Mit Lena …« Lucy beäugte ihn kritisch. Dann schürzte sie die Lippen und lächelte versonnen. »Lena Riddle. Oh, das ist ein hübsches Mädchen. Wohnt jetzt schon seit neun Jahren hier. Und nett ist es obendrein. Scheut sich nicht, zu arbeiten, und du meine Güte, wie es kocht …«


    Das war das Gute an Kleinstädten: Man kam unglaublich einfach an Informationen über andere.


    Ihr Name hatte nur ein einziges Mal fallen müssen, und schon wurde Ezra, ob er nun wollte oder nicht, die Kurzversion ihres gesamten Lebens erzählt. Einzelkind, geboren in Ash, doch die Eltern beschlossen während ihrer Kindheit, nach Louisville umzuziehen. Mit zwölf hatte sie ihren Vater durch einen Autounfall verloren.


    Sie war in Louisville zur Schule gegangen, hatte studiert und schließlich ihr Elternhaus zurückgekauft.


    Sie arbeitete als Köchin, was er natürlich schon wusste, aber nun kannte er ihren Dienstplan sowie ihre Spezialitäten, und wenn er clever war, dann würde er sich von ihr ein paar Kekse mit weißer Schokolade, Macadamianüssen und Preiselbeeren backen lassen.


    Miss Lucy holte tief Luft und überflog ihren Einkaufszettel. »Wir haben alles, oder, Natalie?«


    »Ja, Grandma. Und du hast gesagt, ich solle mit dir zur Kasse gehen, wenn wir fertig seien – damit du keine bösen Spontankäufe machen könnest«, antwortete sie mit todernster Miene.


    Ezra betrachtete zuerst den Artikelberg im Einkaufswagen. Dann schaute er auf den winzigen Zettel in Miss Lucys Händen. »Das stand alles auf Ihrer Liste?«


    »Oh, das sind fast alles nur Grundnahrungsmittel.«


    Ezra reckte den Hals und schaute auf die ordentlich gestapelten Taschenbücher, die ganze vorn im Wagen verstaut waren. »Bücher zählen zu den Grundnahrungsmitteln?«


    Sie hob eine ihrer schneeweißen Augenbrauen. »Bücher sind eines der wichtigsten Grundgüter überhaupt. Kümmere dich besser um deine eigenen Einkäufe, ich sag ja auch nichts zu dieser kleinen Schachtel da in deinem Korb.«


    Ezra wurde plötzlich ganz heiß.


    Doch er würde nicht rot werden. Auf gar keinen Fall durfte ihm eine achtzigjährige Frau wegen einer blöden Packung Kondome die Schamesröte ins Gesicht treiben.


    Natalie schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. »Sie hat Augen wie ein Adler. Angeblich soll im Alter ja als Erstes die Sehstärke nachlassen, aber ich schwöre dir, ihre Augen werden immer besser.«


    »Meine Ohren sind auch noch sehr gut«, gab Miss Lucy keck zurück und marschierte ihnen voran zur Kasse. »So, so, Lena Riddle. Ist sie vielleicht auch der Grund, warum du noch nicht zum Tee bei mir erschienen bist, Ezra?«


    Nun wurde es brenzlig. Lucy konnte zwar nicht gerade als Tratschtante bezeichnet werden, aber sie bekam im Ort so einiges mit. Wenn er sie also in dem Glauben ließe, er würde mit Lena ausgehen …


    Mist, verdammter! Diese Frau war so etwas wie eine Supermutti. In ihrer Gegenwart fühlte er sich wie ein Teenager, der sich nachts heimlich aus dem Haus schlich. Was er tatsächlich nur ein- oder zweimal gemacht hatte.


    »Wir sind nicht zusammen oder so. Bloß Freunde«, sagte er und stieß einen Seufzer aus.


    »Sie ist ein nettes Mädchen, du könntest es schlimmer treffen. Ich habe mich zwar noch nicht oft mit ihr unterhalten, aber sie scheint mir ganz sympathisch zu sein. Natalie mag sie jedenfalls.«


    Natalie lächelte ihre Großmutter an. »Lena ist ein Schatz.«


    Lucy begutachtete den Inhalt von Ezras Korb und schob ihn dann Richtung Kasse. »Mach schon, geh vor. Du hast ja nicht viel.« Wohlwollend zwinkerte sie ihm zu. »Und deine Anschaffungen musst du vor niemandem verstecken.«


    Der Höflichkeit halber hätte er eigentlich ablehnen sollen. Doch ein Blick auf Lucys überladenen Einkaufswagen überzeugte ihn. Zum Teufel mit der Höflichkeit! Außerdem würde er so schneller verschwinden können, bevor sie ihn noch in ein Gespräch über seine Anschaffungen verwickelte.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


    Sie strahlte ihn an. »Sonst hätte ich es dir ja nicht angeboten, oder? Natalie, ist Lena nicht eine Zeit lang mit Remy ausgegangen?«


    »Kann sein«, antwortete diese zerstreut, während sie, auf der Unterlippe kauend, ein Zeitschriftenregal absuchte.


    »Wenn Sie Lena Riddle meinen, ja, die ist mit Remy ausgegangen. Fast ein Jahr lang, glaube ich«, meldete sich die Kassiererin zu Wort.


    Weder Natalie noch Lucy schienen besonders überrascht darüber zu sein, während Ezra verwirrt registrierte, wie sich die fremde Frau unverfroren in ihr Gespräch einmischte. »Viele dachten, es wäre was Ernstes, doch dann haben sie sich ganz plötzlich getrennt. Ich habe nie erfahren, warum.«


    Ezra runzelte die Stirn, als er den Namen des Mannes einzuordnen versuchte. Dann fiel der Groschen und er musste grinsen – Remy Jennings. Oh ja, den Typen kannte er. Es war der hübsche Anwalt, den er im Büro des Sheriffs kennengelernt hatte. Allein schon die Vorstellung, dass dieser Schönling Lena berührt hatte, widerte ihn an.


    Remy Jennings, womöglich verwandt mit dem Burschen, der quer über sein Grundstück gefahren war, jenes Ereignis, das er auf sich beruhen lassen würde. Geistesabwesend und mit finsterem Gesichtsausdruck legte er seine Einkäufe aufs Band, während die Kassiererin unbekümmert weiterplapperte und ausführlich berichtete, was sie über Lena wusste.


    Und das war so einiges. In Sachen Informationsbeschaffung konnte man der Frau so schnell nichts vormachen. Sie konnte sagen, wie oft Lena ihren Puck zum Tierarzt oder zum Hundefriseur brachte, wann sie nach Lexington fuhr, sogar wie häufig sie etwas in Louisville zu erledigen hatte. Dann gab sie noch zum Besten, dass ihr Schwager vor ein paar Jahren von Lena für einige Renovierungsarbeiten am Haus beschäftigt worden sei und sie es einfach total merkwürdig finde, dass eine blinde Frau lieber auf dem platten Land lebe, als zurück in die Stadt zu ziehen.


    »Vielleicht gefällt es ihr dort draußen einfach«, gab Ezra zu bedenken, als die Kassiererin gerade Luft holte.


    »Warum sollte es? Sie kommt ja nicht mal alleine in den Ort.«


    »Tja, nicht jeder hält die Stadt für den Mittelpunkt seines Lebens«, erwiderte Ezra.


    Sie blinzelte ihn verständnislos an.


    Und er nutzte die Gunst der Stunde und drückte ihr sein Geld in die Hand. Er musste dringend aus dem Laden verschwinden, bevor er sich noch blamierte und nach Einzelheiten dieser Beziehung zwischen Lena und Remy Jennings fragte.


    Mannomann … er war dieser Frau völlig verfallen.


    »Deputy, habe ich Sie nach Ihrer Meinung zu diesem Vorfall gefragt?«


    Der Sheriff blieb ruhig.


    Nielson wollte ganz sichergehen, dass Prather kapierte, was er von ihm wollte.


    Er war immer noch sauer. Er hatte sich zwar nichts anmerken lassen, aber Detective Ezra Kings Besuch war kein besonders angenehmer Start in den Vormittag gewesen.


    Zumal er danach einige Anrufe getätigt und so ziemlich genau das erfahren hatte, von dem er ausgegangen war.


    Er hatte es mit einem guten Polizisten zu tun, der vor einem knappen halben Jahr in einen üblen Fall geraten war und beinahe gestorben wäre – eine Geschichte, an der ein guter Cop beziehungsweise der Mensch dahinter kaputtgehen konnte.


    Doch auch wenn sich noch zeigen würde, ob er je wieder seinen Dienst aufnehmen könnte, so war Ezra King nicht an dem Fall zerbrochen.


    Also hatte es Nielson mit einem von den Guten zu tun, der sich über einen seiner Deputies – einen vollkommen inkompetenten Mann – beschwerte, was ihm gehörig gegen den Strich ging, vor allem, weil King recht hatte.


    Prather war zwar kein böser Mensch, aber mit Sicherheit auch kein guter Polizist.


    Darüber hinaus konnte er sich nicht beherrschen. Wütend funkelte er seinen Vorgesetzten an. Nur zu gern hätte Nielson erlebt, dass der Mann seinem ganzen aufgestauten Zorn freien Lauf ließ … nur ein einziges Mal, in seiner Gegenwart natürlich. Wenn er schriftlich festhalten könnte, er hielte Prather für bedrohlich, hätte er endlich einen Grund, das Schwein zu entlassen.


    Aber seine Abneigung allein reichte nicht, und bisher hatte sich der Kerl nichts geleistet, was eine Kündigung rechtfertigen würde.


    »Wo liegt das Problem, Sheriff?«, fragte Prather leise und gepresst, trotz der Zornesröte in seinem Gesicht und dem Funkeln in den Augen.


    »Das Problem ist, dass eine Zivilistin mit einem ernstzunehmenden Anliegen hierherkommt und Sie die Dame quasi vor die Tür setzen, ohne ihr überhaupt zuzuhören.«


    »Ein ernstzunehmendes Anliegen?«, wiederholte Prather. »Sie hat niemanden gesehen – sie kann niemanden sehen. Sie hat irgendetwas gehört, was kein anderer gehört hat. Kein Mensch glaubt ihr auch nur ein Wort …«


    »Ich schon«, erwiderte Nielson mit ruhiger Stimme. Blödmänner wie Prather anzuschreien, würde ihm zwar eine gewisse Genugtuung verschaffen, aber er hatte begriffen, dass Idioten einem besser zuhörten, wenn man es nicht tat … Zudem schien es die Leute irgendwie zu verunsichern, wenn man ihrer ungezügelten Wut kühl und sachlich begegnete. »Sie ist keine Lügnerin, sie ist keine Spinnerin, und wenn sie behauptet, dass sie eine Frau hat schreien hören, und sogar genau beschreiben kann, was und wie diese Frau geschrien hat, und meinen Deputys auch noch die Richtung und das grobe Gebiet zeigt, aus dem die Schreie kamen, dann glaube ich ihr umso mehr. Das ist keine der absurden Geschichten von Deb Sparks, die uns einfach nur auf Trab halten will.«


    Nielson lehnte sich zurück und durchbohrte seinen Deputy förmlich mit einem strengen Blick. »Außerdem hat Jennings das Gefühl, dass da irgendetwas vor sich geht. Genauso wie der State Cop, den Sie beleidigt haben, als er hier war. Erst machen Sie sich vor der Frau zum Idioten und beleidigen sie, und dann treten Sie auch noch einem Kollegen auf die Füße, einem Detective der State Police. Legen Sie es darauf an, mir Ärger einzubrocken, Deputy? Oder können Sie einfach nicht anders?«


    Trotzig schob Prather das Kinn vor. »Was tut es schon zur Sache, ob King ihr glaubt? Er ermittelt hier schließlich nicht. Er ist beurlaubt.«


    Du bist so unfassbar dumm. Nielson musste sich zusammenreißen, um nicht das Gesicht in den Händen zu vergraben. An diesem Morgen war er mit Kopfschmerzen aufgewacht – ein Omen für einen beschissenen Tag. Und in den vergangenen Stunden hatte der Schmerz stetig zugenommen.


    Als Prather schließlich gegen zwei Uhr ins Büro geschlendert gekommen war, hatte er das Gefühl gehabt, sein Schädel würde gleich platzen. Der Idiot war eine Beleidigung für jeden, der auch eine Uniform trug, und es wurde von Jahr zu Jahr schlimmer mit ihm.


    Nielson atmete einmal tief durch und sah Prather ins Gesicht. »Nein, Detective King ist zwar in keine offizielle Ermittlung eingebunden, aber das wird ihn nicht daran hindern, sich ein bisschen umzusehen, wenn er das möchte, nicht wahr?«


    »Er hat überhaupt keinen Grund, sich umzusehen. Es ist ja schließlich nichts passiert.«


    Als hätte er Prathers Einwand nicht gehört, fuhr Nielson fort: »Auch wenn ich nicht unbedingt scharf darauf bin, dass so ein toller Hecht von State Cop in meinem Bezirk herumschnüffelt – angesichts der Tatsache, dass er ein gewisses … Interesse für Miss Riddle hegt und Sie die Frau nicht gröber hätten beleidigen können, was war da anderes zu erwarten?«


    Innerhalb von nur fünf Sekunden wechselte Prathers Gesichtsfarbe von knallrot zu käsebleich und wieder zurück. »Hören Sie mal, Sheriff, wenn diese Frau behauptet, ich hätte mich unangemessen verhalten, dann lügt sie …«


    »Haben Sie oder haben Sie nicht zu ihr gesagt, sie solle sich eine Pflegekraft ins Haus holen?«


    Prather wurde unruhig und zuckte mit den Schultern. »Und inwiefern ist das gleich eine Beleidigung?«


    Mit dem gleichen sanften Tonfall, mit dem er einem Fünfjährigen etwas zu erklären versucht hätte, antwortete Nielson: »Sie ist blind, Prather. Sie kann nicht sehen, aber sie ist nicht debil, sie ist nicht hilflos. Sie hat ein sehr herausforderndes Berufsleben, das sie ohne jede Hilfestellung meistert, sie lebt seit geraumer Zeit allein, und ich meine auch gehört zu haben, dass sie einen Hochschulabschluss in der Tasche hat – für mich klingt das nicht nach einem typischen Empfänger von Pflegeleistungen.«


    Prather blinzelte schweigend.


    Er schien es einfach nicht zu schnallen.


    Nielson stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab und stand auf. »Sie begreifen es einfach nicht. Und ich kann es Ihnen nicht begreiflich machen, selbst wenn ich es an eine Hauswand pinseln würde. Und trotzdem glauben Sie anscheinend nach wie vor, dass Lena Riddle diejenige ist, die Hilfe braucht«, schloss er angewidert. Warum musste er sich das eigentlich antun?
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    Er kam mit der Geschichte nicht weiter, und das schon seit über einer Woche.


    Das war Fakt.


    Law versuchte festzustellen, ob es an der Geschichte oder an ihm selbst lag. Er hatte einfach viel zu viel um die Ohren, daran bestand kein Zweifel. Vielleicht war das alles. Zumindest hoffte Law, dass es wenigstens zum Teil damit zu tun hatte, denn er arbeitete nun bereits seit einem halben Jahr an diesem Buch. Sollte sich zu diesem Zeitpunkt herausstellen, dass die Geschichte nicht funktionierte, hatte er ein echtes Problem. Er würde nie und nimmer von vorn anfangen und trotzdem seine Deadline einhalten können.


    Und Law hielt seine Abgabetermine immer ein.


    Basta.


    Er stieß einen Seufzer aus, starrte an die Decke und warf gedankenverloren einen alten Baseball dagegen, wieder und wieder, wobei er seine Gedanken schweifen ließ und hoffte, dass er endlich den Kern seiner Schreibblockade erfassen konnte.


    Wie erwartet lag es nicht am Buch.


    Er war zwischen zwei Frauen hin- und hergerissen – zwei Frauen, die ihm beide viel bedeuteten. Lena, die er förmlich anbetete, und Hope, die zu seinen engsten Freunden zählte. Die Sorge um diese beiden Menschen machte ihn fast wahnsinnig.


    Hope hätte eigentlich schon längst bei ihm sein sollen – sie hatte versprochen, im Laufe der Woche zu kommen, was nun bereits sechs Tage her war. Sie schindete Zeit, das wusste er, und er konnte es sogar verstehen.


    Aber sie hatte ihm ihr Wort gegeben und war dennoch nicht da.


    Hope brach keine Versprechen.


    Wenn sie bei Einbruch der Dunkelheit immer noch nicht aufgekreuzt wäre, müsste er sie anrufen, denn seine Sorge um sie würde sich nicht einfach in Luft auflösen. Hope war eine erwachsene Frau, und wenn sie beschlossen hatte, nicht zu kommen, dann konnte er daran nichts ändern. Aber … Gott bewahre … Was, wenn ihr Exmann, dieses Schwein, sie aufgespürt hatte?


    Hope ging zwar davon aus, dass dies sehr unwahrscheinlich wäre, doch Law kannte sich ein bisschen aus mit Obsessionen, und Joey war im wahrsten Sinne des Wortes verrückt nach seiner Exfrau. Sie hatte ihn verlassen, und so etwas konnte Joey noch nie gut wegstecken.


    Und dann war da noch Lena.


    Lena. Ezra. Verflucht. Bisher gab es zwar noch keine handfesten Beweise für seine Theorie, aber Law war sich sicher. Früher oder später würde der Bulle feststellen, dass ihm eine reine Freundschaft nicht genügte. Schon allein an den Blicken, die er ihr zuwarf, erkannte Law, dass Ezra nicht wirklich platonische Gefühle für Lena hegte.


    Die Eifersucht fraß ihn innerlich fast auf, andererseits wollte er Lena auch glücklich sehen … tja, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Bulle dafür sorgen konnte.


    Abgesehen von der Eifersucht quälte ihn jedoch auch die Sorge um sie, und damit wurde er nicht so leicht fertig.


    Law war von Natur aus ein misstrauischer Mensch, schon als Kind gewesen. Noch bevor er überhaupt wusste, was das war, hatte er wilde Verschwörungstheorien aufgestellt.


    Wahrscheinlich gab er gerade deshalb einen so guten Krimiautor ab. Er gehörte zu denen, die im Rückspiegel des Wagens immer einen potenziellen Verfolger sahen oder jeden Moment damit rechneten, wegen irgendeines Vergehens von der Polizei herausgewunken zu werden, selbst wenn sie sich genau an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielten.


    Tja, die ganze Welt war eine einzige Verschwörung, und Law eingetragenes Mitglied im Klub der Verschwörungstheoretiker. Zumindest hätte man das annehmen können, wenn er dafür nicht doch noch einen Tick zu normal gewesen wäre, immerhin machten ihn die meisten dieser Spinner halb wahnsinnig.


    Wie er also zugeben musste, ging manchmal, oder besser gesagt viel zu oft, die Fantasie mit ihm durch.


    Trotzdem, als sie vor ein paar Tagen im Wald hinter Lenas Haus umhergelaufen waren, hatte er so ein eigenartiges Gefühl gehabt.


    Er konnte nicht genau sagen, was es gewesen war, aber irgendetwas hatte sich … komisch angefühlt.


    Bedrückend.


    Beklemmend.


    Er konnte sich gut vorstellen, dass dies genau die richtige Aura war, in der eine Frau – oder sonst irgendwer – verzweifelt um Hilfe schrie.


    Natürlich hatten sie nichts gefunden. Nicht das Geringste.


    Dabei hatte King sorgfältig gesucht … und gesucht … und gesucht.


    Unvermittelt setzte Law sich wieder auf und beugte sich über seine Tastatur. Dann öffnete er ein Browserfenster, rief eine Suchmaschine auf und tippte Kentucky + Frau + vermisst in das dafür vorgesehene Feld.


    Beim Anblick der aufgelisteten Treffer bekam er große Augen.


    Holla!


    Na gut, er konnte die Suche noch auf die nähere Umgebung oder einen Zeitraum eingrenzen.


    »Probieren wir es einmal mit einem Zeitraum von ein paar Tagen.«


    Das führte bereits zu weniger Suchergebnissen. Aber es waren immer noch zu viele …


    Ziellos klickte Law einen Eintrag an. Bei der vermissten Person handelte es sich zwar um eine Frau, aber sie war wahrscheinlich schon zu lange verschwunden: Carly Watson. Seit sechs Monaten unauffindbar. Eine lange Zeit. Sollte sie noch am Leben sein, dann höchstwahrscheinlich irgendwo unter einem neuen Namen, wo sie es sich hoffentlich gut gehen ließ.


    Law wusste, dass so etwas durchaus vorkam, hatte sogar selbst ein Buch über eine Frau geschrieben, die abtauchen wollte. Es war noch nicht veröffentlicht, und er hatte damit angefangen, als er gerade ausrecherchierte, wie Hope es schaffte, zu verschwinden, wenn sie sich danach fühlte.


    Law schloss die Seite mit dem Artikel über Carly Watson wieder und überflog erneut die Trefferliste. Er würde die Suche wohl noch weiter einengen müssen. Vielleicht fand er etwas, wenn er nach einzelnen Ortschaften suchte …


    Es klingelte an der Haustür.


    Er stand auf und lief barfuß übers Parkett. In ihm regte sich die Hoffnung, dass Hope vor der Tür stünde, auch wenn er eigentlich nicht mehr mit ihr rechnete.


    Umso größer war seine Überraschung, als er die Tür aufmachte und sie doch vor ihm stand.


    Sie lächelte zögerlich und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Du willst mich mit einem Händedruck abspeisen, Hope?«


    Als er die Arme ausbreitete, flog sie ihm um den Hals.


    Obwohl sie die ganze Zeit über Kontakt miteinander gehalten hatten, waren seit ihrem letzten Zusammentreffen Jahre vergangen, und Hope hatte nicht genau einschätzen können, wie es sein würde, Law gegenüberzustehen.


    Doch als sie nun in seine haselnussbraunen Augen blickte, schienen alle Angst, alle Aufregung, alle Sorge wie weggeblasen zu sein. Er schloss sie in die Arme, sie schmiegte sich an ihn und atmete einmal tief durch.


    Sie fühlte sich … sicher.


    Schon lange hatte sie sich bei einem Mann nicht mehr so geborgen gefühlt und nicht daran geglaubt, dass es überhaupt noch möglich war. Aber das war es.


    Law drückte sie fest an sich und strich ihr sanft über den Kopf. Hope seufzte. All die Anspannung, die ihr seit Jahren zu schaffen machte, fiel langsam von ihr ab.


    Mit einem Mal fragte sie sich nicht mehr, warum sie überhaupt nach Ash gekommen war. Nun wusste sie es.


    Seinetwegen.


    Weil er ihr engster Freund war und damit der einzige Mensch auf Gottes schöner Erde, dem sie wirklich vertraute. Sie schniefte und schloss die Augen, in denen bereits die Tränen standen.


    »Hast ja ganz schön lange gebraucht«, neckte er sie.


    »Ja, stimmt … vielleicht sogar etwas zu lange«, antwortete sie mit belegter Stimme.


    Ein paar Stunden später saßen sie nebeneinander auf dem Sofa vor einem riesigen Flachbildfernseher und schauten Der Herr der Ringe. Vor ihnen lag eine halb verzehrte Pizza. Law trank ein Bier, Hope eine Cola light, und sie kam sich … fast ganz normal vor. Doch ihr Versuch, sich auf den Film zu konzentrieren, war nicht von Erfolg gekrönt.


    Ihr Verstand gab einfach keine Ruhe.


    Es fühlte sich seltsam an, in einem Haus zu sitzen, mit jemandem zusammen zu sein – mit einem Freund. Während der vergangenen zwei Jahre hatte sie sich ausschließlich mit Fremden umgeben. Es war sicherer.


    Einfacher.


    Aber vielleicht hätte sie Law nicht aus dem Weg gehen müssen. Vielleicht war sie … ach verflucht, sie wusste es doch auch nicht. Um von Joey loszukommen und endlich auf eigenen Beinen zu stehen, hatte sie die Zeit vermutlich einfach gebraucht. Wäre sie gleich zu Law gerannt, hätte er sie unter seine Fittiche genommen. Aber wäre es auch wirklich das gewesen, was sie gebraucht hätte?


    »Du denkst gerade ziemlich angestrengt über irgendetwas nach«, sagte er leise und zupfte an einer ihrer Haarsträhnen.


    Hope legte den Kopf auf seine Schulter. »Stimmt.«


    Er roch nach Büchern. Nach Büchern und nach Gras, eben nach einem Kerl, der sich genauso gern draußen aufhielt wie drinnen. Sie musterte sein Gesicht. Wenn er lächelte, sah er immer noch wie der Junge aus, den sie von der Highschool kannte.


    Im Gegensatz zu diesem diebischen, aber warmherzigen Grinsen hatten sich seine Augen sehr verändert. Sie wirkten irgendwie älter, weiser, müder und auch trauriger.


    Ist das meine Schuld?, fragte sie sich, verzog das Gesicht und zeichnete mit der Spitze ihres Zeigefingers die Ringe unter seinen Augen nach. »Du schläfst zu wenig.«


    »Ich kämpfe gerade mit der Fertigstellung eines Buchs. In solchen Phasen schlafe ich nie besonders gut.«


    »Haderst du oft mit deinen Büchern?«


    »Mit so ziemlich jedem«, antwortete er und grinste. »Aber das gehört eben zu meinem Beruf.«


    »Ist es denn so, wie du es dir vorgestellt hattest? Das Schreiben?«


    »Überhaupt nicht.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Es ist viel schwieriger, als ich gedacht hatte, und die meiste Zeit über zweifele ich an meinem Verstand … jedenfalls an schlechten Tagen. Früher in der Schule hatte ich die absurde Vorstellung, dass ich nur ein Buch verkaufen müsste – weiter habe ich nie gedacht – und dass ab da alles total einfach wäre.«


    »Ist es also nicht?«


    Law lachte. »Oh nein. Und es ist ja auch nicht nur das Buch. Ich hatte immer nur das Schreiben an sich im Kopf, aber niemand klärt einen über den ganzen anderen Mist auf. Das muss man sich auf die harte Tour erarbeiten.«


    »Was denn für ein anderer Mist?«


    Er lächelte schief. »Das erzähle ich dir wann anders. Aber ein Teil von diesem ganzen Mist ist der Grund, warum du hier bist. Und ich will dich nicht gleich am Anfang wieder verschrecken.«


    »Als ob ich eine Wahl hätte.« Sie lächelte bitter. »Ich bin so gut wie blank, der Tank ist fast leer und ich habe nicht viele andere Möglichkeiten, die mir momentan offenstehen.«


    »Mensch, dann bist also nur deswegen hier, weil es nicht anders ging«, entgegnete Law mit gespielter Niedergeschlagenheit. »Na, herzlichen Dank auch.«


    Sie piekste ihm in die Rippen. »Ich bin deinetwegen hier. Und das weißt du auch.«


    Er grinste sie an, und sie erwiderte sein Lächeln.


    Es fühlte sich merkwürdig an.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie es vergessen hatte. Sie hatte vergessen, wie es war, mit jemandem zusammenzusitzen, den sie ein bisschen aufziehen, den sie anlächeln und mit dem sie herumalbern konnte. Sie hatte vergessen, wie es war, einfach nur zu … sein.


    Sie nahm seine Hand.


    »Danke, Law.«


    Zu ihrer Überraschung wurde er rot.


    Freunde, rief Ezra sich in Erinnerung, als er morgens unter der Dusche stand.


    Er würde gleich zu Lena fahren und sie zum Mittagessen einladen, aber nicht wirklich zu einem Date. Nur zu einem netten, harmlosen Essen. Das war er ihr schuldig, nachdem sie ihn vor ein paar Tagen bekocht hatte. Und außerdem mussten sie es ja auch gar nicht erst als Date bezeichnen, oder?


    Es war nur ein einfaches Essen unter Freunden.


    Ezra hatte sich die ganze vergangene Woche über in Freundschaft mit Lena geübt, und es war ihm gar nicht einmal so schwergefallen.


    Man konnte sich gut mit ihr unterhalten, sie brachte einen zum Lachen und sie kochte einfach phänomenal.


    Schwierig wurde es erst, wenn er sich aus irgendeinem Grund zusammenreißen musste. Zum Beispiel, wenn sie ihn anlächelte und er sich daran erinnerte, wie sich ihr Mund an seinem angefühlt und wie sie geschmeckt hatte. Oder aber wenn es ihm in den Fingern juckte, sie anzufassen, obwohl er wusste, dass er es nicht durfte.


    »Freunde«, brummelte er vor sich hin. »Hör auf, an sie zu denken, an ihre Haut, ihre Lippen …«


    Doch das war ein Ding der Unmöglichkeit, vor allem mit diesem äußerst schmerzhaften Dauerständer. Seufzend ließ er sich gegen die geflieste Wand sinken und legte Hand an. Dachte an ihren Mund. Sein Schwanz fing an zu pulsieren und Ezra steigerte das Tempo. Rief sich in Erinnerung, wie sie geschmeckt hatte, wie sie sich an ihn gepresst hatte.


    Während das heiße Wasser auf ihn herabprasselte, fuhr er immer schneller seinen Schaft entlang, stellte sich dabei Lenas Gesicht vor, ihren Körper an seinem … ihre hochgewachsene, schlanke Gestalt, diese zarten, weichen Kurven.


    Ihr Mund, oh Gott. Ihr Mund auf seinem, ihre Zunge. Wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte …


    Mit einem heiseren Stöhnen kam er zum Höhepunkt.


    Als das Wasser schließlich die Beweise seines Tuns fortspülte, starrte er an die Decke. »Dieser platonische Mist klappt nicht.«


    Er bekam sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Finsteren Blickes duschte er zu Ende, trocknete sich ab und legte sich das Handtuch um den Hals. Als er den Spiegelschrank öffnete, schien ihm die Schachtel Billy Boy förmlich frech ins Gesicht zu lachen.


    Ezra fluchte, griff nach seinem Rasierer und schlug das Schranktürchen so feste zu, dass die Scheibe eigentlich hätte zerspringen müssen.


    Freunde … »Von wegen.« Er knurrte.


    Zwanzig Minuten später ging er mit einer eigenartigen Mischung aus Vorfreude und Furcht zum Auto. Er wollte, er musste sie sehen, aber gleichzeitig wusste er, dass er damit seine … ähm … Geduld auf eine harte Probe stellte. Er war ganz kribbelig, und sein Herz raste bei dem Gedanken daran, dass er Lena gleich wiedersehen würde.


    Unvermittelt stieg er wieder aus dem Auto und lief, so schnell es ihm sein rechtes Bein erlaubte, die Treppe hinauf ins Badezimmer, öffnete den Spiegelschrank und starrte auf die Packung Kondome. Seine Kiefermuskeln zuckten.


    »Ach verdammt«, brummte er und nahm die Schachtel aus dem Schrank. »Halten wir es wie die Pfadfinder … Allzeit bereit.«


    Selbst wenn hier allein der Wunsch der Vater des Gedankens sein mochte. Auf dem Weg nach draußen öffnete er die Packung, holte einige Kondome heraus und steckte sie in sein Portemonnaie. Die restlichen Gummis warf er in sein Handschuhfach.


    Von seinem Haus zu ihrem waren es nur wenige Kilometer. Er nutzte die paar Minuten während der Fahrt, sich die ganze Sache wieder auszureden.


    Doch keine Chance.


    Jedes Mal, wenn er sie sah, jedes Mal, wenn er sich mit ihr unterhielt, wuchs sein Begehren und seine Zuneigung zu ihr.


    Sein Verlangen nach ihr.


    Er hielt vor ihrem Haus, schaltete den Motor ab und saß eine Zeit lang einfach nur da.


    Lenas frisch gestrichenes Haus leuchtete regelrecht, das Dunkelrot der Fensterläden wiederholte sich in der Farbe der Haustür. An dem Geländer der Veranda hingen Blumenkästen, ganz hinten auf dem Grundstück stand eine Schaukel. Ezra stieg aus dem Auto und steckte den Schlüssel in die Hosentasche.


    Mittagessen.


    Sie würden gemeinsam zu Mittag essen. Und wenn sich die Gelegenheit böte, würde er austesten, ob sie sich vielleicht doch auf etwas mehr als nur Freundschaft einlassen wollte. Er würde sich dafür entschuldigen, dass er den Anfang verbockt hatte, und dann konnten sie ja sehen, wohin sie das führte.


    Er erklomm die Stufen und klopfte an die Tür. Die Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben, nervös wie ein dummer kleiner Teenager bei seinem ersten Date.


    Sie öffnete die Tür einen Spalt breit, ließ aber die Kette davor. »Ja?«


    »Ähm …« Wow. Super Einstieg. Total lässig. Ezra schluckte schwer und versuchte es noch einmal. »Hey, Lena. Hier ist …«


    Sie machte die Tür ein wenig weiter auf. »Ezra«, begrüßte sie ihn und trat einen Schritt zur Seite, sodass er sie durch den Spalt hindurch sehen konnte.


    »Ja.« Er lächelte zaghaft.


    Auch Lena schenkte ihm ein Lächeln. »Tja … was machst du denn hier? Ist mir da was entfallen?«


    Innerlich ging er noch einmal die Einladung zum Mittagessen durch. Es sollte ein nettes, harmloses Mittagessen werden.


    Er erinnerte sich wieder daran, dass sie einfach nur Freunde bleiben wollten. Nur Freunde, und die konnten doch zusammen essen gehen, oder? Er war ihr ohnehin eine Einladung schuldig.


    Ach, zum Teufel. Er hatte zwar kein Problem damit, mit Lena befreundet zu sein, aber er wollte … Verflucht, er brauchte mehr als das.


    Schon lange hatte er sich nicht mehr so zu einer Frau hingezogen gefühlt – so stark, so intensiv, so unmittelbar. Im Vergleich dazu verblassten seine Gefühle für Mac vollkommen. Sie war eine Freundin gewesen, ja. Eine Geliebte. Er hatte sie auf eine Art geliebt … sich zu ihr hingezogen gefühlt. Aber das war nichts im Vergleich zu dieser Geschichte.


    Noch nie zuvor hatte eine Frau ihn dermaßen umgehauen wie Lena.


    Statt zu lügen oder ihrer Frage auszuweichen, starrte er sie einfach nur an. »Äh, tja, ich hatte mir irgendwie überlegt, dich zu fragen, ob du vielleicht Lust hättest, was zu essen oder so«, sagte er schließlich, auch wenn er in diesem Augenblick gar keinen Hunger verspürte.


    Jedenfalls nicht auf etwas Essbares.


    »Oder so?«, wiederholte sie.


    »Ja. Freunde gehen miteinander essen, oder?«


    Sie prustete los. Es war ein leises, tiefes Lachen und verdammt sexy. »Klar, Ezra. Freunde gehen auch miteinander essen.« Dann schloss sie die Tür für einen Moment. Er hörte das metallische Geräusch der Kette, bevor sie ihm wieder öffnete.


    Ihre Erscheinung traf ihn wie ein Schlag. Sie trug eine ziemlich tief sitzende schwarze Baumwollhose und ein Top mit Spaghettiträgern, welches den Bauch frei ließ und mehrere Zentimeter Haut offenbarte. Ezra ertappte sich dabei, wie er Lena auf den Bauchnabel starrte und sich vorstellte, vor ihr auf die Knie zu gehen und ihn mit der Zunge zu liebkosen, um dann tiefer und tiefer … und tiefer …


    Bei ihm regte sich schon wieder etwas, und Ezra stöhnte innerlich auf. Verdammt, er fragte sich, ob er überhaupt ein normales Gespräch zustande bringen würde – abgesehen davon, dass er, je länger er sie anstarrte, nur noch heißer auf sie wurde.


    Er räusperte sich und rief sich in Erinnerung, dass er kein Schwerenöter war – zumindest normalerweise nicht –, als ihm noch etwas auffiel. Sie trug keinen BH. Herr im Himmel …


    »Du starrst mich wieder an, oder?«, fragte Lena.


    Ezra riss den Kopf hoch und sah, wie sich ihre Wangen leicht röteten. »Ja, Ma’am. Ich starre dich eindeutig wieder an.« Er glotzte sie an, gab sich seinen Tagträumen hin und seine Erregung nahm von Sekunde zu Sekunde zu.


    Er versuchte auf andere Gedanken zu kommen und begutachtete die Tür, bevor er sich wieder ihr zuwandte. »Auch wenn ich selbst nicht unbedingt ewig auf deiner Veranda hätte stehen bleiben wollen, solltest du vielleicht ein bisschen vorsichtiger sein, wem du die Tür aufmachst.«


    »Bei dir mache ich mir da keine allzu großen Sorgen. Du bist ja schließlich nicht das erste Mal hier«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. »Außerdem mag Puck dich.«


    Ezra warf einen Blick auf den Hund neben ihr und schmunzelte. »Hat er dir das gesagt?«


    Sie grinste breit. »So ungefähr. Er hat mit dem Schwanz gewedelt, als du den Mund aufgemacht hast. Bei ihm ist das so etwas wie eine Empfehlung.«


    »Trotzdem … du solltest vorsichtig sein.«


    Lena schmunzelte. »Stimmt. Vor allem nachdem ich nun herausgefunden habe, dass die Polizei womöglich einfach auflegt, wenn ich anrufe. Oder noch schlimmer, sie schicken Prather zu mir.«


    »Ach, nimm’s dir nicht so zu Herzen. Sein Verhalten ist sicher nichts Persönliches. Er ist anscheinend zu jedem unmöglich«, entgegnete Ezra und schob die Hände in die Gesäßtaschen. »Ich war damals auf der Wache, weil mir ein paar Jungs übers Grundstück gefahren sind und einen ziemlichen Schaden angerichtet haben. Und von Prather kam die ganze Zeit über nur, dass ich lieber keine Anzeige gegen den Sohn des Bürgermeisters erstatten solle.«


    Lena verzog das Gesicht. »Brody.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Auch wenn es eigentlich keine Rolle spielt, wessen Sohn er ist, Brody hat es wohl gerade ziemlich schwer. Aber wenn er etwas Ärger bekommt, tut ihm das bestimmt auch mal gut. Manchmal brauchen die Leute so was, um wieder auf die richtige Spur zu kommen – quasi einen leichten, aber gezielten Schlag auf den Hinterkopf. Und bei ihm wird’s immer dringender.«


    Sie hielt inne und legte den Kopf schief. »Aber … du hast keine Anzeige erstattet, stimmt’s?«


    »Kannst du hellsehen oder was?« Ezra tippte mit der Fußspitze auf die Holzdielen. »Nein, habe ich nicht. Allerdings war das nicht Prathers Verdienst. Der Idiot kann mich mal. Dafür hat Nielson mich gebeten, dieses eine Mal ein Auge zuzudrücken, und ich habe eingewilligt, unter der Bedingung, dass jemand mit dem Jungen redet.«


    »Wenn der Sheriff es dir versprochen hat, dann wird es auch passieren. Wahrscheinlich überlässt er das Remy.«


    Remy … Ezra fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und versuchte, den Stich in seinem Herzen zu ignorieren, den er beim Klang dieses Namens verspürte. Egal – dann war sie eben mit ihm ausgegangen, dann hatte er diesen schönen, hochgewachsenen, schlanken Körper halt an jeder Stelle berührt … Oh Mann, immer diese Selbstgeißelung!


    Lena trat zur Seite. »Komm doch rein. An der offenen Tür ist es mir viel zu heiß. Lass uns drinnen übers Mittagessen reden.«


    Als er ins Haus trat, drückte er sich so dicht an ihr vorbei, dass er die Hitze spürte, die ihre Haut abstrahlte. Und er konnte sie riechen, sie duftete nach Pfirsich.


    Pfirsich … Mann, er liebte Pfirsiche.


    Du bist ein hoffnungsloser Fall! Er seufzte innerlich. Im Flur blieb er kurz stehen und blickte sich um. Der Boden war mit glänzendem goldbraunen Parkett ausgelegt, Teppiche gab es nicht.


    »Also …«, murmelte Lena. »Mittagessen.«


    Sie lief an ihm vorbei und ging ins Wohnzimmer.


    Ezra folgte ihr und betrat einen großen, luftigen Raum, der sehr schlicht und schmucklos wirkte. An einer der Wände befand sich eine Couch, der gegenüber ein kleines Heimkino aufgebaut war. Passend dazu stand vor dem Kamin ein Polstersessel.


    Lena ließ sich in den großen Sessel fallen und zog die Beine an, was irgendwie lässig, aber dennoch sehr geschmeidig aussah. Ezra versuchte, nicht auf ihre Brustwarzen zu starren, die sich dunkel unter dem Stoff ihres Oberteils abzeichneten, und begutachtete stattdessen die Anlage. Der Fernseher hatte einen eher kleinen Flachbildschirm, aber das Soundsystem war erstklassig, und Lena besaß eine ziemlich beeindruckende DVD-Sammlung.


    Ezra schaute neugierig ihre Filme durch.


    Jede Hülle war mit einem Aufkleber versehen, auf dem mehrere erhabene Punkte prangten – etwa Brailleschrift?


    »Schaust du gern Filme?«, fragte er und sah kurz zur ihr hinüber.


    »Ich liebe Filme«, antwortete sie leicht lächelnd. »Ich kann zwar nicht sehen, was passiert, aber ich kann es hören. Und der Rest spielt sich in meinem Kopf ab.«


    »Es geht doch nichts über eine lebhafte Fantasie.« Ezra setzte sich aufs Sofa und Lena verfolgte seine Bewegungen. Er streckte das rechte Bein aus und rieb sich mechanisch den Oberschenkel.


    »Dein Bein – darf ich fragen, was damit passiert ist?«


    Überrascht blickte er auf. »Du hörst mich humpeln?«


    »Du hast einen ungleichmäßigen Gang. Das höre ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich zu neugierig bin, sag es nur. Mir selbst ist es immer lieber, wenn die Leute nachfragen, statt mich anzustarren und sich den Kopf zu zerbrechen. Deswegen neige ich auch zu direkten Fragen.«


    »Nein, du bist nicht zu neugierig – oder, na ja, bist du schon, aber es macht mir nichts aus.« Stirnrunzelnd schaute er auf sein Bein. Es machte ihm wirklich nichts aus. Zumindest hatte er kein Problem damit, ihr zu erzählen, dass er angeschossen worden war. Mit dem Rest der Geschichte verhielt es sich schwieriger, vor allem, was die Sache mit Mac betraf.


    Doch wenn er sich bei ihr entschuldigen und sie um eine zweite Chance bitten wollte, tja, dann musste er ihr wohl Antworten auf ihre Fragen geben.


    »Ich hab vor sechs Monaten eine Kugel abgekriegt. Deswegen bin ich beurlaubt«, begann er gedehnt.


    Sie schwieg für eine Weile. »Sechs Monate, das ist eine ganz schön lange Zeit. War … War es schlimm?«


    Er zuckte erst mit den Schultern, zog dann jedoch kritisch die Augenbrauen zusammen. Schulterzucken, Nicken, diese ganze Körpersprache brachte nicht viel, wenn der Gesprächspartner blind war, oder? Seufzend fuhr er sich mit einer Hand übers Gesicht. »Jedenfalls schlimm genug, dass ich mir nach zwei Operationen, Physiotherapie und dem ganzen anderen Mist eine kleine Auszeit genommen habe. Aber es ist wiederum nicht so schlimm, dass ich deswegen gleich den Job an den Nagel hängen würde.«


    »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du gerade nicht genau weißt, ob du ihn wirklich behalten willst«, entgegnete sie sanft.


    Blut … Blut an seinen Händen …


    Ein Bild von Mac tauchte vor seinem geistigen Auge auf, und er wartete auf den damit verbundenen Schmerz, der ihm immer wieder schier die Luft abzuschnüren drohte, rechnete fest mit diesem schleichend eintretenden, fiesen Schwall von Schuldgefühlen.


    Da war es. Er verspürte ein kurzes Stechen im Herzen. Dieses Mal schien ihn die Flut an Schuldgefühlen zwar nicht zu überwältigen, aber dennoch fühlte er, wie sich ihm der Magen umdrehte.


    Das Blut … Scheiße, all dieses Blut!


    Verflucht, verflucht, verflucht! Er bedeckte die Augen mit den Händen und versuchte diese Bilder aus seinem Kopf zu kriegen. Mac – er hörte ihr Lachen, musste daran denken, wie viele Stunden sie an seiner Seite, wie viele Nächte sie in seinem Bett verbracht hatte.


    Hör auf damit!


    Verdammt, er musste aufhören, daran zu denken – er musste einfach. Wie wollte er auch nur den Hauch einer Chance bei Lena haben, wenn ihn das schlechte Gewissen wegen der Sache mit Mac innerlich fast auffraß? Hör auf damit, befahl er sich noch einmal. Sofort!


    Wenn es doch nur so einfach wäre.


    Er stand auf, stellte sich ans Fenster und starrte in den Vorgarten hinaus. Wie leuchtende Tupfen umrahmten zahlreiche Blumen eine große Eiche, die eines der Beete genau in der Mitte schmückte.


    »Ich weiß es auch nicht«, gab er schließlich zu. »Ich wollte schon immer Polizist sein, verstehst du? Schon als kleiner Junge. Damals habe ich noch nicht ganz verstanden, warum, aber mit der Zeit ist es mir langsam klar geworden. Es steckte einfach in mir. Ich wollte etwas bewirken. Wollte Menschen helfen.«


    Dann seufzte er und rieb sich den Nacken. Eine Verspannung kündigte sich an, und mit ihr würde er sicher Kopfschmerzen bekommen. »Aber wenn du etwas verändern und Menschen helfen möchtest, dann erfährst du manchmal Dinge, die du eigentlich gar nicht wissen willst. Und ich versuche immer noch, mit genau so einer Sache fertigzuwerden. Sollte ich es nicht schaffen, kann ich nicht wieder anfangen zu arbeiten. In diesem Zusammenhang gilt es herauszufinden, ob das überhaupt noch mein Wunsch ist.«


    Lena schwieg einen Moment lang. »Sag mir, wenn ich zu aufdringlich bin. Aber war da … war da eine Frau im Spiel?«, fragte sie leise.


    »Ähm … wie kommst du darauf?«, entgegnete Ezra heiser.


    »Irgendetwas in deiner Stimme sagt es mir. Vielleicht ist es auch nur so ein Bauchgefühl. Keine Ahnung. Und da du nicht gleich mit Nein geantwortet hast, habe ich wohl recht.« Sie zog ein Bein an und legte das Kinn auf ihr Knie. »Ezra, ich mag dich. Und zwar sehr. Und ja, mir ist bewusst, dass wir ständig von Freundschaft reden, aber du weißt wohl genauso gut wie ich, dass es zwischen uns gewaltig knistert und dass daraus auch mehr werden könnte.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Stimmt’s?«


    »Ja, schon.«


    »Gut. Dann sag mir die Wahrheit. Wenn du einer Frau hinterhertrauerst, die du durch deine Arbeit verloren hast, dann muss ich das wissen. Ich hab keine Lust, mich auf einen Kerl einzulassen, der sich über eine verflossene Liebe hinwegtrösten will.«


    Er lachte auf – das tat weh, als hätte er sich an einer Glasscherbe verschluckt. »Trösten … So ein Blödsinn! Glaub mir, ich will mich nicht trösten. Das Letzte, an was ich gedacht habe, als ich nach Ash gekommen bin, war, mich in jemanden zu verlieben. Das Letzte, was ich wollte, war, jemanden zu treffen … wie dich. Du, das alles hier, verdammt, das ist irgendwie einfach so passiert.«


    Seufzend lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und starrte geistesabwesend auf den Fußboden. »Ich hatte eine Partnerin. Sie hieß Mac. MacKenzie. Wir waren fast drei Jahre lang zusammen. Wir …«


    Er schluckte und fuhr sich mit der Hand über den Hals. »Wir hatten eine Affäre. Nicht gerade die besten Voraussetzungen, aber wir wollten ja schließlich auch nicht heiraten. Wieder so eine Sache. Es ist damals einfach passiert. Wir waren Freunde, haben uns gut verstanden und uns gemocht. Es hat ganz einfach gepasst.«


    »Eine Freundschaft mit gewissen Extras also?«


    »So was in der Richtung.« Ein verzagtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Sie war einer meiner besten Freunde. Jedenfalls dachte ich das immer. In meinem letzten Dienstjahr haben wir zusammen an einem Fall gearbeitet – wir wollten einen Hehlerring hochgehen lassen. Doch immer wenn wir kurz vor dem Durchbruch waren, kam irgendetwas dazwischen – und wir standen wieder mit leeren Händen da. Am laufenden Band ging das so.« Er spannte einen Kiefermuskel an. Ezra durfte ihr nicht besonders viel erzählen. Der Großteil der Geschichte stand unter Verschluss, und an einiges anderes erinnerte er sich schlichtweg nicht mehr.


    Er suchte nach Worten und fuhr dann stockend fort: »Ich hatte den Verdacht, dass ein Cop in die Sache verwickelt sei. Aber es zu beweisen, war ein Ding der Unmöglichkeit und ich … tja …«


    »Es war Mac.«


    Er schaute auf. »Ja.«


    »Das ist … hm.« Sie schwieg und spitzte dabei die Lippen. »Na ja, das ist übel.«


    Er musste lächeln. »Du bist eine Meisterin der Untertreibung, Süße, wusstest du das?«


    »Na ja, ich wollte eigentlich sagen, dass das Ganze eine total üble Scheiße ist, aber ich wollte nicht unhöflich sein.«


    »Total üble Scheiße trifft es aber ziemlich gut«, brummte er.


    »Sitzt sie im Gefängnis?«


    Gefängnis.


    Blut. Das Blut.


    Himmel … Abermals schossen ihm Bilder durch den Kopf – die Fotos vom Tatort – warum zum Teufel hatte er sich die eigentlich angeguckt? Der Anblick von Macs leblosem Gesicht und ihren leeren Augen hatte sich wohl für immer in sein Gedächtnis gebrannt.


    »Nein.«


    »Nein? Warum denn nicht?«, wollte Lena wissen.


    »Weil sie tot ist.« Ezra wandte sich ab und starrte wieder aus dem Fenster. Doch dieses Mal hatte er keinen Blick für die bunten Blumenbeete, das leuchtend grüne Gras oder die dunklen Schatten der Bäume.


    Er hatte eine Gasse vor Augen, eine immer wiederkehrende Erinnerung.


    »Sie ist tot, Lena. Mein Bein ist hinüber, weil sie auf mich geschossen hat – ich hab mir zwei Kugeln gefangen. Ich kann mich allerdings nicht mehr daran erinnern, auch nicht daran, wie ich auf sie geschossen habe, aber das muss ich wohl, und zwar direkt ins Herz. Und die Schüsse waren tödlich.«


    Er erzählte es so ruhig, so sachlich. Er hätte ebenso gut den Wetterbericht ansagen können, dachte Lena. Wobei die Meteorologen bei ihren Auftritten meist sogar noch aufgeregter klangen.


    Doch in seiner Stimme lag eine unterschwellige Spannung, und sie vermutete, dass sich in seinem Inneren Abgründe auftaten und er furchtbar litt.


    Auf einmal sah sie seinen Rückzieher vor ein paar Wochen in einem anderen Licht.


    In einem ganz anderen Licht.


    »Verdammt, Ezra. Als du damals zu mir meintest, du habest eine harte Zeit durchgemacht, war das dein voller Ernst, oder?«, sagte Lena leise.


    Er schwieg, aber sie hatte auch keine Antwort erwartet.


    »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«


    »Nein.« Er stieß einen schweren, müden Seufzer aus. »Genau genommen hätte ich dir gar nicht von der ganzen Sache erzählen dürfen. Aber abgesehen davon … Selbst wenn ich es wollte, kann ich es auch nicht, weil ich mich an nichts mehr erinnere. Die Ärzte wissen nicht, ob mein Gedächtnis je wieder zurückkehren wird. Es gab ein paar Polizisten vom Dezernat für interne Ermittlungen, die gegen mich ermittelt haben, und so ziemlich alles, was ich über diese Nacht weiß, wurde mir von ihnen erzählt.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ach was, du hast ja nichts gemacht.«


    »Nein. Aber du leidest. Und wie.« Sie biss sich auf die Unterlippe, kam zu ihm ans Fenster und streifte mit ihren Fingern seinen Rücken, bevor sie ihre Hand schließlich auf seine Schulter legte und sich zwang, nicht weiter über diese äußerst attraktive Kehrseite mit ihren langen, starken Muskelsträngen nachzudenken. Lecker …


    Du willst ihn trösten, nicht verführen, Lena, ermahnte sie sich selbst.


    »Aus irgendeinem Grund neigen wir Menschen dazu, uns unnötig schuldig zu fühlen. Ist dir das mal aufgefallen?«, bemerkte sie und ließ die Hand wieder sinken, bevor sie noch ein Eigenleben entwickelte und weiter auf Erkundungstour ging.


    »Du meinst also, dass ich mich nicht schuldig fühlen sollte, weil ich meine Partnerin getötet habe?«, fragte Ezra nach.


    »Oh, dazu kann ich nichts sagen … ich an deiner Stelle allerdings … na ja, ich mag das Leben. Auch wenn es mir natürlich sehr leidtäte, könnte ich wahrscheinlich jemanden töten, um mein eigenes Leben zu retten«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. »Aber das ist nicht der Grund, warum du dich schuldig fühlst, oder jedenfalls nicht der Hauptgrund. Wenn es ein Mann gewesen wäre oder meinetwegen auch eine Frau, mit der du keine Affäre gehabt hättest, würdest du dich dann auch so schlecht fühlen?«


    Schweigen. Es folgte nur Schweigen.


    »Ich bezweifle es jedenfalls«, murmelte Lena. »Ezra, ich merke, dass dich die Sache belastet. Und ich will es nicht noch schlimmer machen. Ich weiß, sie war dir wichtig. Aber hast du dich jemals gefragt, ob sie vielleicht genau deswegen mit dir … angebandelt hat? Damit es dir schwerer fällt, etwas zu unternehmen, solltest du jemals hinter ihr doppeltes Spiel kommen?«


    Er ließ einen angestrengten Seufzer hören. »Scheiße. Ja, ich habe darüber nachgedacht.«


    »Wäre sie dazu fähig gewesen?«


    »Ja«, räumte er zögerlich ein, und seine heisere, leise Stimme verriet ihr, wie schwer ihm dieses eine Wort über die Lippen kam.


    Lena drehte sich zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie spürte seinen Herzschlag, ein starkes, gleichmäßiges Pochen. »Du hast deine Arbeit gemacht, Ezra, und dass obwohl es dich persönlich viel gekostet hat. Jetzt lass nicht zu, dass sie dir noch mehr wegnimmt.«


    Bevor Lena wieder zurück zum Sofa gehen konnte, griff Ezra nach ihrer Hand.


    »Weißt du, was? Für jemanden, der nicht sehen kann, siehst du verdammt viel.«


    »Du wärst überrascht, was man alles über die Leute lernt, wenn man sich nicht auf das äußerlich Sichtbare verlässt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das war jetzt nicht besonders kompliziert … Es wäre einfach nur typisch Frau.«


    Er strich mit dem Daumen über ihr Handgelenk. »Warum typisch Frau?«


    »Du bist manipuliert worden.« Lena schnitt eine Grimasse. »Ich weiß, das hört sich schrecklich an, aber die ganze Sache klingt … na ja, nach weiblichem Taktieren. Und das zu durchschauen war jetzt keine psychologische Meisterleistung.«


    Er streichelte immer noch ihr Handgelenk, was ihren Herzschlag verrücktspielen ließ. So lässig wie möglich machte Lena sich frei und setzte sich wieder aufs Sofa. Verflucht, auf Distanz zu gehen half auch nicht viel.


    Sie war ihm vollkommen verfallen – das Ganze ging viel zu schnell, begann viel zu intensiv.


    Kein Wunder also, dass er einen Rückzieher gemacht hatte.


    »Auch wenn ich deine Gedanken nachvollziehen kann, denke ich, du solltest dich von ihrer Intrige nicht so kaputtmachen lassen, Ezra. Du hast was Besseres verdient«, sagte Lena sanft.


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, gab Ezra zurück.


    »Tut mir leid. Ich hab dich bei mir schon längst als netten Kerl verbucht. Den Ruf wirst du so schnell nicht mehr los.«


    »Netter Kerl.« Ezra versuchte, seine düsteren Gedanken so gut es ging zu verdrängen, und schaute sie an. »Sei dir da mal nicht so sicher, schöne Frau.«


    Er setzte sich auf den Polsterhocker vor dem Sofa und ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. Netter Kerl? Wenn er so ein netter Kerl wäre, würde er dann hier sitzen und sie im Geiste ausziehen?


    Sie setzte sich auf eines ihrer Beine, wobei ihr einer ihrer Spaghettiträger von der Schulter glitt. Durch den dünnen weißen Baumwollstoff ihres Oberteils hindurch konnte er nur allzu deutlich ihre Brustwarzen erkennen. Und wenn er wirklich ein netter Kerl gewesen wäre, wenn er auch nur eine Spur von einem Gentleman in sich getragen hätte, dann wäre er ein paar Schritte von ihr weggegangen und hätte aufgehört, sie anzugaffen.


    Aber zur Hölle mit dem netten Kerl! Zur Hölle mit dem Gentleman!


    »Bist du dir so sicher, dass ich ein netter Kerl bin, Lena?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Ähm …« Nervös rutschte sie auf dem Polster herum und schob dabei wieder den Träger nach oben.


    Unter ihrem Top zeichneten sich nun deutlich ihre harten Nippel ab. Er wurde unruhig.


    »Du starrst mich schon wieder an«, sagte sie leise. Dann errötete sie und verschränkte die Arme vor der Brust, sodass ihm der Blick auf ihren kleinen, runden Busen versperrt wurde.


    »Woher weißt du das?«


    Sie machte ein finsteres Gesicht und hob ratlos eine Schulter. »Ich spüre das eben. Hattest du noch nie das Gefühl, angeguckt zu werden, obwohl du denjenigen nicht sehen konntest?«


    »Schon oft. Stört es dich?«


    Sie befeuchtete ihre Lippen. Ezra musste ein Stöhnen unterdrücken, als er dabei zusah, wie diese kleine rosafarbene Zunge über ihren Mund fuhr, und wünschte sich, sie würde das Gleiche bei ihm tun. Egal wo.


    »Ich weiß nicht genau«, antwortete sie zögernd und biss sich auf die Unterlippe. »Wenn wir wirklich einfach nur Freunde wären, würde es mich total irritieren, weil ich nicht besonders viele Freunde habe, die mich so anstarren.«


    »Das will ich auch stark hoffen.« Nur zu gerne hätte Ezra ihr nun in die Augen geblickt. Dabei war es ihm egal, dass sie ihn nicht sehen konnte, er wollte sie einfach betrachten und in dieses eisige Blau schauen. »Um ehrlich zu sein … Ich wollte diese Sache mit dem Freunde sein wirklich durchziehen, aber ich bezweifle, dass es klappen wird.«


    Ihr stockte der Atem. »Es scheint nicht so richtig zu funktionieren, was?«


    »Ich will nicht mit dir befreundet sein … oder zumindest nicht ausschließlich.« Er legte ihr eine Hand aufs Bein, gerade so über dem Knöchel. Sie zuckte zusammen, entzog sich seinem Griff jedoch nicht. »Stört es dich denn, dass ich dich gerne anschaue?«


    »Wenn ich Ja sage, hörst du dann auf?«


    Er ließ seinen Daumen über ihre Ferse wandern. »Ja. Es würde mir zwar nicht ganz leichtfallen, aber ich würde aufhören.«


    »Und wenn ich nicht wollen würde, dass du mich berührst?«


    Er erstarrte. Ihm zog sich der Magen zusammen, und in seiner Kehle begann es zu brennen. Langsam zog er seine Hand zurück und stand auf. Verflucht, war er wirklich so durch den Wind, dass er ihr Verhalten komplett falsch gedeutet hatte?


    »Dann lasse ich es.« Dieses brennende Verlangen in ihm, das er seit ihrem allerersten Treffen gespürt hatte, erlosch. Was blieb, war eisige Kälte. Ja, er begehrte sie. Dachte, dass sie ihn ebenfalls wollte. Aus diesem Glauben heraus hatte er die Hand auf ihr Bein gelegt, aber jetzt musste er sich fragen …


    Verflucht. Sieh zu, dass du Land gewinnst, okay? Hast dich schon genug zum Idioten gemacht. Selbst sein Oberschenkel schien ihn mit einem Muskelkrampf strafen zu wollen. Finsteren Blickes lauschte er auf seine unregelmäßigen Schritte, während er aus dem Wohnzimmer marschierte.


    »Ezra.«


    Er blieb im Türrahmen stehen und wandte den Kopf zu ihr um. Lena saß noch immer auf dem Sofa, das Gesicht in seine Richtung gedreht. Sie errötete und ein leichtes Rosa zeigte sich auf ihren Wangen, zog sich den Hals hinunter bis in ihren Ausschnitt.


    Er riss den Blick von ihr los, auch wenn er sich unwillkürlich fragte, bis wohin sie wohl rot geworden sein mochte. »Was ist?« Er starrte auf die Tür, die Hände in den Taschen zu Fäusten geballt.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht von dir berührt werden will. Ich wollte nur wissen, was du tun würdest.«


    Langsam wandte er sich um und kniff die Augen zusammen.


    Lena setzte sich auf und erhob sich mit der ihr eigenen anmutigen Gelassenheit. Ezra beobachtete, wie sie eine Hand auf Pucks Kopf legte und leise etwas flüsterte. Der Hund machte es sich wieder neben dem Sofa bequem, ließ den Kopf auf die Pfoten sinken und verfolgte die Bewegungen seiner Herrin mit den Augen.


    Genau wie Ezra. Er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden, als sie auf ihn zukam. Er erstarrte, als sie nur ein kleines Stück von ihm entfernt stehen blieb, spürte ihre Wärme und konnte sein Spiegelbild in ihrer Sonnenbrille sehen. »Glaub mir, wenn ich nicht wollen würde, dass du mich berührst, dann hättest du nicht einen Fuß über die Schwelle meiner Haustür gesetzt. Diese ganze Sache mit dem Freunde sein ist auf deinem Mist gewachsen, nicht auf meinem. Schon vergessen?«


    Sein Mund wurde trocken, als sie ihm zielsicher eine Hand auf die Brust legte. »Heißt das, dass ich dich weiter anstarren darf?«, fragte er und konnte kaum atmen, so groß war der Kloß in seinem Hals.


    »Du kannst starren, so viel du möchtest.« Sie glitt mit der Hand weiter hinauf und spielte an dem Ausschnitt seine T-Shirts herum. »Ich will wissen, wie du aussiehst … darf ich?«


    »Mach, was immer du willst.«


    Hätte ihm früher jemand gesagt, dass es so erotisch sein könnte, wenn eine Frau sein Gesicht berührte, dann hätte Ezra diesen Menschen ausgelacht.


    Doch das war, bevor Lena Riddle mit den Fingerspitzen seinen Mund nachzeichnete, sein Kinn, die Wangenknochen hinauffuhr und ihm dann ganz zart über die Augenlider und die Nase strich.


    Sie ließ sich viel Zeit bei ihrer Entdeckungstour, vergrub ihre Hände in seinem Haar und ließ sogar seine Ohren nicht aus.


    Jede einzelne Berührung, jede einzelne Liebkosung lösten einen Schauder bei ihm aus, der ihm den Rücken hinunter bis in die Lenden fuhr.


    Verdammt, so langsam begann es regelrecht wehzutun. Sein Glied war steif, quälend hart, und er hätte beinahe alles dafür getan, damit Lena ihre zarten, kühlen Finger um ihn schloss. Er erschauderte fast vor Verlangen, sie zu berühren, sie zu kosten.


    Als sie ihre Neugier gestillt hatte und die Hände wieder auf seine Schultern zurücksinken ließ, war Ezra bis aufs Äußerste angespannt und konnte sich kaum noch beherrschen.


    »Welche Farbe haben deine Augen?«


    »Grün.« Seine Stimme klang rau und belegt. Verdammt, er war so erregt, dass er fast kein Wort herausgebracht hätte. Vorsichtig nahm er ihr die Brille ab und legte sie auf den kleinen Tisch neben der Tür. »Ich will deine Augen sehen.«


    Sie wandte den Blick ab, aber er fasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. »Sie sind verdammt schön«, sagte er und starrte in das blasse Blau. Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, war nun ganz nah bei ihr und hob leicht ihren Kopf. »Ich will dich küssen … Solltest du ein Problem damit haben, dann tu mir den Gefallen und sag es mir jetzt.«


    Ein flüchtiges Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, dann drückte sie sich enger an ihn heran. »Ist kein Problem. Überhaupt nicht. Es sei denn natürlich, du weißt in ein paar Stunden nicht mehr genau, ob du das alles überhaupt willst.«


    Ezra berührte ganz leicht ihre Lippen mit seinen. »Hmm … Das wird bestimmt nicht passieren, aber ich sollte mich wohl langsam einmal bei dir entschuldigen. Es tut mir leid. Wirklich. Können wir vielleicht noch einmal zurückspulen und von vorn anfangen? Es noch einmal miteinander probieren?«


    »Nein … keine Wiederholungen.« Zärtlich biss sie in seine Unterlippe. »Ich habe verstanden, warum du einen Rückzieher gemacht hast. Das ist nachvollziehbar. Denk bitte einfach gut darüber nach, ob du wirklich weiter gehen willst, bevor wir … was auch immer machen.«


    »Ich habe es mir gut überlegt. Verdammt noch mal, Lena, du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Du bist überall in meinem Leben.« Er legte eine Hand an ihre Wange und bog ihren Kopf in den Nacken. »Ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken, seit wir uns das erste Mal gesehen haben.«


    »Hmm … Tja, das beruht auf Gegenseitigkeit … Warum bist du nicht endlich still und küsst mich?«


    Ihre Worte wurden von einem leidenschaftlichen Kuss unterbrochen und gingen in ein Stöhnen über. Ezra fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, begehrte Einlass. Bereitwillig öffnete sie den Mund und er erschauderte vor Lust, als er sie endlich schmecken konnte. Es war, als hätte er die Sonne persönlich geküsst, so unsagbar heiß, doch gleichzeitig auch verdammt süß. Er ließ ein Knurren hören, griff ihr in den Nacken und zog sie dichter an sich heran.


    Sie gab sich ihm hin, schlang die Arme um seine Schultern und schmiegte ihren makellosen Körper an seinen. Er umfasste ihre Hüften und musste sich zusammenreißen, sein steifes Glied nicht gegen ihren Unterleib zu drücken. Stattdessen glitt er mit der Hand ihre Seite hinauf bis zu ihren Brüsten. Sie griff danach, schob sie jedoch nicht weg, sondern presste diese fester an sich.


    Ezra löste sich aus ihrem Kuss und lehnte die Stirn gegen ihre. »Verflucht, Lena, willst du mich umbringen?«


    Lächelnd drückte sie sich an ihn. »Eigentlich nicht.«


    »Du solltest vorsichtiger sein«, sagte er mit rauer Stimme, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, sie weiter zu berühren, und seinen verworrenen Gedanken – das ging alles zu schnell. Viel zu schnell. Andererseits wollte er nichts mehr, als sich mit ihr treiben lassen, sich mit ihr fallen lassen … mit ihr abstürzen.


    Sie zuckte mit den Schultern und strich ihm über die Brust. »Normalerweise bin ich das auch.« Lena lachte leise und schob die Hand unter sein T-Shirt, berührte ihn genau über dem Bund seiner Hose. »Normalerweise bin ich sehr viel vorsichtiger.«


    Er glaubte ihr. »Gut.« Dann griff er nach dem Saum ihres Oberteils und schob es hinauf. »Und ich bin normalerweise so brav wie ein Pfadfinder … Oh Mann, Lena, du hast wunderschöne Brüste. Verdammt, alles an dir ist einfach perfekt.«


    Er beugte sich herunter und saugte an einem ihrer Nippel. Lena schrie auf, fuhr mit den Händen in sein Haar und hielt ihn fest. »Ezra …«


    Er gab einen kehligen Laut von sich, umspielte ihre Brustwarze mit der Zunge und erschauderte genüsslich, als er bemerkte, dass sie nach Pfirsich schmeckte. Ezra liebte Pfirsiche. Er ließ die Hand an ihrer Hüfte sachte abwärts wandern, schob sie in ihre Hose und stellte fest, dass sie kein Höschen trug. Keuchend löste er sich von ihrer Brust. »Du hast nichts drunter?«


    »Ich hatte eigentlich keinen Besuch erwartet.« Sie zog ihn an seinen Haaren nach oben, damit er wieder ihre Brüste liebkoste.


    Ezra wäre ihrer Aufforderung nur allzu gern nachgekommen, hätte das Gesicht zwischen ihren kleinen, straffen Brüsten vergraben und die Hände auf ihren runden Hintern gelegt, um ihr im Anschluss die Hose auszuziehen, sanft die Schenkel auseinanderzudrücken, mit dem Mund zwischen ihren Beinen zu verschwinden und zu probieren, ob sie dort ebenso gut schmeckte, wie er es sich vorstellte. Aber er konnte sich ohnehin kaum mehr beherrschen, und wenn er die Sache beenden wollte, dann in diesem Moment, bevor es zu spät war. Ezra musste all seine Willenskraft aufbringen, um die Hände von ihrem Körper zu nehmen und sich aufzurichten. »Wir müssen jetzt aufhören.«


    »Warum?«, fragte sie und lehnte sich gegen ihn. »Du hast doch deine Meinung in Bezug auf unsere Freundschaft nicht etwa wieder geändert?«


    »Doch … Nein! Mist, verdammter! Ich möchte, dass wir Freunde sind – das schon. Aber ich will eben auch mehr als das, und wir haben es gerade ziemlich eilig, doch wenn wir jetzt nicht aufhören, dann weiß ich nicht, ob ich mich später noch zurückhalten kann.« Vorsichtig knabberte er an ihrem Hals. »Du machst mich einfach fertig.«


    Sie lächelte. Er fühlte es, spürte durch das T-Shirt hindurch ihren Atem an seiner Brust. »Ich will aber nicht aufhören«, flüsterte sie. »Es fängt gerade erst an, Spaß zu machen.«


    Sie öffnete den obersten Knopf seiner Jeans. »Ich will nicht aufhören«, wiederholte sie und machte sich an seinem Reißverschluss zu schaffen.


    Ezra fluchte, als sie die Hand in seine Hose schob, in seinen Boxershorts landete und mit den Fingern sein Glied umschloss. »Verdammt, Lena – du kennst mich gerade einmal ein paar Wochen.«


    Sie drückte ihm einen Kuss auf sein Kinn. »Ich weiß genug über dich. Ich weiß, dass mein Hund dich mag. Ich weiß, dass du eine der erotischsten Stimmen hast, die ich je gehört habe. Du willst mich nicht an der Hand halten oder mir das Essen klein schneiden, weil ich blind bin, und das ganze Thema scheint für dich auch keine große Rolle zu spielen.« Er spürte, wie sie mit ihren warmen, weichen Lippen seine Wange streifte und seinen Hals hinunterwanderte. »Ich weiß, dass du wütend auf dich selbst warst, weil du dachtest, du hättest mich gegen meinen Willen angefasst … und du wärst auf der Stelle gegangen. Das sagt eine Menge über dich aus, Ezra King. Eine ganze Menge.«


    Sanft neigte er ihren Kopf nach hinten, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Dann griff er nach ihrer Hand in seiner Hose, und obwohl es ihm schwerfiel, zog er sie fort, damit sie ihn mit ihren geschickten, kühlen Fingern nicht mehr so quälte, dass er das letzte bisschen Selbstbeherrschung zu verlieren drohte.


    »Du bist einfach viel zu gutgläubig, Süße. Meinst du nicht, irgendein durchtriebener Wichser könnte dir das vorgaukeln und mit dir sein Spiel treiben, bis er dich genau an diesem Punkt hat?«


    Lena lachte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass irgendein durchtriebener Wichser das versuchen könnte … Und das ist auch schon des Öfteren passiert, aber sie sind alle kläglich gescheitert. Auf mein Bauchgefühl kann ich mich verlassen, Ezra … Und du bist vielleicht durchtrieben, und wenn du willst, kannst du eventuell sogar ein Wichser sein. Aber du spielst keine Spielchen mit mir.« Dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Ich bin keine von der schnellen Sorte, aber ich höre eigentlich immer auf mein Bauchgefühl … und ich will dich mit jeder Faser meines Körpers.«


    Verflucht …


    Ezra schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand und starrte zur Decke. Zähl bis zehn. Zehn reichte nicht. Versuch’s mit zwanzig …


    Scheiß drauf! Er könnte bis fünfzigtausend zählen, und es würde ihm nicht helfen. Er war vollkommen aufgewühlt, sein Schwanz mehr als hart, er verspürte ein brennendes Verlangen, und die Einzige, die dieses Feuer in ihm entfachen konnte, war Lena. »Ich sollte es eigentlich besser wissen«, brummte er und richtete den Blick wieder auf ihr Gesicht. »Das sollte ich wirklich. Aber vergiss es.«


    Sie strahlte, als er sich zu einem Kuss herunterbeugte, stöhnte, stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte sich an ihn. Er spürte, wie sie ihre Brüste gegen seinen Oberkörper presste und ihren Schoß an seiner Erektion rieb, schob die Hände unter den Bund ihrer Hose und zog diese so weit nach unten, wie er konnte, ohne den Kuss unterbrechen zu müssen. »Zieh dich aus, Lena. Ich will dich nackt sehen.«


    Mit einem gekonnten Hüftschwung ließ sie die schwarzen Baumwollpants zu Boden gleiten, lehnte sich zurück und griff nach dem Saum ihres Oberteils. Doch Ezra kam ihr zuvor, riss ihr das knappe Hemdchen vom Leib und starrte sie voller Bewunderung und mit vor Aufregung trockenem Mund an.


    Ihre Brüste waren so vollkommen, klein, fest und weiß wie Schnee. Gierig saugte er an einer ihrer Brustwarzen, schlang die Arme um ihre Hüften, hob sie hoch und drückte sie gegen die Wand. Mit den Fingern in seinem dichten Haar presste sich Lena seufzend gegen ihn.


    Vorsichtig schob er eine Hand zwischen ihre Körper. Zwar ließ er sie nur äußerst ungern los, aber er musste sie berühren, am ganzen Körper, einfach überall. Als er spürte, wie feucht und heiß sie zwischen ihren Schenkeln war, erschauderte er und stöhnte laut auf. »Lena … du bist ja richtig nass.«


    Sie kippte die Hüfte nach vorn und rang nach Atem, als er mit zwei Fingern in sie eindrang. Fest und verlangend umschloss sie ihn. »Lass mich runter, Ezra.«


    »Warum?« Neckisch biss er ihr in den Hals. »Mir gefällst du genau hier.«


    »Das Schlafzimmer.« Sie stöhnte und wand sich in seinem Griff. »Das Schlafzimmer ist oben.«


    Ezra küsste sie zärtlich. »Nichts da, Süße. Ich will dich genau hier … Ich sterbe, wenn ich dich nicht nehme, sofort.« Er lehnte seine Stirn an ihre. »In Ordnung? Komm schon, sag ja.«


    »Ähm … total in Ordnung«, antwortete sie vollkommen außer Atem.


    »Gut.« Langsam strich er mit dem Daumen über ihren Kitzler und lächelte, als sie sich wand und erzitterte. »Du bist so verdammt eng … und ganz feucht, nur für mich.«


    Ihre Pupillen weiteten sich, sie öffnete den Mund und merkte, wie die Hitze in ihr aufstieg. Ezra lachte leise und knabberte an ihrer Unterlippe. »Magst du’s versaut, Lena?«


    »Ja.« Sie errötete, vergrub die Finger in seinem Haar und zog ihn zu sich heran. »Ich mag alles, was du sagst.«


    Wäre er auch nur eine Minute länger dazu in der Lage gewesen, sich zu beherrschen, hätte er ihr wahrscheinlich ganz viele schmutzige Dinge ins Ohr geflüstert und ihr zugeraunt, er könne es kaum erwarten, die Zunge in ihr zu versenken und herauszufinden, wie sie schmeckte, dass er ihren Pfirsichgeruch mochte und ihre verführerischen Bewegungen. Doch er konnte nicht mehr klar denken. Das Einzige, was er im Kopf hatte, war das Verlangen, sich in ihr zu verlieren.


    »Du wirst noch viele versaute Dinge von mir hören. Später. Aber jetzt …« Behutsam legte er sie auf dem Fußboden ab und griff nach seinem Portemonnaie. Tja, er war eben doch ein Pfadfinder. Er nahm eines der beiden Kondome heraus, legte den Geldbeutel jedoch direkt hinter sich auf den Boden, schließlich würde er das andere später noch brauchen. Das erste Mal würde vermutlich nicht lang dauern, und er würde nach wenigen Minuten noch längst nicht genug von ihr haben.


    Verdammt, wahrscheinlich würden nicht einmal Jahrzehnte ausreichen!


    Er riss die Schutzfolie auf. Doch noch bevor er sich das Gummi überziehen konnte, nahm Lena es ihm aus der Hand, tastete sich von seiner Brust über seinen Bauch abwärts und umschloss sein Glied mit der Hand. »Schleppst du immer Gummis mit dir rum?«, fragte sie, während sie ihm etwas ungeschickt das Kondom überrollte.


    »Eigentlich nicht … aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.« Er zog das Kondom zurecht, dann zog er sie an sich heran.


    »Und dein Bein?«


    »Das passt schon«, presste er hervor, küsste sie innig und hob sie hoch. Es war glatt gelogen. Er spürte bereits jetzt, wie seine Muskeln sich verkrampften, aber egal. Der Schmerz in seinem Schenkel war nichts im Vergleich zu dem Pulsieren in seinem Schwanz. »Schling die Beine um mich, Lena … und halt dich an mir fest.«


    Sie gehorchte, und ihn durchfuhr ein Schauder, als sie aufreizend ihre Beine spreizte. Er drückte sie fester an sich heran und drang in sie ein … versank förmlich in ihr. Sie legte ihm die Hände in den Nacken. Und während er in ihre blinden Augen blickte, war ihm, als könnte sie bis auf den Grund seiner Seele schauen. »Großer Gott, Lena …«


    Sie baute einen Gegendruck auf, und er schien immer tiefer und tiefer in diesen schönen, weißen Körper hineinzugleiten, spürte dabei, wie die rotbraunen Locken zwischen ihren Schenkeln über seine Haut streiften. Sein Atem ging schneller. »Bei dir alles gut?«


    »Nein …«, keuchte sie und wand sich auf ihm.


    »Nein?« Er konnte sie spüren, selbst durch die dünne Latexschicht hindurch. Sie war weich wie Satin, extrem feucht und heiß wie Feuer. Sie glühte regelrecht, ihr Schoß pulsierte, hielt ihn fest umschlossen; ein Gefühl zwischen größtmöglicher Lust und süßem Schmerz. »Nicht gut?«


    »Überhaupt nicht. Leg endlich los!«


    Er stieß ein gequältes Lachen aus und fing an, sich zu bewegen, drang tief in sie ein und erschauderte. »Vielleicht … so?« Er zog sich zurück, bis er noch so gerade eben in ihr steckte.


    »Hmm … Für den Anfang nicht schlecht.«


    »Oder so?« Mit einem festen Stoß glitt er in sie hinein, stoppte jedoch, kurz bevor er sie vollständig ausfüllte.


    Lena zog einen Schmollmund und bewegte die Hüften. »Nicht so gut … verflucht, Ezra, quäl mich nicht länger.«


    Doch genau das hätte er gerne getan, wenn ihm nicht schon in diesem Moment die Puste ausgegangen wäre. Er wollte sie auf die Folter spannen, necken, es in die Länge ziehen, bis sie so verschwitzt und erregt war wie er, bis er merkte, dass sie halb wahnsinnig wurde vor Lust.


    Aber er schaffte es nicht mehr. Konnte nicht mehr atmen, nicht denken – gar nichts, nur noch die Hüften bewegen und wieder und wieder zustoßen. Lena schien immer enger zu werden, zuckte, verkrampfte sich, ihre Muskeln pulsierten. Lustvoll stöhnte er auf.


    Bald schon würde er die Kontrolle verlieren – würde kommen und gerade einmal ein paar Minuten im Paradies verbracht haben, und das, noch bevor er ihr auch nur ein Zehntel von der Lust hätte bereiten können, die sie ihm gerade schenkte. Er wanderte mit einer Hand zwischen ihre feuchten Körper, legte den Daumen auf ihren Kitzler und streichelte sie.


    Lena erstarrte in seinen Armen und richtete sich so abrupt auf, dass sie mit dem Hinterkopf gegen die Wand stieß. Sie schrie auf und Ezra presste seine Lippen auf ihre, erstickte ihren Schrei, dann ihr Stöhnen. »Komm für mich«, murmelte er ihr zu.


    Wahrscheinlich zu früh, da er ihr bisher nicht genug gegeben hatte …


    Doch sie kam, als wäre sie bereits kurz vorm Höhepunkt gewesen und hätte nur noch auf diese reizende, ungehörige Berührung gewartet.


    Mit ungestümen, heftigen Bewegungen schien sie regelrecht zu explodieren, krallte sich in seinen Haaren fest und schloss die Beine enger um seine Hüften. Der Schmerz in seinen Lenden wurde schlimmer. Ezra ließ ein Knurren hören, kämpfte innerlich jedoch trotzdem mit aller Macht gegen seinen eigenen Orgasmus an. Noch einmal … er wollte es noch einmal erleben, und dieses Mal wollte er ihr dabei zusehen, ihr in die Augen schauen, wenn sie kam.


    Ezra hielt kurz inne, legte sich erst ihren linken, dann ihren rechten Schenkel auf die Schulter und spreizte ihre Beine weiter auseinander, sodass sie schutzlos seinen Blicken ausgesetzt war. Dann verlangsamte er das Tempo und sah zu, wie er Zentimeter um Zentimeter in sie hineinglitt. Sie war so verdammt schlüpfrig, so verflucht weich und ihr Schamhaar glitzerte feucht. Ezra stöhnte auf. Er wollte – musste – sie schmecken, aber er konnte einfach nicht aufhören.


    »Fass dich an«, keuchte er, und sie tat, was er von ihr verlangte. Fasziniert beobachtete er, wie sie mit der Hand nach unten wanderte, mit den Fingerspitzen ihren Kitzler rieb und schnelle, kleine Kreise beschrieb. Ihr Atem beschleunigte sich, und er presste die Zähne aufeinander, als sie wieder enger wurde. »Komm noch nicht, nicht schon wieder, verdammt, du machst mich fertig. Gib mir deine Hand, lass mich probieren.«


    Sie zögerte.


    »Ich will an deinen Fingern lutschen, Lena … dich ein Mal schmecken, lass mich dich nur ein Mal schmecken«, bat er sie und starrte auf ihren Schoß.


    Der Drang war so groß, dass er sich fast aus ihr zurückgezogen und sie geleckt hätte – und das trotz seines schlimmen Beins, trotz seiner schmerzenden Eier. Das wäre es allemal wert gewesen. Aber dann streckte sie bereits ihre Hand aus und tastete nach seinen Lippen. Er beugte sich vor, nahm ihre Fingerspitzen in den Mund und saugte daran.


    Sie schmeckte nach purer Sünde. Feurig, tiefgründig und verheißungsvoll …


    »Verflucht, Lena, wir hätten doch in dein Schlafzimmer gehen sollen. Ich will noch mehr von dir schmecken.« Er beugte zu ihr herunter und küsste sie, drängte die Zunge in ihren Mund und verschlang sie förmlich. Süß, sie war überall so süß.


    Sie wölbte sich ihm entgegen, stöhnte. Wieder nahm sie ihn in sich auf, schloss sich fest um ihn …


    Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Seine Stöße wurden härter und schneller. Als sie aufschrie, bedeckte er ihren Mund mit Küssen und beschleunigte seinen Rhythmus weiter und weiter und weiter, bis nur noch kurze, spitze Schreie von ihr zu hören waren … und sie in seinen Armen erneut zum Höhepunkt kam. Dann war er am Zug und erlebte einen Orgasmus von nahezu schmerzvoller Heftigkeit.


    Ezra ließ ihre Beine los, schlang die Arme um ihre Taille und zog Lena an sich. Dann fing er an zu zittern, als würde er von einer Fieberwelle geschüttelt. Er war am Ende seiner Kräfte.
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    Ein Auto vor Lena Riddles Haus war an sich nichts Ungewöhnliches.


    Doch er kannte die Fahrzeuge, die normalerweise dort standen.


    Er war vorsichtig – schließlich befand er sich hier auf seinem Terrain, und er passte immer besonders gut auf, was auf seinem Terrain passierte.


    Der Pick-up vor Lenas Haus war ihm allerdings nicht gerade ein willkommener Anblick.


    Er gehörte dem Neuen.


    Obendrein einem Bullen.


    Der war letzte Woche im Büro des Sheriffs aufgetaucht.


    Und hatte noch dazu letzte Woche in der Stadt mit Lena Riddle gesprochen.


    Hatte sogar ziemlich oft mit ihr geredet.


    Der Pick-up vor diesem Haus machte ihn wütend – und zwar aus mehreren Gründen.


    Er hatte endlich beschlossen, was er mit seinem Mädchen anstellen würde, und anfangen wollen zu handeln, doch jetzt ging es nicht. Nicht, während ein paar Hundert Meter weiter ein Bulle herumhing.


    »Warum?«, grollte er, als er sich zwischen die Bäume zurückzog.


    Warum zum Teufel trieb sich der Bulle hier herum? Was wollte er von Lena?


    Er hatte ein paar Erkundigungen über Ezra King eingeholt und wusste, dass er von der Kentucky State Police beurlaubt war.


    Beurlaubt. Und weit weg von seinem Zuständigkeitsbereich. Aber manche Cops hielt so etwas nicht auf, auch das wusste er. Anscheinend gehörte King ebenfalls zu der Sorte Bullen, die nicht mehr lockerließen, wenn sie irgendwo etwas witterten.


    Vielleicht hatte er aber einfach nur Lenas Witterung aufgenommen. Trotzdem, Beurlaubung hin oder her, er schenkte dieser Frau viel zu viel Aufmerksamkeit – und zwar seit dem Anruf wegen der Schreie.


    Zum Teufel.


    Zum Teufel mit ihr.


    In diesem Augenblick wusste er nicht, ob er Lena meinte oder sein Mädchen, oder alle beide.


    Als er weit genug vom Haus weg war, fing er an zu rennen. Es war heiß, heiß und schwül, und der Schweiß lief ihm über die Arme. Unter seinem langärmeligen Hemd brannte die salzige Flüssigkeit auf seiner aufgekratzten Haut. Kratzer, die von ihr stammten, von der Verfolgungsjagd durch den Wald.


    Zum Glück war es bei seinem Job nicht unüblich, ein langärmeliges Hemd zu tragen, und niemand würde groß darüber nachdenken. Die Kratzer würden verheilen, ohne Narben zu hinterlassen.


    Ein neuer Plan. Ein neuer Plan musste her, vielleicht konnte er den Bullen irgendwie abschrecken? Ihm irgendetwas anderes zum Nachdenken geben?


    Der Bulle – verflucht.


    Er kochte vor Wut, aber er würde vorsichtig sein.


    Als ein Meister seines Fachs wusste er besser als die meisten anderen, wie wichtig Vorsicht tatsächlich war.


    »Ich glaube, ich kann meine Beine nicht mehr bewegen«, nuschelte Ezra an ihrem Hals.


    Sie lehnten immer noch an der Wand. Lena war sich ziemlich sicher, wenn er sie losließe, würde sie einfach zu Boden sinken und vielleicht so ein oder zwei Stunden schlafen. Oder auch zehn. Eventuell brächte sie dann die Energie auf, sich von der Stelle zu bewegen.


    »Du wirst sie zum Laufen brauchen, schöner Mann«, sagte sie und küsste ihn aufs Ohr. »Wenn ich hier noch länger stehen muss, dann verbringe ich möglicherweise die Nacht an diesem Fleck.«


    »Es ist noch lange nicht Nacht. Vielleicht hab ich mich bis dahin wieder erholt.«


    Sie lachte und drückte ihn von sich weg. »Beweg dich.« Grinsend wandte sie ihm das Gesicht zu. »Los, komm, ich zeig dir mein Schlafzimmer.«


    »Mhmmm.« Er senkte den Kopf und streifte ihre Lippen mit seinen. »Ist gut. Für Nachtisch bin ich immer zu haben.«


    »In meinem Schlafzimmer gibt’s keinen Nachtisch.«


    Ezra fuhr mit einem Finger an ihrer Seite entlang, über die Hüfte, tauchte zwischen ihre Schenkel und streichelte ihre glatte, empfindliche Scham. »Wenn du drinstehst, schon.«


    Lena errötete. Sie spürte, wie sich die Hitze wellenartig von ihrer Brust ausbreitete, bis ihre Wangen glühten. »Mich hat noch nie jemand als Nachtisch bezeichnet.«


    »Süß und lecker, das kann nur Nachtisch sein.« Er holte tief Luft – sie spürte den Atemzug an ihrem Busen, hörte den leichten Luftzug über ihre Haut wehen.


    »Ab ins Schlafzimmer. Sofort.« Lena schluckte schwer und stützte sich an seiner Brust ab. »Aber zackig.«


    Sie trat einen Schritt zurück, aber da lag etwas auf dem Boden. Sie stolperte, prallte Halt suchend gegen die Wand, doch ihre Hand rutschte gerade an der Ecke zum Torbogen ab, der ins Wohnzimmer führte.


    Aber sie fiel nicht. Starke, feste Hände packten sie im letzten Moment. »Scheiße, Lena. Tut mir leid …«


    Dem Klang seiner Stimme folgend wandte sie den Kopf in seine Richtung, während er sich hinkniete.


    »Das … äh … das war mein Portemonnaie. Ich hatte es vorhin dort abgelegt.«


    Lena strich ihm über die Wange. Er ergriff ihre Hand und drückte sie an sich, während er aufstand. Unter ihren Fingern spürte sie raue Stoppeln und seine Haut – heiß – zu heiß. Sie bemerkte die Anspannung in seiner Stimme, erkannte mühelos die Verlegenheit darin, und das half ihr, ihre eigene Verlegenheit zu überwinden.


    »Hey, schon gut. Deswegen bin ich Köchin und keine Seiltänzerin geworden.« Sie verlieh ihren Worten mit einem Lächeln Nachdruck und küsste ihn sanft. »Wie war das noch mit dem Nachtisch?«


    Während ihrer ersten beiden Tage hier hatte Law sie mit Filmen und oberflächlichen Gesprächen beschäftigt … wenn sie nicht gerade schlief. Seltsamerweise war die Schlaflosigkeit, unter der sie nur allzu oft litt, wie weggeblasen. In ihrer ersten Nacht in Ash schlief sie fünfzehn Stunden am Stück, in der zweiten Nacht waren es zwölf Stunden.


    Doch am dritten Tag beschloss sie, auch zu arbeiten, wenn Law wirklich einen Job für sie hatte.


    Innerlich war sie darauf eingestellt, dass er ihr auftragen würde, seine Bücher alphabetisch zu sortieren oder so etwas.


    Doch als sie in sein Büro kam, sprang er mit einem Ausdruck der Erleichterung vom Schreibtisch auf und holte einen riesigen Karton aus der Ecke.


    »Hier. Extra für dich aufbewahrt«, sagte er und drückte ihn ihr in die Arme.


    Hope blickte finster auf die absurde lose Blättersammlung, ein chaotischer Haufen von Quittungen, Ausdrucken und handschriftlichen Notizen. Dann schaute sie zurück zu Law. »Und … was genau soll ich damit machen?«


    Er spähte in den Karton. »Du sollst da Ordnung reinbringen. Wenn du was findest, das so aussieht, als würde ich es für die nächste Steuererklärung brauchen, leg es zur Seite. Wenn es eine Mail von einem meiner Leser ist, hefte sie ab – ich hab mir eigentlich jede angesehen und auch nur ein paar ausgedruckt, aber ich will sichergehen, dass ich wirklich alle durchgegangen bin.«


    »Woher soll ich wissen, was du für deine Steuererklärung brauchst?«, fragte Hope entgeistert. Der Karton wog geschätzte fünf Kilo.


    Law grinste schief. »Na ja, wenn es irgendwas mit meinem Büro zu tun hat, mit den Büchern, dem Schreiben, der Recherche, Werbezeugs wie Lesezeichen, Kulis, Flyer oder wenn es Portokosten sind wie Briefmarken, Umschläge und so weiter und so fort … all das brauche ich für die Steuererklärung.«


    »Vorgestern habe ich mich noch bei dir bedankt«, murmelte sie. »Ich glaube, ich nehme das wieder zurück.«


    »Hab ich schon befürchtet. In ein paar Tagen werde ich dir garantiert die Füße küssen und dich anbetteln zu bleiben. Ich hab’s ernst gemeint, dass ich Hilfe brauche, Hope. Todernst.«


    Sie betrachtete das Chaos in seinem Büro und seufzte. »Bisher hast du es auch ohne Hilfe geschafft.«


    »Mehr schlecht als recht.« Law fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Hör mal, ein bisschen was werd ich auch selbst erledigen, aber ich kann effizienter arbeiten, mich besser auf mein Buch konzentrieren, wenn ich Unterstützung habe, und hier jemanden zu bekommen, ist nicht leicht. Ich kenne genau drei Leute, denen ich das alles anvertrauen würde, und die können alle nicht.«


    Er breitete die Hände aus und fuhr fort: »Sie haben Vollzeitjobs und müssen sich um ihren eigenen Kram kümmern. Das hier wird eine zeitraubende Angelegenheit, vor allem am Anfang.«


    Ein Meister der Untertreibung.


    Genau das war Law Reilly, beschloss Hope einige Stunden später, als sie an dem zweiten Arbeitsplatz saß, den er in seinem Büro für sie eingerichtet hatte. Der Computer auf dem Schreibtisch war von Büchern verdeckt, von Schachteln, Büchern, gepolsterten Versandtaschen, Büchern … und Büchern, sodass sie ihn zuerst gar nicht gesehen hatte. Sie streckte die Arme nach oben, drückte den Rücken durch und betrachtete die deckenhohen Regale, die eine komplette Wand einnahmen.


    Von jedem der acht Bücher, die sie von seinem Schreibtisch geräumt hatte, besaß er bereits mehrere Exemplare – was Law natürlich so lange bestritt, bis sie ihm die Duplikate unter die Nase hielt, die in seinen Regalen standen. Eines Besseren belehrt, hatte er nur mit den Schultern gezuckt. »Ich schenk sie der Stadtbibliothek.«


    Tja, damit waren schon mehr als ein Dutzend Bücher aussortiert, und wahrscheinlich hätte sie das Dreifache herausschlagen können, wenn sie nicht ständig mit Argusaugen beobachtet worden wäre. Ein paar Mal hatte das Telefon geklingelt und sie hoffen lassen, dass Law abnehmen und vielleicht mit dem Hörer aus dem Büro spazieren würde – er schien keine Sekunde still sitzen zu können, außer wenn er schrieb –, aber er ignorierte das Telefon einfach.


    Jedes einzelne Mal.


    Und es klingelte lange.


    Er ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Man hätte vermuten können, dass er es vielleicht gar nicht mitkriegte. Aber Hope wusste es besser. Der Mann kriegte so ziemlich alles mit.


    Zum Beispiel, wie sie seine Regale absuchte. Ab und zu, wenn sie sich ein bisschen vorgebeugt hatte, um die Titel zu entziffern, hatte er sie angeschaut, als wollte sie über ein flauschiges, hilfloses kleines Kaninchenbaby herfallen und nicht etwa nach Duplikaten in seinem Buchbestand suchen.


    Sie hatte es trotzdem gewagt, denn wenn er tatsächlich von ihr erwartete, für ihn zu arbeiten – und allmählich begriff sie, dass dem so war –, dann brauchte sie einen halbwegs aufgeräumten Arbeitsplatz.


    Zweieinhalb Stunden später hatte sie sich um die Bücher gekümmert und es irgendwie geschafft, den Großteil der Quittungen zu sortieren. Knapp die Hälfte der losen Papiere hatte sie in ein nachvollziehbares System eingeteilt: Recherchematerial, Fanpost, Post von seiner – wie sie annahm – Agentin, ein paar Rezensionen, die aus Zeitschriften herausgerissen worden waren, und ein bedenklich hoher Stapel von Postkarten.


    Leeren Postkarten.


    Über hundert Stück. Hope wühlte sie durch, schaute sich die Vorderseiten an, bevor sie sie umdrehte. Manche flogen offenbar schon so lange hier herum, dass sie abgestoßene Ecken und eingerissene Kanten hatten, während andere brandneu zu sein schienen.


    »Was machst du denn mit all diesen Postkarten?«, fragte sie mit einem Blick zu Law.


    »Potenzielle Schauplätze für meine Bücher«, antwortete dieser geistesabwesend, während er mit glasigen Augen wie hypnotisiert auf seinen Bildschirm starrte.


    Hope hob die Augenbrauen. »Du willst ein Buch schreiben, das in … Adair, Iowa, spielt? Was bitte gibt es denn in Adair, Iowa?«


    »Nichts … von dem ich wüsste.« Er grinste. »Das bedeutet, dass es da wahrscheinlich irgendwas gibt. Irgendwas gibt es immer irgendwo.«


    »Du bist seltsam, Law. Sehr seltsam.«


    Darauf erntete sie lediglich ein Grummeln.


    Hope sah wieder auf all die Postkarten. Dann griff sie nach dem Stift und dem Notizblock auf ihrem Tisch. Wenn er eine erweiterbare Liste von potenziellen Schauplätzen führen wollte, dann ging das wohl auch ordentlicher. In einem Fotoalbum wären all diese Karten bestens untergebracht – ein weiterer Punkt auf der langen Liste von Dingen, die sie besorgen musste.


    Wie zum Beispiel Putzzeug. Auf diesen Bücherregalen lag eine dicke Staubschicht und Hope wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie lange in diesem Zimmer schon nicht mehr gesaugt worden war.


    Law hatte eine Putzfrau, die sich um das Haus kümmerte, doch das Büro zu betreten, war ihr nicht erlaubt – das stand sogar in ihrem Arbeitsvertrag. Sie durfte die Bürotür nicht öffnen. Punkt.


    Er war eigenartig. Völlig paranoid.


    Tja, er war eben Law.


    Hope stieß einen Seufzer aus und schaute auf den Schreibtisch, bereit, die nächste Aufgabe in Angriff zu nehmen, da stellte sie fest, dass sie tatsächlich die Tischplatte sehen konnte.


    Die Fläche war leer.


    Größtenteils.


    Jetzt konnte sie sich womöglich dem Papierchaos in dem Karton widmen, der neben ihrem Arbeitsplatz stand und nur darauf wartete, sie anzufallen. Es kam ihr vor, als würde sich der Papierhaufen höher und höher auftürmen …


    Und seine Paranoia färbt bereits auf dich ab.


    »Hey, kannst du dich um meine Mails kümmern?«, rief Law quer durch den Raum.


    Hope wirbelte auf ihrem Stuhl herum und starrte ihn entgeistert an. »Deine Mails? Großer Gott, Law, was willst du mir denn noch alles aufdrücken?«


    »So viel wie möglich?« Er setzte dasselbe Lächeln auf wie früher, wenn er sie zu etwas Verbotenem hatte überreden wollen. Doch es verschwand, als er sich erschöpft übers Gesicht fuhr. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich in diesem Mist ertrinke. Das war ernst gemeint. Das letzte Mal habe ich vor vier Tagen in eins meiner E-Mail-Postfächer geguckt, und da lagen über dreihundert ungelesene Mails drin. Das war die Mailadresse, die auf meiner Website steht.«


    Hope kniff die Augen zusammen. »Vielleicht sollten wir langsam mal über mein Gehalt reden.«


    Bei dem Betrag, den er ihr daraufhin nannte, klappte ihr der Unterkiefer herunter.


    »Das meinst du nicht ernst. Dafür, dass ich deine E-Mails beantworte? Deine Unterlagen abhefte? Diesen Schweinestall von einem Büro aufräume? Für halb so viel Geld könntest du einen Mitarbeiter einstellen.«


    »Ich stelle ja auch jemanden ein – und zwar dich. Jemanden zu haben, von dem ich weiß, dass er seinen Teil der Abmachung einhält, mich nicht hängen lässt und kapiert, warum ich unter einem Pseudonym schreibe, ist mir das wert.« Er betrachtete den Karton neben ihrem Schreibtisch mit ebenso viel Abscheu wie sie selbst zuvor. »Außerdem wird das Ganze langsam dringend, und es geht nicht nur ums Abheften und Schreiben von E-Mails. Es gibt noch mehr zu tun, aber dazu kommen wir noch. Meine geistige Gesundheit steht auf dem Spiel. Allerdings musst du mir versichern, mich nicht im Stich zu lassen – wenn du merkst, dass es für dich nicht funktioniert und du von hier fort musst, kannst du nicht einfach mir nichts, dir nichts verschwinden. Du musst mich wenigstens vorwarnen.« Bei diesen Worten lag ein seltsamer Ausdruck in seinem Blick.


    Doch in ihr begehrte etwas gegen diese Vorstellung auf. Eine Leine – er nahm sie an die Leine … sperrte sie in einen Käfig. Auch wenn ihr klar war, dass er zumindest eine Vorwarnung von ihr erwarten konnte, wenn sie abhauen wollte, ging es nicht einzig und allein darum. Er tat, was er die ganze Zeit hatte tun wollen, seit er wusste, was los war.


    Er versuchte, sich um sie zu kümmern.


    Tief in ihrem Innern wollte sie das sogar zulassen, aber sie musste lernen, allein zurechtzukommen.


    Dennoch sollte sie das hier als das betrachten, was es war – die Sorge eines guten Freundes. Es war kein Käfig und Law würde nie versuchen, sie einzusperren. Es gab keine Tür, keinen Schlüssel.


    Sie konnte gehen, wann immer sie wollte.


    Sie hatte die Wahl.


    Bis zu einem gewissen Grad manipulierte er sie, natürlich begriff sie das. Doch gleichzeitig durchschaute sie ihn. Er war ihr engster Freund und umgekehrt; wenn er für Wochen, Monate, Jahre verschwinden würde …


    Fang nicht wieder damit an, Hope. Lass dich nicht von deinen Erinnerungen einholen.


    Sie wandte den Blick von ihm ab und schaute aus dem Fenster. »Ich werde hier nicht bleiben können.«


    »Warum nicht?«


    Sie hörte die Enttäuschung, die Sorge in seiner Stimme, sah ihn an und lächelte. »Mit hier meinte ich nicht die Stadt, sondern dein Haus. Ich kann nicht ewig bei dir bleiben. Früher oder später muss ich mir eine eigene Wohnung suchen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Auch wenn das nicht so leicht wird. Ohne Gehaltsnachweise, ohne Referenzen …«


    »Ich kann dir ein Empfehlungsschreiben aufsetzen. Und hier in der Gegend machen sich die Leute meistens eher weniger Gedanken um Dinge wie Bonität«, sagte er sanft. »Kleinstädte sind nicht immer was Schlechtes, Süße.«


    Nicht immer ein Käfig. Das meinte er eigentlich, auch wenn er es nicht laut sagte.


    »Und was antworte ich den Leuten, wenn sie mich fragen, was ich bei dir mache?« Sie schlug einen lockeren Tonfall an und hob spöttisch eine Braue. »Bin ich deine Haushälterin? Deine Mätresse?«


    »Wie wäre es mit Dompteuse? Die halbe Stadt ist ohnehin der Ansicht, mir sollte mal jemand Manieren beibringen.« Er grinste und sie sah, wie die Anspannung aus seinem Blick wich.


    Ihr gefiel es gar nicht, dass er sich solche Sorgen um sie machte und sich dermaßen schuldig fühlte. Das alles war doch nicht seine Schuld. Es gab schließlich nichts, was er hätte tun können. Es hatte nicht an ihm gelegen.


    An dir liegt es …


    Nein. Es liegt nicht an dir, fang nicht schon wieder damit an, befahl sie sich selbst.


    Erneut klingelte das Telefon und sie seufzte leise vor Erleichterung – eine Ablenkung, wenn auch nur von ihren Erinnerungen. »Gehst du eigentlich jemals ran?«


    »Nö. Ich telefoniere nicht gern und die meisten Menschen, die mit mir reden müssen, wissen das auch.« Er griff nach dem Hörer und warf einen Blick auf das Display. »Meine Agentin. Die kann mir auch mailen.«


    Hope verdrehte die Augen. »Und wenn es was Wichtiges ist?«


    »Gerade dann sollte sie mir zuerst eine Mail schicken und es ankündigen, ich vergesse sonst die wichtigen Einzelheiten.«


    »Du vergisst nie irgendwas.«


    »Doch, klar.« Mit jenem charmanten Lächeln, mit dem er immer seinen Willen durchzusetzen schien, lehnte er sich zurück. »Ich vergesse es, und dann, wenn es zu spät ist, fällt es mir wieder ein. Ich hab ein furchtbares Wirrwarr im Kopf, und E-Mails machen alles weniger konfus.«


    »Du erzählst doch Müll.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Stimmt. Aber es ist nicht ganz und gar gelogen. Mein Gehirn geht nach Wichtigkeit und zurzeit hat mein Buch oberste Priorität … vor allem jetzt, wo du da bist.«


    Sie holte tief Luft und schaute ihn an. »Alles klar, Chef. Wie lauten die E-Mail-Adressen, wie lauten die Passwörter, und was genau soll ich tun?«


    Hope hatte ein Talent für solche Dinge, aber das wusste Law schon lange. Sie war eine von den Organisierten, schon immer gewesen. In der Schule hatte sie sich immer akribisch genau vermerkt, wo ihre ganzen Bücher steckten und wann sie wo welche Projektarbeit abgeben musste … Und meistens hatte sie gleich für ihn und Joey mitgedacht.


    Obwohl sie ziemlich weit weg gewohnt hatte, war sie in den letzten Jahren diejenige gewesen, die ihm geholfen hatte, all die kleinen Dinge auf die Reihe zu kriegen, die er sonst schon vor Ewigkeiten vergessen hätte, E-Mail-Adressen und Namen, an die er sich längst nicht mehr erinnern könnte.


    Sie schien es nicht bemerkt zu haben, aber im Prinzip unterstützte sie ihn inoffiziell schon seit Jahren, außer während … nein.


    Am besten dachte er jetzt nicht an diese Zeit, denn das würde sie wahrscheinlich merken, er hatte bereits gesehen, wie schwer es ihr fiel, ruhig zu bleiben und nach vorn zu schauen.


    Er wollte sie nicht aus der Bahn werfen.


    Vielmehr wollte er Joey Carson nur allzu gern eines langsamen, qualvollen Todes sterben lassen. Und dann wollte Law sich selbst in den Hintern treten, aber eigentlich tat er das ohnehin bereits schon seit ein paar Jahren. Früher hatte er bei Joey ein Mal ein schlechtes Bauchgefühl bekommen … ein sehr, sehr schlechtes, aber er hatte nichts darauf gegeben.


    Wenn er doch nur …


    »Law.«


    Er schaute auf und betrachtete Hopes blasses, ausgezehrtes Gesicht. Die letzten Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen, aber sie war immer noch diese liebenswerte, sanfte Schönheit, die früher in der Schule all die Jungs angelockt hatte – und die in Law schon immer das Bedürfnis geweckt hatte, sich wie ein großer Bruder schützend vor sie zu stellen.


    »Law, hör mir zu.«


    Er zog die Brauen zusammen und sah ihr in die Augen. »Ich hör dir zu. Was ist denn?«


    »Cassia Hughes, die Autorin – hast du sie gekannt?«


    Gekannt …


    »Ja, klar kenne ich Cassia.«


    »Sie hatte einen Herzinfarkt.« Trauer verdunkelte Hopes Blick. »Sie ist heute Morgen gestorben.«
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    Es war kurz nach sechs an einem Dienstagabend, und Lena kam sich unglaublich dekadent vor. Den Großteil der letzten beiden Tage hatte sie mit Ezra im Bett verbracht. Nun ja, im Bett, in der Dusche … und einmal auf der Veranda hinter dem Haus.


    Jetzt lag sie wieder im Schlafzimmer, verschlungen mit seinem großen, muskelbepackten Körper.


    »Weißt du was, ich habe in der letzten Woche mehr Zeit im Bett verbracht als normalerweise in einem ganzen Monat«, murmelte sie und musste lächeln.


    »Soll das vielleicht eine Beschwerde sein?«


    »Nein. Nur eine Feststellung.«


    Er strich ihr mit der Hand über den Rücken. Sie ließ die Finger über seinen Rumpf wandern und erforschte genüsslich die Eigenheiten seines Körpers. Und was das für ein Körper war! Er hatte einen harten, flachen Bauch, athletische Beine, und seine Hände … wow. Mit seinen Händen konnte er Dinge tun, die in manchen Ländern wahrscheinlich verboten waren.


    Und dann gab es da noch seinen Mund – sein Mund machte seinen Händen ernsthaft Konkurrenz, und sie musste sich beherrschen, um nicht vor Verlangen noch anzufangen zu wimmern, wenn sie zu lange darüber nachdachte.


    Er lächelte gerade. Sie spürte, wie sich sein Mundwinkel an ihrer Schläfe hob. »Na, dann bin ich aber froh. Denn wenn das eine Beschwerde gewesen wäre, hättest du sie bei dir selbst einreichen müssen.«


    »Ach ja? Wieso?«


    »Na ja. Ich hab dich drei Tage lang nicht gesehen.«


    Lena lachte. »Ich musste nun mal arbeiten«, rief sie ihm in Erinnerung. Sie hatte ihn den ganzen Donnerstag, den Freitag und den Samstag über nicht gesehen – er hatte am Samstag kurz angerufen, aber da war sie bereits auf dem Sprung gewesen und hatte nicht viel Zeit zum Telefonieren gehabt.


    Als er am Sonntag bei ihr aufgetaucht war, hatte sie sich bemüht, die Ruhe zu bewahren, lässig zu bleiben … hatte ihn hereingelassen und ihm angeboten, Abendessen zu kochen.


    Sie waren auf halbem Weg durch den Flur, da hatte er ihr zärtlich über den Rücken gestrichen.


    Mehr war nicht nötig gewesen, sie hatte sich quasi auf ihn gestürzt. Seitdem waren die Stunden in einem nebulösen, sinnlichen Schleier der Lust an ihr vorübergerauscht.


    Lenas Sexleben hatte sich immer ziemlich … in Grenzen gehalten. Der letzte Mann, mit dem sie ernsthaft etwas gehabt hatte, war Remy – der Sex mit ihm hatte Spaß gemacht, war heiß und ungezwungen gewesen. Sie hatten gut zusammengepasst. Was jedoch nichts im Vergleich zu dem hier war.


    Sie und Ezra passten nicht gut zusammen.


    Sie ergaben eine kritische Masse, die geradezu im Sekundentakt explodierte.


    Doch es war mehr als das.


    Er brachte sie zum Lachen.


    Er zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht.


    Tja, er machte sie einfach glücklich.


    Irgendwann am Abend zuvor, gegen acht oder neun Uhr, war ihnen aufgefallen, dass sie den ganzen Tag über kaum etwas gegessen hatten. Ausgehungert waren sie in ihre Küche gestürmt, und zu Lenas Vergnügen hatte Ezra ihnen ein Frühstück zubereitet. Schinken, Eier und Toast. Sie hatten im Wohnzimmer gegessen und dabei den ersten von einer ganzen Reihe trashiger Horrorfilme geguckt.


    Später waren sie auf dem Sofa eingeschlafen.


    Als sie aufgewacht war, hatten seine Händen auf ihren Hüften gelegen und sich sein Mund zwischen ihren Beinen befunden.


    Lena war sich ziemlich sicher, dass sie in den vergangenen zwei Tagen mehr Orgasmen erlebt hatte als in den gesamten vergangenen zwei Jahren. Und dabei waren die, die sie mit sich selbst gehabt hatte, wohl schon mitgezählt.


    Jedenfalls hatte sie seit ihrer beider Entschluss, diese Sache mit der platonischen Freundschaft über den Haufen zu werfen, öfter gelacht und geschmunzelt.


    Sex und Gelächter, das waren zwei gute Dinge, fand sie.


    Im Allgemeinen verhielt sich Lena eher zurückhaltend, überließ anderen das Feld – rein instinktiv. Sie war nicht schüchtern, pflegte aber nur wenige, dafür jedoch umso engere Freundschaften, und die Mauern, die sie um sich herum errichtet hatte, waren dicht und hoch.


    Ezra schaffte es irgendwie, diese zu durchbrechen. Oder mehr noch, vor ihm stürzten jene Schutzwände einfach ein. Für diesen Mann existierten sie gar nicht.


    Lächelnd rieb sie die Wange an seiner Brust und seufzte.


    Er strich ihr durchs Haar und spielte gedankenverloren mit den Spitzen. »Du feixt schon wieder so«, murmelte er. »Als hätte der Kater Sylvester sich Tweety endgültig geschnappt.«


    »Ach ja?« Mit einem Schmunzeln auf den Lippen stützte sie sich auf den Ellbogen und strich ihm über die Brust.


    »Jepp. Ich frag mich bloß, was dir dabei durch den Kopf geht.«


    »Nichts … Bestimmtes. Nur das hier.« Sie zuckte mit den Schultern und ließ eine Fingerspitze um seinen Bauchnabel kreisen.


    Er fuhr zusammen und hielt ihre Hand fest. »Hör auf.«


    Lena musste grinsen. »Womit?« Sie konnte nicht widerstehen, setzte sich auf und strich mit dem Fingernagel an einer Seite seines Körpers entlang. Als er zurückzuckte und auch ihr anderes Handgelenk festhielt, fing sie an zu kichern. »Du bist ja kitzelig!«


    Sie löste eine Hand aus seinem Griff und piekste ihn in die Seite. Fluchend fing er sie wieder ein.


    Sie versuchte sich wegzurollen und dann kabbelten sie miteinander, kullerten übers Bett, kicherten und fluchten – wobei das Fluchen größtenteils auf Ezras Konto ging, der immer dann damit loslegte, wenn sie sich lange genug befreien konnte, um ihn mit der Fingerspitze in die Rippen oder unter die Achseln zu pieksen. Selbst zartes Streicheln über die Wirbelsäule war zu viel für ihn.


    »Wer hätte gedacht, dass der große, harte Bulle so kitzelig ist?«, spottete sie, während er sich auf sie rollte.


    »Freches Ding«, brummte er und hielt ihre Arme mit einer Hand über ihrem Kopf fest.


    Konzentriert streckte sie die Zunge heraus und versuchte, ein Bein um ihn zu schlingen, so schaffte sie es tatsächlich, ihm mit dem Zeh über die Fußsohle zu fahren. Wieder schimpfte er los und schob mit einem Knie ihre Beine auseinander, sodass ihre Hüften aufs Bett gedrückt wurden. »Hörst du wohl auf damit!«


    Durch diese Bewegung lag sein Glied nun genau auf ihrer Scham. Lena stockte der Atem. Sie erschauderte und drückte sich so eng wie möglich an ihn. »Hmm … weißt du was? Vielleicht kannst du mich auf andere Gedanken bringen, wenn du dir ganz, ganz doll Mühe gibst«, schlug sie vor.


    »Erst folterst du mich, und dann soll ich Liebe mit dir machen?« Er überlegte kurz. »Okay.«


    Doch als er zwischen ihre Beine fasste und mit der Fingerspitze ganz leicht ihre geschwollenen Schamlippen berührte, zuckte sie schon zusammen – vor Schmerz. Ezra hielt inne. »Du brauchst mal eine Pause«, murmelte er.


    »Brauch ich gar nicht.« Na ja, vielleicht schon, aber es war ihr egal.


    »Ja, ja.« Er zwickte sie ins Kinn und arbeitete sich dann weiter nach unten vor, küsste sich einen Pfad über ihren Körper, eine prickelnde Linie von ihrem Mund bis zu ihrem Bauchnabel und weiter zu ihrem Venushügel.


    Als er an ihren empfindlichen Schamlippen angelangte, war sie schon so weit, ihn anzuflehen. Sie zog die Beine an, drückte die Fersen in die Matratze und drückte die Hüfte nach oben.


    Ezra umfasste ihren Po und blies einen Stoß kühler Luft auf sie.


    Sie schrie auf.


    Als er sie mit der Zunge berührte, fühlte es sich an wie eine seidene Peitsche – es bereitete ihr schmerzvolle Lust. Bei jeder Berührung, jedem Strich über ihre empfindliche Haut schlug ihr Herz schneller, schien das Blut heißer durch ihre Adern zu strömen.


    »Mehr«, stöhnte sie, reckte ihm die Hüfte entgegen und krallte sich in seinem dichten, weichen Haar fest.


    Ihr Verlangen kam einem brennenden, schmerzenden Knoten in ihr gleich, der wuchs und wuchs. Es würde sie verzehren, sie schier in den Wahnsinn treiben und dennoch … spannte Ezra sie weiter auf die Folter und neckte sie.


    Während sie keuchte und aufschrie, hob er den Kopf und ließ die Zunge über ihre Schamlippen gleiten, spielte mit ihrem Knöpfchen.


    »Verflucht, Ezra«, wimmerte sie.


    Sie spürte, wie sich eine feste, schwielige Hand um einen ihrer Knöchel schloss. Und aus irgendeinem Grund schien sich bei diesem festen, unnachgiebigen Griff der Knoten in ihrem Inneren zusammenzuziehen. »Was denn, Süße?«, brummte Ezra und sein Atem streifte heiß über ihre feuchte Haut. »Was willst du denn?«


    »Ich will …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie warf den Kopf auf die Matratze, versuchte, ihr Bein seinem eisernen Griff zu entziehen. Doch daraufhin umklammerte er sie nur noch fester und senkte den Kopf.


    Mit den Zähnen streifte er leicht über ihren Kitzler und sie erstarrte. Er wiederholte es und biss dann ganz sanft zu.


    Lena kam mit einem rauen, atemlosen Schrei.


    Sie errötete.


    Er schlang die Arme um ihre Taille, rieb mit dem Kinn über ihren weichen Bauch und lächelte, während er beobachtete, wie sie sich wand.


    Verdammt, sie sah einfach umwerfend aus. Ihre Augen waren schwer und träge vom Sex, ihre Wangen gerötet, ein schwaches Lächeln lag ihr auf den Lippen, sogar während sie sich verlegen abwandte. »Weißt du was, ich bin wirklich froh, keine Nachbarn in der Nähe zu haben«, sagte sie mit leiser, belegter Stimme. »Die hätten in den vergangenen zwei Tagen wahrscheinlich acht oder neun Mal den Sheriff gerufen.«


    »Ach was. Nach dem ersten oder zweiten Mal hätte ich die schon davon überzeugt, dass alles in Ordnung ist.« Er küsste sie auf den Hüftknochen.


    Gerade wollte sie etwas erwidern, da unterbrach ihr Magen sie mit einem lauten, fordernden Grummeln. Belustigt streichelte er ihren weichen Bauch und setzte sich auf. »Vielleicht sollten wir mal was essen, Energie tanken für die nächsten vierundzwanzig Stunden.«


    Lena schnitt eine Grimasse. »Essen ist ein guter Plan, aber wir können nicht noch so einen Marathon hinlegen … jedenfalls nicht heute Nacht. Ich muss morgen ein paar Sachen in der Stadt erledigen, weil ich sonst vor Sonntag oder Montag nicht mehr dazu kommen werde. Ich mache das ungern auf den letzten Drücker, bevor ich am Wochenende arbeiten muss.«


    »Heißt das, ich darf nicht bei dir übernachten?«, fragte Ezra und ignorierte das flaue Gefühl, das bei der Vorstellung, eine Nacht ohne Lena zu verbringen, in ihm aufstieg. Immer langsam. Schließlich wolltet ihr eigentlich nur befreundet sein, und dann hattet ihr vor, es langsam angehen zu lassen …


    Das klappte ja prima. Er war am Sonntag in der Hoffnung auf ein ungezwungenes Abendessen unangekündigt bei ihr aufgetaucht, und sie hatten seitdem nicht ein Mal das Haus verlassen. Es sei denn, Sex auf der Veranda zählte als außerhäusliche Aktivität …


    Er sollte sich besser ein bisschen zurückziehen. Das Tempo drosseln. Sie eine Weile in Ruhe lassen.


    Doch noch während er sich selbst davon zu überzeugen versuchte, schmiegte Lena eine Wange an seine Hand und antwortete: »Ich fänd’s schön, wenn du bei mir schlafen würdest. Wir können bloß nicht die ganze Nacht wilden, verrückten Sex haben. Ich muss früh aufstehen, wegen Puck.« Sie verzog das Gesicht. »Außerdem habe ich ohnehin ein schlechtes Gewissen – heute Abend muss ich unbedingt mit ihm raus. Normalerweise gehe ich jeden Tag eine große Runde mit ihm, aber gestern waren wir gar nicht draußen.«


    »Du verträgst sowieso erst mal keinen wilden, verrückten Sex. Außerdem gehen uns langsam die Kondome aus.« Er fuhr sich durchs Haar, stand auf und betrachtete mit angewiderter Miene ihr Liebesnest. »Dein Bett sieht übel aus, schöne Frau.«


    Sie grinste ihn an. »Weißt du was … ich mache Abendbrot, du machst das Bett. Laken sind im Wäscheschrank im Flur.«


    Lena würzte gerade die Steaks nach, als das Telefon klingelte. Geistesabwesend nahm sie den Hörer ab, in Gedanken immer noch bei Ezra.


    »Hey, ich bin’s.«


    »Hi, Law! Was gibt’s?«


    »Hör mal, ich weiß, dass ich dich morgen in die Stadt fahren sollte, aber ich kann nicht. Ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen von Lexington und werde ein paar Tage unterwegs sein.«


    Mit gerunzelter Stirn machte Lena den Hängeschrank zu und versuchte den ernsten, düsteren Unterton in Laws Stimme zu deuten. Er klang gar nicht wie sonst. Sie hatte ihn bereits verärgert erlebt, ungeduldig, charmant und wütend, aber noch nie so … traurig.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und umklammerte nervös den Hörer.


    Ein Seufzer drang durch die Leitung. »Nein. Ich habe gerade erfahren, dass eine Freundin von mir heute Morgen gestorben ist. Ich fliege zu ihrer Beerdigung. Schaffst du es ohne mich – vielleicht kann dich ja dein Bulle fahren oder so?«


    »Oh, Law, das tut mir sehr leid.« Lena schluckte trocken und suchte nach Worten. Was sollte sie nur sagen? Hinter sich hörte sie Ezra in die Küche kommen. Sie drehte sich um und streckte unwillkürlich die Hand nach ihm aus.


    Diese simple Bewegung fühlte sich ganz selbstverständlich an. Noch nie hatte sie Halt bei jemand anderem gesucht, noch nie jemanden um sich gehabt, der dafür infrage gekommen wäre … doch bei ihm kam es ihr ganz natürlich vor.


    Und er war da, nahm ihre Hand und bot ihr stumm Beistand, ohne überhaupt nachzufragen. Das musste er auch gar nicht. Er merkte, dass etwas nicht stimmte, und wollte für sie da sein.


    Sie verschränkte die Finger mit seinen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Telefonat, auf Law.


    »Kommst du ein paar Tage ohne mich aus? Falls dein Bulle nicht kann, hat Roz vielleicht Zeit, dich zu fahren?«


    »Ich krieg das schon hin. An mich brauchst du jetzt erst mal überhaupt nicht zu denken«, antwortete sie mit belegter Stimme. Laws Kummer tat ihr in der Seele weh.


    »Stimmt nicht ganz. Du bist meine Freundin – Freunde stellt man nicht einfach aufs Abstellgleis.« Er schwieg und stieß einen Seufzer aus. »Ich muss Schluss machen.«


    Nachdem Law aufgelegt hatte, strich Ezra Lena über den Rücken. Ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, lehnte sie sich an ihn und schmiegte die Wange an seine Brust.


    »Alles in Ordnung?«


    »Eine Freundin von ihm ist heute Morgen gestorben.«


    Ezra schwieg einen Moment. »Cassia Hughes vielleicht?«, murmelte er dann.


    Lena hob den Kopf. »Cassia? Cassia Hughes. Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, eine Krimiautorin. Eine Freundin von ihm heißt Cassie … Er hat viel von Cassie erzählt. Sie war … tja, eine Freundin eben. Ist sie tot?«


    »Vorhin, als ich meine Mails gecheckt habe, stand etwas darüber im Internet. Sie hatte einen Herzinfarkt. Kannten sich die beiden gut?«


    »Ja.« Lena legte den Kopf wieder an seine Brust und schlang einen Arm um seine Hüfte. »Mein Vater ist sehr früh gestorben, und das hat mich fast umgebracht. So eine Wunde verheilt nie so richtig. Aber Dad war der Einzige, um den ich je trauern musste. Law hat seine Eltern verloren und jetzt auch noch eine seiner besten Freundinnen. Er tut mir so leid, es ist einfach schrecklich.«


    Anspannung umgab Ezra und ein leiser, rauer Seufzer entfuhr ihm. »Schrecklich beschreibt es nicht mal annähernd«, erwiderte er.


    Ihr fiel ein, was er ihr von seiner Partnerin erzählt hatte, seiner Geliebten. Lena zuckte zusammen. »Tut mir leid. Da bin ich wohl mit Anlauf ins Fettnäpfchen getreten, was?«


    »Schon okay.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Sofern er schnell und schmerzlos kommt, ist ein Herzinfarkt wahrscheinlich keine schlimme Art zu sterben.«


    Lena verzog das Gesicht. »Es gibt so was wie angenehme Todesursachen?«


    »Ach, Süße. Man kann auf so entsetzliche Weise umkommen, davon will ich gar nicht erst anfangen. Wenn es dagegen schnell und schmerzfrei gehen kann … So bald will ich zwar nicht den Löffel abgeben, aber wenn ich es mir aussuchen könnte, dann fände ich einen spontanen Herzinfarkt gar nicht so schlecht.« Er schmiegte die Nase an ihre Wange und streichelte ihr über den Rücken. »Wie geht es ihm?«


    »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen. Er macht sich Sorgen um mich.« Sie schnitt eine Grimasse. »Typisch Law. Eine Freundin von ihm stirbt und er macht sich Gedanken darüber, wie ich in die Stadt komme. Normalerweise fährt er mich mittwochs immer.«


    Sie gab ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Könntest du mich vielleicht fahren?«


    »Klar. Wann ungefähr?«


    »Einfach irgendwann vormittags – eigentlich ist es egal, wann. Puck lässt mich sowieso nicht ausschlafen.« Sie lehnte den Kopf wieder an Ezras Brust und zeichnete mit der Fingerspitze ein imaginäres Muster auf sein T-Shirt. »Also … du sagtest was von Übernachten?«


    Blöde Schlampe.


    Gegen Ende der Woche kochte Prather vor Wut. Er war so sauer, dass er kaum noch klar denken konnte.


    Eine Woche. Eine ganze verfluchte Woche lang hatte Nielson ihn zu Schreibtischarbeit verdonnert.


    Daran war nur diese blöde Schlampe schuld.


    Zur Hölle mit Lena Riddle.


    Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, nicht zu ihr zu fahren und der kleinen arroganten Schnepfe mal ordentlich die Meinung zu geigen. Und diesem arroganten Schnösel von Detective hätte er auch am liebsten die vorlaute Fresse poliert. King hatte sich doch tatsächlich bei Nielson über ihn beschwert – und die ganze Angelegenheit damit natürlich nicht besser gemacht. Und Nielson, dieser Arschkriecher, hatte vor dem Kerl geduckt.


    Immer musste der Sheriff sich anbiedern, sich bei jedem einschleimen, von dem er glaubte, dass er ihm vielleicht nützen könnte. Vor diesem Klugscheißer von State Cop gut dazustehen, war ihm wichtiger, als seine eigenen Leute zu verteidigen. Sollte Nielson doch auch zur Hölle fahren.


    Die konnten ihn alle mal kreuzweise.


    Sie hatten Lena Riddle einen Sündenbock präsentieren müssen, und das war nun Prather – auch wenn er lediglich versucht hatte, dieser dummen, nervigen Zicke zu helfen, die nicht wusste, was gut für sie war.


    Blöde Kuh. Bei der Erinnerung daran, wie sie sich vor ihm aufgebaut und verlangt hatte, dass er etwas unternahm, kniff er die Augen zusammen. Die Frau hatte Nerven. Und ihre kleine Marionette war auch dabei gewesen, Law Reilly. Der Kerl schnüffelte immer um sie herum, als wäre sie eine läufige Hündin.


    Verdammt, vielleicht steckten die beiden unter einer Decke. Wahrscheinlich sogar.


    Denen gehörte ein Denkzettel verpasst.


    Jedem Einzelnen von ihnen.


    Das war dringend mal fällig.
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    Ihr Name war Jolene Hollister und sie wusste, bald würde sie sterben.


    Seltsamerweise nahm sie diese Erkenntnis gelassen hin.


    Sie wollte nicht sterben, hatte aber genug davon, was dieses Schwein auszuteilen imstande war.


    Seit sie versucht hatte zu fliehen – und das beinahe mit Erfolg –, war er … anders. Wenn ein Ungeheuer noch ungeheuerlicher werden konnte, dann war genau das geschehen. Er rührte sie nicht mehr an – nicht, seit sie von ihm in sein Versteck, ihre persönliche, private Hölle, gezerrt worden war, während sie um sich getreten, sich gewehrt und versucht hatte zu schreien. Nach dieser letzten, brutalen Vergewaltigung hatte er die Finger von ihr gelassen, aber er jagte ihr immer noch eine Heidenangst ein.


    Weder näherte er sich ihr, noch drängte er sie zu essen. Ein oder zwei Mal am Tag zwang er ihr Wasser die Kehle hinunter, das war alles. Als wollte er sie lediglich gerade so am Leben halten.


    Sie war inzwischen ziemlich schwach, konnte ihn bloß noch kraftlos wegstoßen, als er ihre Fesseln löste und sie von der kleinen Liege herunterzog, auf der sie seit einer Woche lag.


    Das Teil stank höllisch, denn er hatte sie nicht ein einziges Mal freigelassen. Also hatte sie in ihren eigenen Ausscheidungen gelegen. Rücksichtslos zerrte er sie in den kleinen, selbst gebauten Waschbereich, den sie schon zuvor benutzt hatte. Während er sie mit kaltem Wasser übergoss, gaben ihre Knie nach.


    Er sagte nichts, zog sie nicht wieder auf die Beine.


    Anscheinend betrachtete er sie nicht einmal mehr als atmendes Lebewesen – nicht einmal als Spielzeug.


    Ja, irgendwie war er noch ungeheuerlicher geworden … Für ihn war sie nicht mehr auch nur im Entferntesten lebendig, und irgendwie ängstigte sie das mehr als all seine vorherigen Gewalttaten.


    Doch gleichzeitig war es auch eine Erleichterung. Wenn sie in seinen Augen nicht mehr am Leben war, dann würde er dafür sorgen, dass sie es auch nicht mehr lange blieb.


    Und Jolene – bitte, Gott, vergib mir – konnte so auch nicht mehr lange leben.


    Sie wollte den Tod, brauchte ihn, sehnte ihn sich herbei, und bald würde er ihn ihr zugestehen.


    Es artete in Arbeit aus, musste er angewidert feststellen.


    Wie ein schlaffer Putzlappen lag sie unter ihm, kraftlos und flach atmend. Die verheilenden Prellungen hoben sich von ihrer schneeweißen Haut ab. Ihre Pupillen waren kaum größer als Stecknadelköpfe, und in ihren haselnussbraunen Augen lag kaum noch Leben.


    Als er die Hand hob und ihr harte Schläge versetzte … änderte sich das natürlich.


    Für einen kurzen Augenblick.


    Der blanke Schmerz flackerte in ihren Augen auf.


    Wieder einmal gellten ihre Schreie durch die Luft.


    Doch auch der Ausdruck des Schmerzes in ihren Augen verging, ihre Schreie verstummten nur allzu bald. Er schloss eine behandschuhte Hand um ihre Kehle, drückte zu, drückte fester, bis sie sich zurück ins Bewusstsein keuchte und stöhnte und wimmerte.


    Immer noch schaute sie ihn aus geschwollenen, blau unterlaufenen Augen an … leeren Augen.


    Er presste die Zähne aufeinander, ignorierte den Gestank und holte eine durchsichtige Tube aus einer Truhe. Sein Mädchen war matt und schlapp – als wollte er versuchen, mit einer Leiche zu schlafen. Zwar konnte er sich immer noch dagegen entscheiden, doch er tat es nicht.


    Er benutzte nicht gern das Gleitmittel, wenn er die Mädchen nicht gerade von hinten nahm. Aber er wollte auch kein trockenes Stück Holz vögeln. Manchmal reichte ihm allein schon der Gewaltakt, aber sie musste sich wehren, musste ihm … etwas geben.


    Jetzt hatte sie ihm nichts mehr zu geben. Es steckte kaum noch Leben in ihr.


    Doch davon ließ er sich nicht die Laune verderben.


    Er fuhr sich über den nackten Schädel, während er sich ihr wieder zuwandte, und kniete sich neben sie. »Du warst wirklich eine der Besten … für eine Weile«, sagte er.


    Es hätte ein besseres Ende nehmen sollen. Ein viel besseres.


    Mit dumpfem Blick starrte sie nach oben, zuckte nicht einmal zusammen, als er sich über sie beugte.


    Innerlich driftete Joely bereits ab. Sie wusste, was er tat. Schmerz brandete in ihr auf, aber sie nahm ihn kaum noch wahr.


    Er würde sie wieder vergewaltigen. Sie hatte gedacht, er hätte genug davon. Aber nein. Er würde es wieder tun, und sie wollte nicht dabei sein.


    Lass ihn doch.


    Stumm schrie sie nach Bryson … ihrem Verlobten, dem Mann, den sie liebte. Innerlich weinte sie um ihn.


    Und in ihrem Herzen trauerte sie um das Leben, von dem sie bereits spürte, wie es dem Ende entgegenging.


    Zu Lebzeiten war sie sehr hübsch gewesen – ihre gelassene, fast friedliche, engelsgleiche Schönheit hatte über ihren spitzbübischen Humor und den messerscharfen Verstand hinweggetäuscht.


    Im Tod war diese ruhige, friedvolle Schönheit gebrochen, zerschmettert. Er hatte sich Zeit gelassen mit der Vergewaltigung und sie anschließend langsam erwürgt. Als sie ihr Leben schließlich aushauchte, war ihr Gesicht so angeschwollen, dass nicht einmal ihre eigene Mutter sie noch erkannt hätte.


    Er hatte es nicht darauf angelegt, aber es war wichtig für seinen Plan, und letztendlich kümmerte ihn ihr jetziges Aussehen nicht. Selbst während er ihr sorgfältig das Haar auf Kinnlänge stutzte, dachte er mehr daran, wie sie vorher ausgesehen hatte.


    In jener Nacht.


    Er würde nie vergessen, wie Jolene Hollister ausgesehen hatte, als er sie zurück in sein Versteck geschleift und gegen die Wand gestoßen hatte – Angst war in ihren Augen aufgeflackert, ihr Herz hatte gepocht und ihr starker, schlanker Körper sich gewehrt. So lebendig. So tapfer, so kühn. Selbst in diesem aussichtslosen Kampf gegen ihn war sie noch stark und kühn gewesen … und sein.


    Sein ganz allein.


    Vorsichtig fegte er die Haare zusammen, nahm dann nur das Nötigste und steckte es sorgfältig weg. Den Rest würde er entsorgen, am besten morgen früh.


    Heute Abend musste er sich zunächst um das hier kümmern, und diesmal würde er es anders machen als sonst.


    Ohne groß auf ihre Verletzungen zu achten, säuberte er sie gründlich, wickelte ihren Körper in eine Plastikplane und trug sie im Schutz der Dunkelheit nach draußen zwischen die Bäume.


    Es war riskant, aber er wusste, was er tat.


    Außerdem ließ es sich nicht vermeiden.


    Davon auszugehen, dass Lena Riddles ungewöhnliche Geschichte auf keine große Resonanz stoßen würde, war ein schwerer Fehler gewesen. Die Leute schenkten ihr tatsächlich Beachtung. Also war es an der Zeit, ihnen ein Fundstück zu liefern.


    Von seinem Transporter aus konnte er die Lichter im Haus sehen, einen Schatten, der sich im Inneren bewegte. Die Vorhänge waren zugezogen, doch dahinter tat sich immer noch etwas, das eigentümlich bläuliche Flackern des Fernsehers wurde von den Wänden zurückgeworfen.


    Eine Nachteule. Dieser Faktor war ihm zugutegekommen.


    Lena Riddle stellte ein Problem dar, eines, mit dem er fertigwerden musste, und im Laufe der letzten Tage war ihm die Lösung dafür eingefallen.


    Lena selbst war der Kern des Problems, aber mehrere kleinere Schwierigkeiten standen mit ihr in Zusammenhang.


    Sie war so selbstsicher, so eingebildet und voller Zuversicht.


    Zu viele Leute schenkten ihr Glauben, was teilweise lediglich an ihrem überzeugenden Auftreten lag.


    Wenn er diese Selbstsicherheit erschüttern konnte, nur ein kleines bisschen, wie ein Haus, das auf sandigem Grund gebaut war – dann stürzte vielleicht das ganze Gebäude in sich zusammen.


    Und selbst wenn nicht … nun, sie brauchten eine Leiche.


    Also würde er ihnen eine Leiche liefern … und einen Bösewicht.


    Sie hatte vergessen, wie verdammt unheimlich ein leeres großes Haus nachts sein konnte.


    Vor allem, wenn man nicht schlafen konnte.


    Die Dielen knarzten.


    Draußen heulte der Wind.


    Ein Sturm bahnte sich an, und obwohl es nicht kalt war, rieb sie sich fröstelnd die Arme.


    Irgendwann schaltete sie den Fernseher ein, obwohl um diese Uhrzeit höchstwahrscheinlich nur Dauerwerbesendungen, schlechte Horrorfilme oder noch schlimmere Sendungen laufen würden. Irgendetwas Groteskes, Gruseliges war das Letzte, was sie gerade brauchen konnte. Schließlich war sie ohnehin schon völlig durch den Wind, auch wenn sie nicht genau erklären konnte, warum.


    Es wurde Mitternacht, doch sie fand immer noch keine Ruhe, also überlegte sie, ob sie vielleicht ein Buch lesen sollte. Sie merkte, dass der Wind nachgelassen hatte. Vielleicht würde sich der Sturm ja doch verziehen. Seufzend stellte sie sich ans Fenster und zog gedankenverloren den Vorhang zurecht.


    Und da spürte sie es.


    Dieses gespenstische Gefühl, dass irgendetwas … nicht stimmte.


    Ihr stockte der Atem. Sie spähte hinaus, starrte in die Dunkelheit. Keuchend versuchte sie, den Kloß zu ignorieren, den sie im Hals hatte. Sie versuchte zu atmen … und konnte nicht.


    Sie holte tief Luft – und hätte beinahe laut aufgeschrien. Hope Carson schlug sich die Hand vor den Mund und flüsterte ein Stoßgebet. Schritt für Schritt wich sie vom Fenster zurück.


    Sie hatte gerade einen Schatten gesehen.


    Dort draußen in der Dunkelheit, wo sie eigentlich überhaupt nichts hätte sehen sollen.


    Er hatte sich auf Laws Werkstatt zubewegt.


    Ein Mann.


    Der etwas … auf der Schulter getragen hatte.


    Wenn das Telefon kurz vor ein Uhr morgens klingelte, konnten es nur schlechte Nachrichten sein.


    Sehr schlechte Nachrichten. Niemand rief gegen ein Uhr morgens an, um ein Schwätzchen zu halten. Wer auch immer also am anderen Ende der Leitung war, hatte etwas Wichtiges mitzuteilen … trotzdem konnte derjenige sich auf etwas gefasst machen!


    Mürrisch nahm Law sein Handy vom Nachttisch. »Was ist?«, knurrte er.


    »Law …«


    Hopes zittriges, verängstigtes Flüstern wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser und war damit ein extrem effizienter Weckruf.


    »Süße, was ist los?«


    »Hmm?«


    Lena rieb sich die Augen und versuchte, den Worten, die durch den Hörer drangen, einen Sinn zu entnehmen, bisher jedoch ohne Erfolg.


    »Wo ist dein Bulle? Ist er bei dir?«


    »Mein Bulle? Meinst du Ezra?«, fragte Lena. Kaffee. Sie brauchte Kaffee – vor allem für ein Telefonat mit Law um … wie spät war es eigentlich?


    »Ja, ich meine Ezra, falls du inzwischen nicht auch noch was mit Prather angefangen hast. Verflucht, Lena, wach auf, es ist wichtig!«


    »Law, mein Schatz, glaub mir, egal um was für eine seltsame Bücherfrage es diesmal geht, das muss warten, bis …«


    »Es geht nicht um irgendwelche beschissenen Bücher!«, blaffte Law.


    Hätte sie nicht die unterschwellige Angst in seiner Stimme gehört, wäre sie wegen seines Tonfalls auf die Barrikaden gegangen. Jedenfalls war sie auf der Stelle hellwach. Langsam setzte sie sich auf. »Na schön, was ist los?«


    »Ist er bei dir?«


    »Nein.« Leider nicht … Eigentlich hätte sie seine dreiste Frage gern mit einer spitzen Bemerkung quittiert – doch Ezra war immerhin allein in dieser Woche vier Nächte lang bei ihr geblieben, und das, obwohl sie noch die Woche davor kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten. Seufzend rieb sie sich den Nacken. »Er hatte einen Arzttermin bei einem Spezialisten in Lexington und meinte, mit ihm sei nichts mehr anzufangen. Deswegen ist er danach gleich nach Hause gefahren.«


    »Dann ist er also in der Stadt?«


    »Ja«, antwortete sie langsam.


    »Ruf ihn an. Er muss dich abholen.« Law atmete hörbar aus. »Du musst zu mir fahren, und zwar sofort – er soll gleich zu dir kommen. Und zwar er und niemand anderes, Lena. Nicht Roz, nicht Carter, sondern Ezra. Verstanden?«


    »Nein, nicht im Geringsten. Was ist denn los, Law?«


    »Ich muss die Polizei rufen«, stieß er düster hervor.


    »Die Polizei … Was zum Teufel ist denn passiert?«


    »Bei … Bei mir ist eine Freundin zu Besuch. Sie glaubt, sie habe jemanden draußen bei meiner Werkstatt rumlaufen sehen – keine Ahnung. Aber ich kann es nicht dem Sheriff melden, solange keiner bei ihr ist. Lena, wenn sie eine Uniform sieht, dann flippt sie sofort aus. Du musst hinfahren.« Er zögerte einen Moment. »Bitte«, fügte er dann leise mit flehender Stimme hinzu.


    Das Telefon klingelte.


    Ezra wachte augenblicklich auf, obwohl er gerade mitten in einem total verdrehten Traum über einen Physiotherapeuten, seinen alten Sportlehrer, eine Clownschule und Autorennen gesteckt hatte.


    Kopfschüttelnd versuchte er, diese seltsamen Bilder zu verscheuchen, und nahm das Telefon vom Nachttisch. Als er Lenas Nummer auf dem Display sah, setzte sein Herz für einen Schlag aus, doch er erstickte die aufkeimende Sorge. »Hey, schöne Frau. Ziemlich später Anruf … Alles in Ordnung?«


    »Ja, bei mir schon«, sagte sie mit rauer, schläfriger Stimme. »Aber anscheinend stimmt etwas nicht bei Law zu Hause.«


    »Ich dachte, er wäre gar nicht da.«


    »Ist er auch nicht. Aber er hat eine Freundin zu Besuch. Hör mal, es ist eine ziemlich wirre Geschichte und ich brauche einen Kaffee, bevor ich dir alles zu erklären versuche. Kannst du bitte, bitte einfach herkommen und mit mir dort hinfahren?«


    Er schaute auf die Uhr. Scheiße. »Du weißt, wie spät es ist, oder? Wir haben kurz nach eins.«


    »Ich weiß.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Glaub mir, das ist mir klar. Aber … verdammt, Ezra. Law hat mich noch nie um irgendetwas gebeten, und er klang … nervös.«


    Scheiße.


    Wahrscheinlich stand irgendwo im Handbuch für Beziehungen, dass man dem besten Freund seines Mädchens helfen musste, wenn er in Not war.


    Selbst einem Freund wie Law – einem Typen, der sie am liebsten flachgelegt hätte. Ezra kratzte sich das stoppelige Kinn und stand seufzend auf. »Ich bin in knapp zehn Minuten da.«


    Er legte auf und ging zu seinem Kleiderschrank. Auf dem obersten Regalbrett stand ein kleiner Safe. Allein bei seinem Anblick brach Ezra der kalte Schweiß aus. Trotzdem nahm er ihn heraus. Bevor er die Schranktür wieder zuknallte, griff er sich auch das Schulterhalfter und eine dünne Jeansjacke.


    Er zog sich rasch an und trug den Safe in die Küche. Inzwischen zitterten seine Hände so stark, dass er den kleinen silbernen Schlüssel erst beim zweiten Anlauf in das verdammte Schloss bekam.


    Er öffnete die Tür, nahm schnell die mattschwarze Glock heraus und lud sie, bevor er es sich anders überlegen konnte.


    Eine Minute später verließ er das Haus.


    Um nicht an die Pistole unter seiner Jacke denken zu müssen, konzentrierte er sich auf Lena. Einzig und allein auf Lena.
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    »Den Kerl mach ich zu Kleinholz«, wetterte Ezra.


    »Er hätte mich nicht darum gebeten, wenn es nicht wichtig wäre.« Lena lehnte sich auf dem Autositz zurück und versuchte zu ignorieren, dass sich ihr der Magen umdrehte, doch es gelang ihr nicht.


    »Verflucht, der Mann weiß doch, wie so was geht – wenn man einen Einbrecher sieht, ruft man die Polizei.«


    »Eine Freundin ist gerade bei ihm zu Besuch«, erwiderte Lena leise. »Law hat sonst nie Besuch. Von niemandem. Und er bittet mich nie um einen Gefallen. Jetzt hat er es getan, und ich kann ihn ihm nicht abschlagen.«


    Ezra hätte beinahe die Einfahrt verpasst. Law brauchte seine Privatsphäre – und hütete sie so wachsam wie ein Hund seinen Knochen. Paranoid – hatte Ezra ihn nicht so bezeichnet? Das war noch untertrieben.


    Und wo, bitte schön, lag das Problem bei dieser Freundin?


    »Es brennt Licht«, murmelte Ezra, als sie um die letzte Kurve bogen. »Im ganzen Haus. Aber vom Sheriff ist noch nichts zu sehen.«


    »Law lässt uns einen kleinen Vorsprung.« Sie hielten vor dem Haus, Lena stieg aus und rief Puck zu sich. Der Hund sprang aus dem Auto, bewegte sich allerdings nur zögernd. Er stieß einen leisen, kehligen Laut aus und zog an seinem Geschirr.


    Lena spürte, wie ihr Herz für einen Schlag aussetzte.


    »Ezra, siehst du irgendetwas Seltsames?«


    »Glaubst du, dann hätte ich dich aus dem Auto aussteigen lassen?«, fragte er entnervt. »Puck starrt in den Wald, am Haus vorbei. Jedenfalls ist es nicht das Haus, das ihm Angst einjagt … sondern irgendwas draußen im Wald. Wer oder was auch immer das sein mag ist wahrscheinlich nicht mehr hier, sonst wäre dein Bodyguard nicht so ruhig. Es gefällt ihm hier nicht, aber wenn noch irgendwer rumlaufen würde, dann würde er dich wohl keinen Schritt weiter vom Auto weg gehen lassen.«


    »Hmm.« Lena legte Puck eine Hand auf den Kopf und lächelte. »Hast du das gehört, mein Dicker? Bodyguard hat er dich genannt.« In diesem Augenblick war sie sehr, sehr froh, ihren Hund zu haben.


    Ein kalter Schauer lief ihr die Wirbelsäule hinunter, und sie fasste die Hundeleine kürzer. Ich hoffe, du hast inzwischen die Bullen gerufen, Law, dachte sie. »Hey, hast du … ähm, hast du eine Pistole?«


    Es folgte ein kurzes Schweigen. »Ja, hab ich.« Ezras Stimme klang barsch und heiser. »Ich hoffe schwer, dass ich sie nicht einsetzen muss, aber ich habe eine, und ja, ich habe sie auch dabei.«


    Er stieß die Luft aus. »Wo liegt eigentlich das Problem, Lena? Warum mussten wir unbedingt herkommen, bevor er die Polizei rufen konnte?«


    »Ich weiß es wirklich nicht. Er hat mir bloß gesagt, dass eine Freundin von ihm da sei, die beim Anblick einer Uniform ausraste.«


    Ezra begann, ungehalten zu fluchen.


    »Moment«, unterbrach ihn Lena. »Wer auch immer das ist, sie ist keine Kriminelle. Law lässt sich nicht bequatschen. Wenn die Gute Ärger mit dem Gesetz hätte, müsste sie allein zusehen, wie sie damit fertigwird. Wegen so was würde Law mich nicht aus dem Bett scheuchen.«


    Seufzend strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. »Es stimmt schon, Law weiß recht gut, wie das mit der Polizei funktioniert. Wenn es nicht wirklich wichtig wäre, dann hätte er uns nicht gebeten, herzukommen.«


    Ezras Antwort bestand in einem gereizten Grummeln.


    Lena legte ihm eine Hand auf den Arm. »Komm, wir reden mal mit ihr.«


    Laws Timing, was den Anruf bei der Polizei anging, hätte nicht besser sein können. Kurz nachdem Lena an die Tür geklopft hatte, heulten in der Ferne die Sirenen auf.


    Sie vernahm Schritte hinter der Tür, doch sie erstarben, als offenbar auch die Frau auf der anderen Seite den nahenden Polizeiwagen hörte. »Hope …? Hope, ich heiße Lena. Law hat mich angerufen und mich gebeten, hierherzukommen. Er dachte, du könntest vielleicht ein bisschen Beistand gebrauchen …«


    Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet.


    Lena wartete schweigend, Puck an ihrer Seite, Ezra hinter sich.


    »Law hat die Polizei gerufen.« Eine leise, zittrige Stimme erklang von drinnen.


    Großer Gott. In dieser Stimme lag so große Furcht, dachte Lena. Fünf Worte … und in ihnen schwang eine Panik mit, wie Lena selbst sie in ihrem ganzen Leben noch nie verspürt hatte.


    Was war diesem Mädchen angetan worden, dass sie solche Angst vor Polizisten hatte?


    »Ja. Er hat sich Sorgen um dich gemacht … Er meinte, du habest draußen jemanden rumlaufen sehen, da will er dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


    Hope ließ ein angestrengtes Lachen hören. »In Sicherheit.«


    Die Tür wurde ein kleines Stück weiter geöffnet. Lena streckte eine Hand aus und legte sie an die Tür. Dann wandte sie sich zu Ezra. »Würdest du ganz kurz hier warten? Nur eine Minute.«


    Er seufzte. »In Ordnung.« Am Arm zog er sie zu sich und murmelte ihr ins Ohr: »Das wird aber nicht viel nützen. Sie werden mit ihr reden müssen. Und Law hat recht. Sie hat so eine Scheißangst, die kriegt einen Nervenzusammenbruch, wenn jemand sie auch nur falsch anguckt.«


    Der Letzte, den Ezra aus dem Streifenwagen steigen sehen wollte, war Earl Prather.


    Während das Auto vor dem Haus zum Stehen kam, schloss er die Augen. »Bitte mach, dass es nicht Prather ist. Bitte. Ich bin auch brav. Ich werde zur Kirche gehen und neben Miss Lucy sitzen. Ich werf nächsten Sonntag einen Fünfziger – nein, einen Hunderter in die Kollekte, versprochen«, brummte er.


    Doch Prather stieg aus, woraufhin Ezra böse zum Himmel hinaufsah. »Bist wohl unbestechlich, wie?«


    Dann setzte er eine unbekümmerte Miene auf. Als Prather auf ihn zutrat, lehnte Ezra mit vor dem Bauch gefalteten Händen gegen das Verandageländer. Nur eine Flasche Bier hätte noch gefehlt, um den Eindruck völliger Gelassenheit abzurunden. Auch wenn er es nicht gern zugab, manchmal kam es lediglich auf den äußeren Anschein an.


    »Angenehme Nacht, was, Deputy?«


    Prather blickte ihn höchst unerfreut an. »Was machen Sie hier?«


    »Lena hat einen Anruf gekriegt, sie solle hierherkommen. Da sie schlecht selbst fahren kann, habe ich sie gebracht.«


    »So, so, hat sie mal wieder einen Dummen gebraucht?«, fragte Prather mit zusammengekniffenen Augen.


    Ezra schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Tja, dazu sag ich nichts weiter. Meine Mama hat mich gut erzogen, wissen Sie, sie würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich so über eine Dame sprechen würde.«


    »Hmpf. Und warum zum Geier ruft Reilly mitten in der Nacht Lena Riddle und die Polizei auf sein Grundstück?«


    »Hey, ich bin hier nicht der Cop.« Er zuckte mit den Schultern und stellte sich blöd. »Ich bin beurlaubt, schon vergessen? Und außerdem ist das hier gar nicht mein Zuständigkeitsbereich. Heute Abend spiele ich lediglich den Chauffeur. Hab allerdings gehört, dass sich jemand hinterm Haus rumgetrieben haben soll.« Er zog die Brauen hoch und fügte hinzu: »Vielleicht ist er ja immer noch dort … und versteckt sich. Sie sollten ihn fassen und verhaften.«


    Daraufhin watschelte Prather von dannen. Ezra verdrehte die Augen und stand auf. Idiot. Dann schlüpfte er ins Haus. Er jagte dem hübschen Mädchen da drinnen nur äußerst ungern Angst ein, aber sie würde mit Prather reden müssen, und vielleicht, ganz vielleicht konnte er sie ein bisschen darauf vorbereiten.


    Hoffte er.


    Er hatte die typischen Augen eines Polizisten.


    Das war das Erste, was Hope auffiel, als er mit einem leichten Humpeln das Zimmer betrat.


    Das Zweite war die Art, wie er sich neben die gut aussehende rothaarige Frau stellte, ihr übers Haar strich und sie an der Schulter berührte, woraufhin Lena seine Hand mit ihrer bedeckte.


    Bei dieser simplen, zärtlichen Geste bekam Hope einen Kloß im Hals.


    Solche Berührungen erinnerten sie an ihre Kindheit – ihre Eltern waren ebenso liebevoll miteinander umgegangen, die ganze Zeit. Himmel, was würden sie heute wohl zu all dem sagen, was sie in den letzten Jahren durchlebt hatte – wenn sie nicht damals bei dem Autounfall gestorben wären?


    Sie errötete und wandte den Blick ab.


    Doch es war nicht nur Schamgefühl. Sie verspürte Neid, und das bestürzte sie. Eigentlich hatte sie geglaubt, nach der Zeit mit Joey würde sie nie wieder auch nur den kleinsten Stich von Eifersucht verspüren, wenn sie diese beiläufigen zärtlichen Berührungen bei einem Liebespaar sah. Doch da hatte sie sich wohl geirrt.


    Obwohl sie schon beim Gedanken an eine leichte, zarte Berührung in kalten Schweiß ausbrach, fragte sie sich doch, wie es sich wohl anfühlte, von jemandem so angefasst zu werden … ohne jeden Hintergedanken, einfach weil man nicht die Hände voneinander lassen konnte. So war es bei ihren Eltern gewesen.


    Joey hatte sie immer gern in der Öffentlichkeit berührt. Und zwar oft. Aber es war immer eher eine besitzergreifende Geste gewesen – als wäre sie sein Eigentum. So hatte er sie gern angefasst. Er hatte sie …


    Nein. Nein. Nein. Nein.


    Du hast das alles hinter dir, rief sie sich in Erinnerung.


    Sie konzentrierte sich auf ihr Bild im Spiegel, auf das Hier und Jetzt.


    Dann drehte sie sich um und zwang sich, den Polizisten anzusehen. In dem Moment fiel ihr noch etwas auf. Als er sich in einigem Abstand von ihr hinsetzte, merkte sie, dass er zwar die Augen eines Polizisten hatte, aber auch Wärme in seinem Blick lag.


    Joey hatte eigentlich nie Wärme ausgestrahlt, sich immer hinter einer trügerischen Fassade aus Charme und Freundlichkeit versteckt, ja. Aber Wärme? Nein, die besaß er nicht. Um das herauszufinden, hatte sie allerdings Jahre gebraucht.


    »Hey.« Der Bulle lächelte sie so freundlich und zurückhaltend an, wie man es bei einem verängstigten Kind oder einem herumirrenden Hund tat.


    Es machte Hope fertig, dass sie tatsächlich am liebsten Reißaus genommen hätte wie ein herumirrender, verängstigter Hund. Obwohl es sie unglaublich viel Kraft kostete, erwiderte sie das Lächeln des Mannes nervös. »Hi.«


    »Du siehst aus, als würdest du gerade eine ziemlich üble Nacht durchmachen. Ich bin Ezra … Ezra King. Ein Freund von Lena und von Law. Du bist Hope, richtig? Alles in Ordnung, Hope?«


    Hope zuckte mit den Schultern – es war eine ruckartige, fahrige Bewegung. Ihr Kopf dröhnte und ihre Schultern waren so verspannt, dass sie glaubte, bei der kleinsten falschen Bewegung zusammenzubrechen.


    »Jemanden draußen herumlaufen zu sehen, wo er nichts zu suchen hat, würde wohl jedem einen Schrecken einjagen.« Er holte tief Luft und fuhr fort: »Das Büro des Bezirkssheriffs hat einen Deputy hergeschickt. Er schaut sich gerade hinterm Haus um, aber er wird mit dir sprechen müssen. Erzähl ihm einfach, was du gesehen hast – das dauert ein paar Minuten, mehr nicht. Lena kann so lange bei dir bleiben, wenn du möchtest.«


    Hope schluckte mühsam. Ihre Kehle war so trocken, dass allein das schon schmerzte.


    »Ja, bitte. Wenn es dir nichts ausmacht, Lena.« Sie bat ungern eine völlig Fremde um so etwas, aber verflucht, sie bekam schon bei dem Gedanken daran, mit einem Deputy allein sein zu müssen, feuchte Hände.


    Lena lächelte. »Ach, kein Problem. Glaub mir, du kriegst mich nicht aus diesem Haus, bevor du mir einen Kaffee besorgt hast …« Der Hund neben ihr setzte sich auf und hob den Kopf.


    Hope beobachtete, wie seine Herrin ihm die Hand auf den Kopf legte. »Was ist los, Dicker?«, murmelte Lena und streichelte ihn.


    Das Tier saß einfach nur da, spitzte die Ohren und lauschte aufmerksam.


    Hope wandte den Blick von dem Hund ab und versuchte, nicht an den Deputy zu denken, der um das Haus herumstiefelte. »Tja, ähm, Kaffee … ich kann Kaffee machen. Allerdings nicht besonders gut. Soll ich es trotzdem versuchen?«


    Der Mann stand auf. Langsam, wie sie bemerkte. Als bemühte er sich, ihr keinen Schrecken einzujagen.


    Er meinte es zwar gut, aber sie war ohnehin so mit den Nerven am Ende, dass das jetzt auch keine Rolle mehr spielte. »Wie wär’s, wenn wir einfach alle in die Küche gehen würden? Du kannst mir zeigen, wo der Kaffee steht, und ich kümmere mich um den Rest. Ich bin Experte für Kaffee.«


    »Oh. Okay. Vielleicht finde ich ja Laws Donut-Vorräte.«


    Ein Grinsen huschte über sein Gesicht.


    Und Lena kicherte.


    »Bullen und Donuts … sagen Sie, Detective, ist an diesen Gerüchten eigentlich irgendwas dran?«


    Er seufzte und tätschelte sich den flachen Bauch. »Donuts und ich, wir pflegen eine gewisse Hassliebe, genau wie viele andere Cops und viele andere Donuts. Ist was Persönliches.«


    Hope brachte tatsächlich ein Lächeln zustande.


    Anderthalb Meter entfernt von einem Polizisten – auch wenn er keine Uniform anhatte und nicht mit einer Dienstmarke herumwedelte, war er ganz unverkennbar ein Polizist. Aber er löste in ihr nicht das Bedürfnis aus, schreiend wegzulaufen. Und sie konnte hier sitzen und lächeln.


    Das war immerhin ein Anfang, nicht wahr?


    Wenige Augenblicke später wurde die halbwegs ungezwungene Stimmung dadurch zunichte gemacht, dass weitere Sirenen aufheulten.


    Und noch mehr folgten.


    Als jemand kurz darauf wummernd gegen die Tür klopfte, rutschte ihr das Herz in die Hose. Grauen überkam sie, während Ezra zur Tür ging.


    Selbst wenn sie nichts über Polizeiarbeit gewusst hätte, wären Ezras düstere Miene und die Art, wie er die Lippen zusammenpresste, Anzeichen genug dafür gewesen, dass etwas nicht stimmte.


    Bei Prather handelte es sich vielleicht um einen lausigen Bullen, aber nichtsdestotrotz war er ein Bulle. Ezra erkannte an dessen Blick, dass irgendetwas im Argen lag. Wenn der Kerl nicht noch dämlicher war als gedacht, dann gab es ein größeres Problem.


    »Stimmt was nicht, Prather?«, fragte Ezra und stellte sich in die Tür, damit der Deputy sich nicht ins Haus drängelte.


    Drei Streifenwagen fuhren hinter dem Mann vor. Aus einem stieg Sheriff Dwight Nielson aus und lief schnurstracks auf die Veranda zu. Doch Prather hatte sich bereits vor Ezra aufgebaut, und dem streitlustigen Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen, wollte er Blut sehen.


    »Wo zum Teufel steckt Reilly?«


    »Der kann gerade leider nicht«, antwortete Ezra ruhig. Solange er selbst nicht genau wusste, was los war, musste Prather nicht mehr erfahren.


    »Deputy, treten Sie zurück«, befahl Nielson.


    Prather zitterte beinahe, als er sich zu seinem Chef umdrehte. »Ich hab’s Ihnen schon immer gesagt, bei dem Mann ist was faul – der hat richtig Dreck am Stecken. Und ich hatte recht. Wir müssen …«


    »Sofort«, zischte Nielson mit leiser, kalter Stimme – was umso wirkungsvoller war. »Es hat ganz den Anschein, als gäbe es einen Tatort zu untersuchen. Statt also diesem Mann auf die Pelle zu rücken, sollten wir uns vielleicht darum kümmern.«


    Ezra ließ Prather nicht aus den Augen, doch seine Frage richtete sich an den Sheriff, der immerhin einigermaßen mit Vernunft gesegnet zu sein schien. »Einen Tatort?«


    »Sie sind beurlaubt, Großstadtbengel, schon vergessen?«, höhnte Prather.


    »Prather, ich schicke Sie auch gleich in den Urlaub – und zwar in unbezahlten –, wenn Sie nicht auf der Stelle den Mund halten«, knurrte Nielson. Er blickte zu Ezra. »Sie können gern mitkommen, aber denken Sie dran … Sie haben hier keinerlei Befugnisse.«


    Keine Befugnisse – damit hatte Ezra kein Problem. Zum Teufel, er wollte gar keine Befugnisse.


    Er schloss die Tür hinter sich und folgte dem Sheriff hinter das Haus. So wie er Prather einschätzte, konnte es nichts weiter sein als …


    Eine Leiche.


    Er roch es bereits aus der Entfernung.


    Als er daran dachte, wie Puck vorhin gebannt in den Wald gestarrt hatte, war er plötzlich verdammt froh, das beruhigende Gewicht seiner Pistole zu spüren.


    Law schnappte sich das Telefon vom Nachttisch und wählte Lenas Handynummer. Verflucht, wenn sie nicht bald mal ranging, würde er ihr den Hals umdrehen.


    Beim zweiten Klingeln nahm sie ab.


    »Du bist verdammt ungeduldig, weißt du das?«, fauchte sie anstelle einer Begrüßung.


    »Was zum Teufel ist bei euch los?«


    »Wissen wir auch noch nicht«, sagte Lena und seufzte. »Der Sheriff hat ein paar Leute hergeschickt. Ezra ist draußen bei ihnen, mehr weiß ich auch nicht.«


    Hope verhielt sich still, hatte kein Wort mehr gesagt, seit Prather gegen die Tür gewummert hatte. Lena wünschte, sie könnte sie irgendwie beruhigen, doch sie wusste einfach nicht, wie. Abgesehen davon war sie auch nicht gerade die Ruhe selbst. Solange Ezra noch mit im Zimmer gesessen hatte, war sie einigermaßen klargekommen, aber seitdem …


    Ohne ein einziges Wort war er hinausgeschlüpft.


    Irgendetwas an dieser Schweigsamkeit … verflucht. In jenem Augenblick hätte Lena gern etwas sehen können – sein Gesicht, seine Augen. Hätte gern mehr Anhaltspunkte gehabt als nur diese seltsame Anspannung, die in der Luft lag, und Prathers wütende Stimme.


    »Aber Hope geht es gut, oder?«


    »Ja. Sie hat Angst, aber es geht ihr gut. Bisher ist niemand ins Haus gekommen«, antwortete Lena. »Willst du mit ihr sprechen?«


    »Ja, gib sie mir bitte.«


    Lena streckte Hope das Telefon hin und lächelte sie an. »Law ist dran.«


    Das kurze Gespräch konnte Law nicht die Nervosität nehmen, und so tigerte er rastlos durchs Zimmer, nachdem er aufgelegt hatte. Schlafen würde er nicht mehr, das war klar. Eigentlich müsste er die Fluggesellschaft anrufen und seinen Rückflug buchen. Allerdings wollte er nicht die Telefonleitung blockieren, solange er nicht wusste, was überhaupt los war.


    Verflucht, warum hatte er Hope allein zurückgelassen?


    Joey – Scheiße, war er ihr etwa auf die Spur gekommen?


    Der Wichser hatte gesagt, er werde sie niemals gehen lassen. Hatte er sie in Laws Haus aufgespürt?


    »Was passiert da?«, fragte Hope mit zitternder Stimme. Sie klang so nervös, so verletzlich. »Warum stehen da so viele Autos? Wozu brauchen sie den Lieferwagen?«


    Lena seufzte. Sie fühlte sich unglaublich nutzlos. Sie erhob sich, griff nach Pucks Geschirr und orientierte sich an Hopes Atemgeräuschen. Anscheinend stand sie am Fenster – sie atmete unregelmäßig, stoßweise, als müsste sie aufpassen, es nicht zu vergessen.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Lena, als sie neben Hope stand. Vorsichtig legte sie ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber keine Sorge, ich geh nicht so schnell. Law und ich hegen beide eine Abneigung gegen diesen Idioten Prather, und solange er auf Laws Grundstück rumstapft, bin ich hier nicht wegzubewegen.«


    »Der Kerl ist ein Arschloch«, sagte Hope nach einer kurzen Pause leise.


    »Allerdings. Der glaubt, seine Dienstmarke mache ihn zu was Besonderem.«


    »Das glauben viele.« In ihrer Stimme schwang Verbitterung mit, Wut. Und Angst – so unendlich viel Angst. »Als wären sie mit diesem Stück Metall in der Tasche unantastbar.«


    »Niemand ist unantastbar.« Lena drückte ihr kurz die Schulter und ließ dann die Hand sinken. »Ich kann zwar nichts sehen, aber ich habe das Gefühl, dass Ezra den Kerl vorhin mal ein bisschen in die Schranken gewiesen hat. Die beiden scheinen sich überhaupt nicht abzukönnen.«


    Hope trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    Nervosität konnte man hören: häufiges Schlucken, Rastlosigkeit, als wäre Stillstehen einfach zu viel verlangt. Hopes Unruhe schien von einem Schmerz begleitet, einem Kummer, der Lena im Herzen traf, innerhalb so kurzer Zeit. Kein Wunder, dass Law so besorgt war. Lena kannte gerade mal den Namen dieser Frau und verspürte schon den Drang, sie zu beschützen.


    »Erzähl mir doch, was du siehst. Vielleicht kommen wir ja gemeinsam dahinter, was vor sich geht.«


    »Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte Hope leise. »Und es liegt nicht allein daran, dass jemand um Laws Haus herumgelaufen ist.« Zögernd fügte sie hinzu: »Ich … Ich glaube, er trug etwas über der Schulter.«


    »Wer? Der Typ, den du gesehen hast?«


    »Ja.«


    Lena ließ diese Information sacken. Ihr wurde ganz kalt. Sie hörte schon wieder Sirenen, diesmal allerdings nur in ihrem Inneren, in ihr schrillten die Alarmglocken. Jetzt bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. Hoffentlich sah man es ihr nicht an. »Und was … was war das?«


    »Keine Ahnung.« Hope schluckte schwer, dann flüsterte sie heiser: »Etwas Großes, Längliches. Fast wie eine …«


    Doch sie ließ den Satz unbeendet, als fürchtete sie sich vor ihren eigenen Worten.


    Wie eine Leiche?, fragte sich Lena und wieder hallte ein Schrei durch ihren Kopf. Die verzweifelte Stimme einer Frau.


    Nach ein paar Monaten außer Dienst fiel es Ezra weder leichter noch schwerer, die Gewalt zu sehen, die man einem menschlichen Körper antun konnte. Wahrscheinlich war sie einmal hübsch gewesen, doch bei den ganzen Prellungen und Quetschungen war das schwer zu sagen.


    Vermutlich war sie vergewaltigt worden, nach den blauen Flecken an Schenkeln und Hüfte zu urteilen wahrscheinlich sogar mehrmals. Einige der Prellungen waren bereits verheilt, andere fast neu.


    Über ihren ganzen Körper zogen sich Schrammen und Kratzer, vor allem außen an den Außenseiten der Arme und Beine, wie Ezra nachdenklich feststellte.


    Zog man sich solche Schrammen zu, wenn man durch den Wald rannte?, fragte er sich. Vielleicht hatte sie sich dabei auch das Knie angeschlagen. Solche Verletzungen entstanden nicht durch Schläge – auch wenn er kein Arzt war, so viel wusste er.


    Am Rande des Geschehens beobachtete Ezra, wie Nielson seinen Männern ruhig und kompetent Anweisungen erteilte. Das war nicht sein erster Mordfall, keine Frage.


    Prather allerdings … Prather erwies sich als gewaltige Nervensäge.


    »Der kranke Drecksack – ich hab schon immer gewusst, dass der sie nicht alle hat«, brummte Prather, während sich einer der Deputies schnellstens vom Tatort entfernte, um seinen Magen zu entleeren.


    Prather sah ebenfalls ein bisschen grün um die Nase aus und seine Augen funkelten vor Zorn, doch leider machte er keine Anstalten zu gehen.


    Zu schade. »Ich hab’s immer gesagt, Reilly ist ein kranker Wichser«, wiederholte Prather. »Ich hab’s immer gesagt.«


    Ezra, dem der Schädel von zu wenig Schlaf und zu vielen Fragen brummte, konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Reilly war’s nicht.«


    Prather kniff die Augen zusammen. »Da scheinen Sie sich ja ziemlich sicher zu sein.«


    »Allerdings«, sagte Ezra. Verflucht, er dufte doch wohl eine private Meinung in dieser Angelegenheit haben. Er hatte nichts mit der Sache tun und war hier auch nicht für die Ermittlungen zuständig. Außerdem wusste er mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Law es nicht getan haben konnte.


    »Ganz sicher?«


    Hinter Prather setzte Nielson gerade an, seinen Deputy zurechtzuweisen, doch Ezra begegnete dem Blick des Sheriffs und schüttelte leicht den Kopf. Nielson hob eine Augenbraue, schwieg aber.


    »Ja. Ganz sicher.« Er stieß sich von der Hauswand ab und ging neben der Leiche in die Hocke. Sie war jung – viel zu jung –, und irgendwer hatte dieses kurze Leben auf brutale und schmerzhafte Weise beendet.


    Vor wenigen Stunden war sie noch am Leben gewesen.


    »Na dann, Mister Superbulle, lassen Sie mich Ihnen mal was erklären, was Sie, schlau wie Sie sind, eigentlich schon längst kapiert haben sollten: Das hier ist ein sogenannter Tatort. Wir haben hier eine Leiche und das Grundstück gehört Reilly. Also ist er der Hauptverdächtige.«


    Ohne auf Prather einzugehen, wandte Ezra sich an Nielson. »Haben Sie Handschuhe?«


    Kommentarlos reichte der Sheriff ihm sein Paar.


    Ein freudloses Lächeln legte sich auf Ezras Lippen, als er sah, wie sich das Blut im unteren Teil ihres Körpers gesammelt hatte. Es überraschte ihn nicht, dass sich die Leiche immer noch warm anfühlte, auch wenn sie rasch abkühlte.


    Mitleid und Zorn stiegen in ihm auf, während er die Prellungen betrachtete, die auch ihr Gesäß verunstalteten.


    Hoffentlich finden sie das Schwein, das dir das alles angetan hat, Süße, dachte Ezra traurig.


    Mehr tat er nicht. Es handelte sich nicht um seinen Fall, er war hier für nichts zuständig und er hatte auch noch nie in einer Mordsache ermittelt. Aber er kannte die Grundregeln. Diese Frau war noch nicht lange tot. Law war schon seit Tagen nicht in der Stadt. Ezra zog die Handschuhe aus, knüllte sie zusammen und schaute Prather an.


    »Sie sind ein Idiot«, sagte er knapp. »Der beschissenste Polizist, den ich je gesehen habe, und ich hab schon so einige gesehen.«


    »Sie verfluchter Hurensohn …«


    Ezra ignorierte ihn einfach und sah zu Nielson. »Sie haben vermutlich eine ganze Reihe von Fragen an Law Reilly, das hätte ich an Ihrer Stelle auch. Aber die müssen Sie vielleicht noch einmal überdenken. Law Reilly ist seit drei Tagen verreist. Außer Lena, mir und seiner Bekannten, die gerade zu Besuch ist, wusste das niemand. Also«, er schenkte Prather ein dünnes Lächeln, »ich als Superbulle sag Ihnen mal, womit Sie es hier zu tun haben … Es handelt sich auf jeden Fall um Mord. Aber das Ganze ist ein Täuschungsmanöver. Und ich wette fünfzig Mäuse, dass sie nicht hier umgebracht wurde.«


    Es gab Zeiten, da jagte eine verdammte Katastrophe die nächste, und man wusste gar nicht, welcher man zuerst ausweichen sollte.


    Anscheinend hatte Law gerade so eine Woche erwischt.


    Er ließ das Handy sinken und starrte es einen Augenblick lang verständnislos an. Das konnte nur ein Scherz sein. Dann hielt er sich den Hörer wieder ans Ohr.


    »Ich soll was?«


    Lena seufzte. »Leg auf und ruf die Nummer an, die ich dir gegeben habe, aber nicht vom Handy aus. Nimm ein Festnetztelefon«, wiederholte sie müde. »Mehr kann ich dir auch nicht erklären.«


    So, konnte sie also nicht. Er hörte die ohnmächtige Wut in ihrer Stimme und wusste, er musste auflegen und ihrer Aufforderung folgen, aber erst … »Lena, sag mir nur, dass Hope okay ist.«


    »Es geht ihr gut, Law. Ihr ist nichts passiert, glaub mir.«


    Als er die Nummer wählte, die Lena ihm genannt hatte, ging Sheriff Dwight Nielson ans Telefon und er gab ungefähr so bereitwillig Auskunft wie Lena. Dass er einen Ordnungshüter an der Strippe hatte, war gar kein gutes Zeichen. Law lief es eiskalt den Rücken hinunter.


    »Danke für Ihren Anruf, Mr Reilly. Ich muss Sie leider bitten, unverzüglich nach Hause zu kommen. Mir ist klar, dass Ihnen das wahrscheinlich ungelegen kommt …«


    »Ungelegen«, murmelte Law, setzte sich auf die Bettkante, ließ sich auf den Rücken fallen und starrte auf die Schatten an der Zimmerdecke. Er übernachtete in Cassies Haus – ihr Mann, mit dem er ebenfalls befreundet war, hatte darauf bestanden. Dass der Arme einfach noch nicht allein sein wollte, konnte Law ihm nicht verübeln. »Ich war heute auf der Beerdigung einer Freundin, und Sie bezeichnen den Zeitpunkt als ungelegen.«


    »Mein aufrichtiges Beileid, aber es ist dringend.«


    »Na, wenn es so dringend ist, dann sagen Sie mir doch, worum es verdammt noch mal geht. Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen sonst den Gefallen tun sollte«, erwiderte Law mit finsterer Miene.


    Fünf Sekunden verstrichen, dann zehn. »Auf Ihrem Grundstück wurden Hinweise auf ein Verbrechen entdeckt, Mr Reilly. Das ist alles, was ich Ihnen im Moment mitteilen kann. Sie müssen nach Ash zurückkommen. Und zwar schnellstmöglich«, sagte Nielson schließlich.


    Mehrere Stunden waren inzwischen vergangen.


    Längst hatte ein neuer Tag begonnen und sie alle waren völlig übermüdet, doch keiner von ihnen konnte schlafen.


    Hope war mit zu Lena gefahren – diese hatte darauf bestanden, und Hope war zu verstört gewesen, um zu widersprechen.


    »Eine Leiche?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Sie schaute Ezra an, als könnte sie nicht ganz glauben, was er da gesagt hatte.


    Lena saß schweigend neben ihr auf der Couch und strich Puck, der zwischen ihren Beinen auf dem Boden hockte, immer wieder über den Rücken oder schlang die Arme um seinen Hals. Sie wirkte völlig erschüttert … und verängstigt.


    Ezra konnte es ihr nicht verdenken.


    Zumal sie anscheinend denselben Zusammenhang vermutete wie er.


    »Ezra, und wenn das die Frau ist, die ich damals schreien hören hab?«


    »Das werden wir nie erfahren«, murmelte er.


    Jedenfalls nicht, solange der Mörder kein Geständnis ablieferte. Aber Ezra wusste es. Und Lena wusste es wahrscheinlich auch.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass es noch lange nicht vorbei war.


    Das Ganze war eine Inszenierung, die dazu diente, die Aufmerksamkeit von Lenas Bericht auf ein handfestes Verbrechen zu lenken – mit einem tatsächlichen Opfer und einem unschuldigen Mann im Mittelpunkt, der aus einem ganz bestimmten Grund ausgewählt worden war.


    Schließlich war es kein Geheimnis, dass sich Lena und Law nahestanden. Wahrscheinlich hatte ihn genau das zur Zielscheibe gemacht.


    Für Ezra sah alles eindeutig nach einem abgekarteten Spiel aus, auch wenn sich schwer sagen ließ, ob der Kerl noch mehr vorhatte. Bei dem Gedanken zog sich Ezra der Magen zusammen. Was hatte der Mörder wohl noch alles im Sinn?


    Und was würde er wohl tun, wenn er merkte, dass sein Plan nach hinten losgegangen war?


    Jeder Versuch, es so aussehen zu lassen, als wäre Law der Mörder, hätte jetzt keinen Zweck mehr – und das nur, weil der Täter nicht bemerkt hatte, dass Law verreist war.


    »Ist er immer so ein Geheimniskrämer?«, fragte Ezra unvermittelt. »Er fliegt weg und nur zwei, drei Leute wissen davon?«


    Lena lächelte erschöpft. »Ezra, wenn er mich nicht mittwochs immer in die Stadt fahren würde, hätte ich es wahrscheinlich gar nicht erfahren. Hope weiß es nur, weil sie gerade bei ihm zu Besuch ist, und du hast es bloß mitbekommen, weil du bei mir warst, als er mir am Telefon von der Reise erzählt hat. Law ist ziemlich … verschwiegen.«


    »Aber er hat doch bestimmt erst nachgeschaut«, murmelte Ezra. »Er hätte die Leiche doch nicht einfach so abgeladen.«


    Hope erbleichte und gab einen leisen, verzagten Laut von sich – es hätte ein Schluchzer sein können, doch sie verstummte mittendrin.


    Ezra zuckte zusammen. »Scheiße … äh, verflixt. Tut mir leid, Hope.«


    »Ich war ziemlich lange wach. Ich … Ich habe Schlafstörungen, deshalb bin ich im Haus rumgelaufen. Vielleicht …« Sie schluckte trocken und fuhr dann mit zunächst zittriger, dann aber immer fester werdender Stimme fort. »Vielleicht hat der Typ mich gesehen und dachte, ich wäre Law«, erzählte sie mit aschfahlem Gesicht.


    Lena runzelte die Stirn. »Dann hat er aber nicht besonders genau hingesehen. Niemand mit Augen im Kopf würde dich für Law halten.«


    »Na ja, wenn derjenige eigentlich damit rechnet, Law zu sehen …« Ezra zuckte mit den Schultern. »Er ist ja nicht so der gesellige Typ, richtig? Es standen keine fremden Autos vorm Haus, oder?«


    Hope lächelte schwach. »Ich hab zwar ein Auto, aber es steht in der Garage. Da drin ist ja Platz für einen ganzen Fuhrpark.«


    »Law und seine Spielzeuge«, murmelte Lena.


    »Wenn jemand also glaubt, Law sei wie üblich allein, dann wird er sich nicht besonders kritisch umsehen«, folgerte Ezra. Er rieb sich das stoppelige Kinn. Mann, er hatte dringend eine Dusche nötig und musste sich mal wieder rasieren. Dann brauchte er ungefähr fünf Stunden Schlaf und ein paar Dutzend Tassen Kaffee. Er stieß einen Seufzer aus und schaute zu Hope.


    Nein, man konnte sie wirklich nicht mit Law verwechseln. Aber wenn der Täter sie gar nicht richtig zu Gesicht bekommen hatte … Ezra schloss die Augen und rief sich den Anblick des Hauses bei ihrer Ankunft in Erinnerung.


    Das Licht hatte gebrannt. Die Vorhänge waren zugezogen gewesen – und zwar überall, wenn er sich richtig erinnerte.


    »Als wir vor dem Haus geparkt haben, waren die Vorhänge geschlossen«, sagte er und warf Hope einen Blick zu.


    Sie nickte. »Ja. Ich hatte in ziemlich vielen Räumen Licht angemacht, aber die Vorhänge waren zu.«


    »Wie konntest du dann den Mann draußen sehen?«, fragte Lena sanft.


    »Ich hab rausgeschaut.« Sie starrte in die Ferne. »Laws Haus ist eben ungewohnt für mich, so groß und still. Nachts ist es noch schlimmer. Ich bin von einem Raum zum nächsten gewandert und dann ins Wohnzimmer gegangen. Die Übergardine an einem der Fenster … der Stoff hatte sich an der einen Seite verdreht.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich bin da ein bisschen komisch. Ich wollte es richten, und dann hatte ich so ein … ich weiß nicht.«


    Sie leckte sich über die Lippen. Mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort. »Kennt ihr das, wenn man plötzlich eine Gänsehaut kriegt? Wenn man auf einmal ein richtig, richtig schlechtes Gefühl hat? Genau so ging es mir. Ich lugte zwischen den Vorhängen aus dem Fenster, und da habe ich ihn gesehen.«


    »Bist du sicher, dass es ein Mann war?«, fragte Ezra.


    »Ja.« Hope nickte und schaute auf ihre Hände. »Er hat sich wie ein Mann bewegt. Er war schon ziemlich nah an der Werkstatt, kurz vor der Tür. Sein Kopf war fast auf einer Höhe mit dem Türrahmen – so groß sind die meisten Frauen nicht.«


    Ezra lächelte sie an. »Du hast eine gute Beobachtungsgabe, Hope.«


    Darauf erwiderte sie nichts, starrte ihn nur ernst mit vor Angst geweiteten grünen Augen an. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Das wird schon«, sagte er leise. »Law hat sich nicht mal in diesem Bundesstaat aufgehalten. Er wird keinerlei Schwierigkeiten bekommen.«


    Sie sah nicht sehr überzeugt aus.


    Lena fuhr mit der Hand an der Sofakante entlang, bis sie gegen Hopes Bein stieß. Sanft tätschelte sie ihr das Knie. »Entspann dich. Law wird schon nichts passieren.« Dann lächelte Lena kess in Ezras Richtung. »Weißt du was, das Ganze ist fast wie meine persönliche Version von Law & Order oder so.« Sie zwinkerte ihm zu. »Irgendwie sexy.«


    Zu seiner Überraschung stieg Ezra die Röte ins Gesicht und es wurde noch schlimmer, als er bemerkte, wie Hope ihn und Lena neugierig betrachtete. »Hm, klar, so eine Ermittlung ist total sexy«, nuschelte er und stand auf.


    Hinter seinem Rücken sagte Lena zu Hope: »Ich fürchte, ich habe ihn in Verlegenheit gebracht. Ist er rot geworden?«


    »Ähm … ja. Ein bisschen, glaube ich.«


    »Verdammt.« Ezra fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und warf Lena einen bösen Blick zu. Den konnte sie zwar nicht sehen, aber spüren, jede Wette. Sie hatte ein schelmisches Lächeln auf den Lippen, schelmisch und ohne Anzeichen von Reue.


    »Und, ist er niedlich, wenn er rot wird, Hope?«


    Jetzt errötete Hope und starrte konzentriert auf ihre Hände. Unwillentlich musste Ezra lachen. »Lena, jetzt hast du Hope auch noch in Verlegenheit gebracht.«


    Ihrem Grinsen nach zu urteilen, war genau das ihre Absicht gewesen – die junge Frau neben sich auf andere Gedanken zu bringen.


    »Wahrscheinlich machst du es noch schlimmer, indem du es ansprichst«, gab Lena zurück. »Ezra, setz doch mal Kaffee auf.«


    Es klang, als wollte sie ihn loswerden, aber das war ihm im Augenblick egal. Koffein war wahrscheinlich das Letzte, was ihre müden, vernebelten Gehirne gerade brauchten. Trotzdem kam es ihm ganz gelegen, ein paar Minuten für sich allein zu haben.


    Um nachzudenken.


    Und sich einen Plan zurechtzulegen.


    Eine Frau war tot.


    Wenn das dieselbe Frau war, deren Schreie Lena vor ein paar Tagen gehört hatte, dann gab es ein ernstes Problem.


    Bevor die Leiche aufgetaucht war, hatte das Büro des Sheriffs lediglich Vermutungen und subjektive Einschätzungen in der Hand gehabt … sowie die Aussage einer Frau, die nicht gerade dafür bekannt war, häufig bei der Polizei anzurufen.


    Das war zwar nicht viel, aber auch nicht gar nichts.


    Jetzt gab es eine Leiche.


    Die allerdings jemandem untergeschoben worden war.


    Wenn das irgendetwas mit Lenas Beobachtung zu tun hatte, dann stand jemand in dieser kleinen Stadt jetzt ganz schön unter Druck.


    Der Mörder hatte es vielleicht noch nicht gemerkt, aber seine ganze List war jämmerlich nach hinten losgegangen, weil er beschlossen hatte, Law die Leiche unterzujubeln.


    Komplett in die Hose gegangen.


    Und er war gesehen worden.


    Lena hatte die Schreie gehört.


    Hope hatte jemanden beobachtet.


    Wenn all das miteinander zusammenhing, dann waren diese beiden jungen Frauen höchstwahrscheinlich in großer Gefahr, sobald etwas darüber bekannt wurde.
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    »Niemand, ich wiederhole, niemand erzählt irgendwem ein Sterbenswörtchen davon«, befahl Nielson und schaute nacheinander jedem seiner Männer in die Augen. »Ihr sagt es weder euren Frauen noch eurem Priester oder eurem besten Kumpel – niemandem. Und ihr redet auch nicht mit den Kollegen darüber. Niemand, der nicht gestern Nacht am Tatort war, erfährt auch nur das kleinste Detail. Verstanden?«


    Es folgte zustimmendes Gemurmel. Prather saß am Fenster und starrte mit versteinerter Miene hinaus.


    »Prather?«


    Angesichts des mürrischen Blick, den Nielson erntete, musste der Sheriff ein wütendes Knurren unterdrücken. »Ich hab Sie schon gehört.«


    »Wenn jemand quatscht, krieg ich es raus. Bis wir herausgefunden haben, was los ist, wird Stillschweigen bewahrt.«


    »Ich weiß schon, was los ist. Eine Frau stirbt und wird auf Reillys Grundstück gefunden – er muss was damit zu tun haben«, zischte Prather.


    »Wenn es so ist, dann werden wir das in Erfahrung bringen. Aber erst einmal … behalten wir die Angelegenheit für uns. Und jetzt gönnen Sie sich alle eine Mütze voll Schlaf.« Es war Samstag und die meisten seiner Leute hatten heute eigentlich gar keinen Dienst. Nielson selbst würde so bald nicht zum Schlafen kommen. Er hatte eine Nachricht von Reilly erhalten – in zwei Stunden würde der Mann in Lexington landen, und dann wollte Nielson vor Ort sein, um ihn zu befragen.


    Er wollte, dass in dieser Sache nichts mehr schieflief.


    Law hatte bereits Leichen gesehen – mit eigenen Augen, nicht etwa am Computer oder auf Fotos, sondern in natura. Zwei Mal. Er war sogar einmal bei einer Obduktion dabei gewesen – ein Erlebnis, das er nicht wiederholen wollte. Nie wieder.


    Aber er hätte lieber erneut die Leichen von damals vor sich gehabt, als die Digitalaufnahmen von dieser misshandelten Frau.


    Ihm kam die Galle hoch, als er mit dem Zeigefinger auf eines der Fotos tippte.


    Auf ihrem rechten Schulterblatt prangte ein Schmetterlingstattoo. Ein hübsches, flatterndes Ding … Es wirkte so echt, so voller Leben. Aus irgendeinem Grund schnürte der Anblick dieses Motivs auf ihrem leblosen Körper Law die Kehle zu.


    »Haben Sie sie schon mal gesehen?«


    Law versuchte, den Kloß im Hals herunterzuschlucken. »Ich glaube nicht«, antwortete er schroff.


    Doch es ließ sich nicht mit absoluter Sicherheit sagen. Dazu war ihr Gesicht viel zu übel zugerichtet, geschwollen und entstellt. »Herrgott, was für ein Mensch tut so was?«, brummte er mehr zu sich selbst als zum Sheriff.


    »Genau das versuche ich herauszufinden.« In Nielsons Stimme lag keinerlei Mitgefühl, doch als Law hochsah, flackerte für einen kurzen Moment etwas in den Augen des Mannes auf. »Also, Sie kennen sie nicht?«


    »Sicher bin ich mir nicht, aber ich bezweifle es. Schwer zu sagen. Wer auch immer das war, er hat sie nach Strich und Faden verprügelt.«


    Er hob den Kopf und fragte leise: »Wissen Sie, wer sie ist?«


    »Wir arbeiten daran, es herauszufinden«, antwortete Nielson. Er legte Law ein anderes Foto hin. »Und das hier … erkennen Sie das wieder?«


    Laws Miene verfinsterte sich und er legte den Kopf schief. »Ja, das ist meine Werkstatt.«


    »Ihre Werkstatt?«


    »Ja.« Er verzog das Gesicht. »Ich hatte mal die Idee, ein bisschen mit Holz herumzuwerkeln und so, weiß auch nicht. Hinter dem Haus steht noch ein Nebengebäude – ich hab es bis dahin größtenteils als Schuppen genutzt, für Reinigungsmittel, den Rasenmäher und all so Zeugs. Dann hab ich den halben Raum zur Werkstatt umgebaut, sie aber letztendlich nie groß benutzt.«


    »Warum nicht? Anscheinend haben Sie einiges an Geld da reingesteckt.«


    Das stimmte. Doch dann hatte er die Lust am Werkeln verloren. Außerdem war seine Sehnenscheidenentzündung durch dieses Hobby schlimmer geworden. Geistesabwesend drehte er die rechte Hand hin und her und sah auf. »Letztendlich hat es mir nicht so viel Spaß gemacht, wie ich dachte. Ja, ich hab viel Geld drin versenkt, aber dann fand ich es irgendwie nicht mehr so toll. Also hab ich es sein lassen. Passiert mir öfter«, sagte er.


    Er schaute wieder auf das Foto von der Werkstatt. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Sie haben sie da drin gefunden, nicht wahr?«


    Ein langer Augenblick verstrich. »Ja. Ja, sie ist da drin gefunden worden«, räumte Nielson schließlich ein.


    Großer Gott. Law schloss die Augen und stützte den Kopf in die Hände. Hope. Er hatte Hope zurückgelassen – allein. Dabei war sie ohnehin schon mit den Nerven am Ende …


    »Wurde sie dort umgebracht?«, fragte er rau.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Law verlor die Geduld. Mit einer ausholenden Armbewegung wischte er die Bilder vom Tisch. »Sparen Sie sich diesen Mist«, grollte er, sprang auf und stützte die Hände auf den Tisch. »Ich habe meine beste Freundin in diesem Haus zurückgelassen – und ein paar Meter weiter taucht eine tote Frau auf. Wurde diese Frau auf meinem Grundstück umgebracht?«


    »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass Ms Carson in Gefahr sein könnte?«, fragte Nielson ruhig.


    »Ja, allerdings. Aber antworten Sie mir. Wurde die Frau in meiner Werkstatt getötet?«


    Nielson setzte an, etwas zu erwidern, stockte dann aber und seufzte. »Also gut, versuchen wir es so. Ich kann Ihnen nicht jede Ihrer Fragen beantworten … Ed O’Reilly.«


    Law blinzelte. Dann ließ er sich auf den Stuhl fallen und rieb sich die Augen.


    Nielson lachte leise. »Entspannen Sie sich. Ich habe nicht vor, das zur Schlagzeile im Daily zu machen. Auch wenn die Verkaufszahlen wahrscheinlich in die Höhe schießen würden. Ich weiß schon seit ein paar Jahren, womit Sie Ihr Geld verdienen, und bisher habe ich es nie erwähnt. Wüsste nicht, warum sich das jetzt ändern sollte.«


    »Seit ein paar Jahren?«, wiederholte Law und kniff die Augen zusammen.


    »Ich weiß eben gern darüber Bescheid, was in meiner Stadt so vor sich geht«, sagte Nielson schlicht. »Also, passen Sie auf. Sie sind ein fantasievoller Kerl, intelligent, und Sie wissen ein bisschen mehr über die Polizeiarbeit als der Durchschnitt. Ihnen ist ja wohl klar, dass ich Ihnen nicht alles erzählen kann. Und wie Sie auch wissen, helfen mir möglichst viele Informationen, schneller herauszufinden, was eigentlich los ist. Also … je mehr Sie mir erzählen, desto mehr Antworten kann ich Ihnen geben.«


    »Bevor Sie mir nicht gesagt haben, ob sie auf meinem Grundstück umgebracht wurde oder nicht, beantworte ich nicht eine Ihrer beschissenen Fragen«, erwiderte Law. Er musste es einfach wissen. Verflucht, er würde diese Werkstatt ohnehin dem Erdboden gleichmachen. Aber wenn irgendein Durchgeknallter da drin eine Frau ermordet hatte … Verdammt, wie sollte er das Hope beibringen? Er hatte sie hierhergeholt, damit sie sich sicherer fühlen konnte … damit sie ihre Vergangenheit bewältigen konnte.


    »Na schön.« Nielson hielt seinem Blick stand. »Ihnen ist ja klar, dass nichts, was ich Ihnen sage, diesen Raum verlassen darf. Wie ich weiß, sind Sie gut mit Lena Riddle befreundet und wahrscheinlich verstehen Sie sich auch gut mit Ezra King. Aber Sie werden niemandem hiervon berichten.«


    »Ich muss es einfach nur wissen … für mich«, zischte Law. »Außerdem war King gestern dabei. Er hat mit Sicherheit eine Vermutung, ob das Mädchen in meiner Werkstatt gestorben ist oder nicht. Falls ich von Ihnen keine Antwort bekomme, dann werde ich ihn fragen, vielleicht sogar in aller Öffentlichkeit. Er ist von mindestens einem Ihrer Männer nicht sonderlich begeistert, Sheriff. Wer weiß, wenn ich es richtig anstelle und ihn in Prathers Gegenwart darauf anspreche, dann gibt mir King vielleicht eine Antwort, nur um Prather eins auszuwischen … Das wissen Sie ganz genau.«


    »Sie können ja ein echter Mistkerl sein«, stellte Nielson fest. Dann seufzte er. »Nein. Ich glaube nicht, dass sie dort umgebracht wurde. Sicher weiß ich es nicht, aber mein Instinkt sagt mir, sie ist woanders gestorben und dann in die Werkstatt gebracht worden.«


    Das machte die Vorstellung, in sein gutes altes Haus zurückzukehren, ein bisschen leichter. Ein kleines bisschen.


    Mehr aber auch nicht.


    Hope strich Puck über den Rücken. Seine warme, vertrauenerweckende Ausstrahlung war tröstlich und ihre Berührungen schienen ihm nichts auszumachen, wenn er auch nicht allzu begeistert darüber zu sein schien.


    Komisch, wie verändert er war, seit Lena ihm das Geschirr übergestreift hatte. Vorher war er wie ein ganz normaler Hund spielend durchs Haus getollt, wenngleich er sich nie allzu weit von seinem Frauchen entfernt hatte. Doch nun, da er das Geschirr trug, ließ er sich von nichts mehr ablenken.


    Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Ich sollte ihn lieber nicht streicheln, oder?«, fragte sie unvermittelt.


    Lena lächelte ihr über die Schulter hinweg zu. »Eigentlich … Eigentlich nicht, nein.« Ihr Gesicht bekam einen strengen Ausdruck. »Und das weiß er auch. Wenn er angeleint ist, dann ist er bei der Arbeit. Aber wir drei, na ja, alle vier – Puck eingeschlossen –, haben einen ziemlich beschissenen Tag hinter uns. Mach es einfach nicht außerhalb des Autos. Er testet gern seine Grenzen aus, vor allem in ungewohnter Umgebung, mit fremden Menschen. Er will sehen, was ich ihm alles durchgehen lasse.«


    Hope zog die Hand zurück und Puck warf ihr aus seinen großen dunklen Augen einen traurigen Hundeblick zu. Vielleicht hatte ihm das Gekraule doch besser gefallen als gedacht. Trotzdem, wenn sie ihn nicht streicheln sollte, dann ließ sie es auch bleiben. »Guck mich nicht so an«, sagte sie leise. »Du bist im Dienst.«


    Vorn auf dem Fahrersitz lächelte Ezra verstohlen. Ihm war aufgefallen, dass sie sich dem Hund gegenüber ungezwungener verhielt als bei jedem Menschen.


    »Meint ihr, Law ist noch bei Nielson?«, fragte Lena leise.


    Ezra zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Nielson glaubt nicht, dass er es war – das Ganze ist reine Routine, er muss ihm eben ein paar Fragen stellen.« Er hielt kurz inne. »Ich möchte gern in der Stadt einen Happen essen«, meinte er dann.


    Daraufhin verzog Lena das Gesicht und hielt sich den Bauch. »Ezra, ich kann nichts essen. Auf keinen Fall.«


    »Ich hab keinen Hunger«, sagte Hope.


    Ezra schaute sie im Rückspiegel an, doch sie wandte den Blick ab. »Aber gegen einen Kaffee hätte ich nichts einzuwenden.«


    Er konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. »Ich hab auch keinen Hunger. Aber ich möchte, dass wir uns mit Law irgendwo hinsetzen, wo was los ist.«


    Irgendetwas an seinem Tonfall musste Lenas Aufmerksamkeit erregt haben.


    »Warum?«, hakte sie nach.


    Sie trug ihre getönte Brille und da er fuhr, war er nicht in der Lage, Lena eingehend zu betrachten, doch er konnte sich ihren misstrauischen Gesichtsausdruck ziemlich gut vorstellen. Leise lächelnd zuckt er mit den Schultern.


    »Ich weiß, wie das in Kleinstädten läuft. Wer auch immer der Täter ist, er sitzt wahrscheinlich irgendwo rum und wartet ab, was passiert. Und demjenigen klappt garantiert die Kinnlade runter, wenn Law als freier Mann aus der Wache kommt.«


    Lena biss sich auf die Unterlippe.


    »Aber wir werden wohl kaum herausfinden können, wer ihn besonders genau beobachtet, oder?«, fragte Hope nervös. »Ich meine, wir sind hier in einer Kleinstadt und Law … na ja, das klingt jetzt vielleicht ein bisschen komisch, aber ich habe den Eindruck, dass die Leute hier sowieso der Meinung sind, Law habe nicht alle Tassen im Schrank. Und jetzt wurde hinter seinem Haus ein totes Mädchen gefunden – alle werden ihn anstarren.«


    Ezra lächelte grimmig. »Ich bezweifle, dass alle davon wissen. Genauer gesagt weiß ich, dass es nicht so ist. Nielson wollte die Sache unter Verschluss halten, bis er mit Law geredet hat. Im Laufe des Tages wird die Katze sicher aus dem Sack gelassen, aber für den Moment …«


    Ein paar Minuten lang herrschte Stille, nur das Geräusch der Autoräder, die über die Landstraße rumpelten, war zu hören. Dann brach Lena das Schweigen. »Es stimmt, viele Leute glauben, Law sei ein bisschen komisch – manche meinen, er nehme Drogen, und es gibt hundert verschiedene Theorien dazu, wie er sich so ein Haus leisten kann, ohne jemals ›zur Arbeit‹ zu gehen. Er hat ein wasserfestes Alibi, nicht wahr? Trotzdem werden die Leute tuscheln.« Sie lehnte den Kopf zurück und seufzte. »Der arme Law.«


    »Keiner, der ihn kennt, würde ernsthaft glauben, dass er jemanden umbringen könnte«, widersprach Hope.


    Ausnahmsweise einmal war die Unsicherheit aus ihrer Stimme verschwunden. Stattdessen schwang eine gewisse Stärke und Unnachgiebigkeit darin mit, die Ezra zum Lächeln brachte. Hope war anzusehen, dass sie die Hölle auf Erden erlebt hatte. Aber sie war nicht daran zerbrochen – und diese Kraft, die in ihrer Stimme lag, als sie ihren Freund in Schutz nahm, konnte er nur bewundern.


    »Die meisten Leute hier kennen Law eben nicht.« Lena schnitt eine Grimasse. »Ihm ist es lieber so. Meine Güte, einige der Gerüchte amüsieren ihn sogar – ich möchte wetten, dass er die Hälfte davon selbst in Umlauf gebracht hat, auch wenn er das immer abstreitet.«


    »Die Geschichten, die jetzt herumgehen werden, wird er nicht so lustig finden«, bemerkte Ezra.


    »Nein, da hast du recht.« Lenas Miene verfinsterte sich und sie wurde rot vor Zorn. »Ich find’s auch nicht besonders witzig.«


    Ezra nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Während sie weiter in die Stadt hinein fuhren, strich Lena ihm mit dem Daumen über den Handrücken.


    Sie steckten ganz schön in Schwierigkeiten. Jede Faser seines Körpers war zum Zerreißen gespannt. Irgendwie hatte das alles etwas mit Lena zu tun.


    Ihr würde nichts passieren.


    Das durfte es einfach nicht.


    Erstaunlich, wie jemand, den er erst so kurze Zeit kannte, ihm schon so viel bedeuten konnte.


    Freunde …


    Er lächelte flüchtig.


    Verflucht, was hatte er sich dabei nur gedacht?
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    Man hatte Law Reilly nicht verhaftet.


    Wie zum Geier war das möglich?


    Nicht verhaftet.


    Eine Frauenleiche war auf seinem Grundstück gefunden worden. Er wandte sich von der Wache ab und setzte sich in Bewegung. Er durfte hier nicht länger herumstehen. Durfte nicht komisch auffallen.


    Nun ja, jedenfalls nicht mehr als sonst.


    Er ging für einige Minuten in den Buchladen, trank einen Kaffee und holte die Bücher ab, die er bestellt hatte. Innerlich war er aufgewühlt, äußerlich aber die Ruhe selbst. Während er an den Bücherregalen entlangwanderte, unterhielt er sich mit Ang.


    Sie war eine gute Informationsquelle. Nicht gerade eine Klatschtante, aber sie wusste so einiges, denn ihr kam so dies und jenes zu Ohren.


    Als er ein Taschenbuch in die Hand nahm, spähte sie hinaus auf die Straße und sagte: »Irgendetwas Eigenartiges geht vor sich.«


    »Hm?« Er schaute auf und warf ihr einen leicht verwirrten Blick zu.


    »Ich weiß nicht genau, was, aber Nielson kommt an einem Samstag nicht ins Büro, es sei denn, es ist was Wichtiges, und es sind ungewöhnlich viele Deputies da.« Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Irgendetwas ist da faul.«


    »Hmmm.«


    Faul war das richtige Wort. Bisher hatte er nichts über sein Mädchen oder Reilly gehört. Irgendjemand musste doch tratschen. In einer Stadt wie dieser taten die Leute nichts anderes. So eine Neuigkeit hätte sich wie ein Lauffeuer verbreiten müssen.


    Aber niemand sprach darüber. Es schien so, als wäre gar nichts passiert – als wüsste niemand etwas davon.


    Fast als hätte sie niemand entdeckt.


    Natürlich war er nicht so dumm gewesen, dort zu warten. Aber sie wussten es – die Polizei hatte die Leiche gefunden. Aus irgendeinem Grund bewahrte sie Stillschweigen darüber.


    Bewahrte Stillschweigen über so einiges.


    Entrüstet dachte er an all die Mühe, die er sich gemacht hatte, an die ganze Planung.


    Alles umsonst.


    Law Reilly lief frei herum.


    Er tat, als wäre er in ein Buch vertieft, und beobachtete, wie Law die Straße überquerte. Ein unbekanntes, todschickes taubengraues Auto fuhr ganz in der Nähe des Buchladens in eine Parklücke. Die Türen gingen auf. Das Auto erkannte er nicht, sehr wohl aber das dunkle Rot von Lenas Haaren.


    Und den Bullen.


    Mit ihnen stieg eine unbekannte Frau aus … oder nein. Er kannte sie. Oder hatte sie zumindest schon einmal gesehen.


    Es war das Mäuschen von neulich. Das lange Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und zu einem weiten T-Shirt, in dem ihr schmaler Körper schier zu versinken schien, trug sie zerschlissene, ausgeblichene Jeans. Sie stieg als Letzte aus dem Auto, rannte aber als Erste auf Law Reilly zu, der sie in die Arme schloss.


    So, so, das Mäuschen war also nicht bloß auf der Durchfahrt gewesen?


    Law drückte Hope einen Kuss auf die Stirn, dann schaute er ihr in die blassgrünen Augen. Sie wollte gerade etwas sagen, da kam er ihr zuvor. »Wenn du noch ein Mal sagst, dass es dir leidtut, dann raste ich aus.«


    »Es tut mir so … ähm. Okay.«


    »Hope, du kannst nichts dafür. Für gar nichts. Also hör auf, dich zu entschuldigen.« Er zog an ihrem Pferdeschwanz, wie er es schon zu Schulzeiten immer getan hatte.


    »Ich hab bloß das Gefühl, ich sollte etwas sagen«, nuschelte sie.


    Er seufzte. »Verstehe. Aber es gibt eben nicht viel zu sagen.« Er hob den Kopf und schaute von Lena zu Ezra. »Danke.«


    »Normalerweise würde ich dir jetzt eine reinhauen, weil du mich um ein Uhr morgens aus dem Bett gescheucht hast, aber die Umstände sind alles andere als normal«, sagte Ezra mit einem freudlosen Lächeln. Dann sah er zu Hope. Obwohl sein Blick nichts verriet, merkte Law, dass der Polizist Verständnis hatte. »Außerdem hattest du ja einen guten Grund dafür.«


    Lena streckte eine Hand aus und Law ergriff sie gewohnheitsmäßig. Sie drückte seine Finger leicht und fragte: »Konnte er dir irgendetwas sagen?«


    »Nein, so gut wie nichts.« Er wollte nach Hause. Wollte duschen. Er fühlte sich schmutzig, innerlich wie äußerlich. »Können wir jetzt von hier verschwinden?«


    »Na ja …« Lena leckte sich über die Lippen und wandte das Gesicht in Ezras Richtung.


    »Ich will noch ein bisschen in der Stadt bleiben.«


    Als Ezra sah, wie sich Laws Gesichtszüge verhärteten, hob er beschwichtigend eine Hand. Dann murmelte er Lena ins Ohr: »Geht ihr zwei schon mal vor? Ich muss mit Law sprechen, aber ohne Hope. Ich will sie nicht noch mehr beunruhigen.«


    »Hmm.« Lena gab ihm einen Kuss. »Ich glaub dir das mal. Aber wehe, es ist nur ein vorgeschobener Grund, um mich zu schonen.«


    Ezra lachte leise. »Wenn ich versuchen würde, dich zu schonen, liefe ich wahrscheinlich Gefahr, dass du mir im Schlaf die Haare abrasierst.«


    »Oh, sehr gute Idee.« Sie strich ihm über den Nacken und vergrub dann die Finger in seinem Haar. »Und ich würde mir noch nicht mal Mühe damit geben. Komm, Hope, ich zeig dir das Grapevine auf der anderen Seite des Platzes. Groß was essen mag ich zwar nicht, aber ein Eiskaffee wäre vielleicht ganz nett.«


    Als sie vorangingen, deutete Ezra mit dem Kinn auf Law, und sie folgten den beiden Frauen langsam in einiger Entfernung. »Bisher weiß noch niemand, was auf deinem Grundstück passiert ist«, berichtete er mit gedämpfter Stimme. Obwohl der Himmel bewölkt war, setzte er eine Sonnenbrille auf. »Nielson wollte nicht, dass es rauskommt, bevor er mit dir geredet hatte – vor allem, weil es so aussieht, als wollte dir jemand was anhängen. Hat nicht so gut geklappt, möchte ich meinen. Außer dem Sheriff, seinen Leuten und uns weiß also niemand Bescheid.«


    »Bloß noch der Kerl, der sie umgebracht hat«, fügte Law schroff hinzu.


    »Ja. Kann gut sein, dass der Typ davon ausgeht, du säßest jetzt im Gefängnis. Wahrscheinlich will er jetzt Wehklagen, Zähneknirschen und Händeringen hören.«


    »Händeringen kann man nicht hören.« Law trat gegen einen Stein und sah zu, wie er übers Pflaster sprang.


    »Du weißt schon, was ich meine. Er rechnet mit bestimmten Reaktionen … Und ich wette, er hängt hier irgendwo rum und wartet ab. Wartet und beobachtet.«


    Law warf Ezra einen Blick von der Seite zu. »Und du willst jetzt mit mir wie mit einem kleinen Zirkusäffchen Parade laufen und nach Leuten Ausschau halten, die mich im Auge haben?«


    »Kluges Kerlchen.« Gerade wollte er noch etwas hinzufügen, da wurde er von einem Jungen angerempelt – einem mürrischen Burschen mit zornigem Blick, einer Zigarette im Mundwinkel und abweisender Haltung.


    Ohne sich lange mit einer Entschuldigung aufzuhalten, stieß er sich von Ezra ab und warf über die Schulter einen wütenden Blick zurück. »Auf gar keinen Fall, hab ich gesagt.«


    Ezra schaute auf und entdeckte den Grund für den Zorn des Jungen.


    Es handelte sich um den Staatsanwalt aus dem Büro des Sheriffs. Jennings. Remy Jennings – Lenas Exfreund.


    »Aber ich habe gesagt, auf jeden Fall, Brody, und wie es der Zufall so will …« Remy warf Ezra einen Blick zu. »Ezra King, richtig?«


    »Ja, ich hab allerdings gerade keine Zeit.«


    »Es dauert nicht lange.« Ein dünnes Lächeln legte sich auf Jennings Lippen. »Das hier ist Brody – der offensichtlich vor ein paar Wochen einigen Schaden auf Ihrem Grundstück angerichtet hat. Eigentlich wollte ich seinen kleinen Hintern zu Ihnen bugsieren, damit er beim Aufräumen hilft, ich hatte jedoch alle Hände voll zu tun mit einem Fall. Das kommt jetzt vielleicht ein bisschen spät, aber haben Sie den Schaden schon vollständig behoben?«


    »Nein, ich hab noch nicht mal damit angefangen.« Ezra verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete das wütende Gesicht des Jungen, wobei er darauf achtete, Lena und Hope nicht aus den Augen zu verlieren. Wie ihm auffiel, tat Law dasselbe – er sah nach den Frauen.


    Ezra schaute wieder zu Brody. »Wie alt bist du, Kleiner?«, fragte er.


    »Vierzehn.«


    »So, so.« Mit einer schnellen Bewegung nahm er Brody die Zigarette aus dem Mund, ließ sie auf den Boden fallen und zertrat sie mit dem Schuh, bevor der Bengel überhaupt begriff, wie ihm geschah. »Du bist minderjährig.«


    »Sie mieses Arschloch!«


    »Wie du meinst.« Er schaute wieder zu Remy und wartete ab.


    »Brody wird Ihnen bei den Aufräumarbeiten helfen …«


    »Nein, werde ich nicht.«


    »Denn wenn er das nicht tut, sorge ich dafür, dass die Anzeige erstattet und auch unterschrieben wird, und ich werde sie meinem Bruder höchstpersönlich aushändigen«, fuhr Remy fort, als hätte Brody kein Wort gesagt.


    Ungeduldig und nur mit einem halben Ohr bei dem Gespräch, behielt Ezra Lena und Hope auf ihrem Weg um den Platz im Blick. Im Schutz der Sonnenbrille konnte er sie beobachten, ohne dass man es ihm ansah – diese Masche hatte er sich im Dienst angeeignet.


    »Sind Sie damit einverstanden?«


    Ezra schaute zu dem schlaksigen Jungen und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. »Momentan bin ich ein bisschen zu beschäftigt, um mich um die Verwüstung zu kümmern, die er angerichtet hat.«


    »Das verstehe ich natürlich. Dennoch wird er entweder für den Schaden zahlen oder ihn selbst in Ordnung bringen.« Remy zog eine Augenbraue hoch. »Ich persönlich finde, es würde ihm mal guttun, sich selbst die Hände schmutzig zu machen.«


    An sich war Ezra derselben Ansicht. Doch er hatte keine Zeit, sich mit einem schmollenden Teenager auseinanderzusetzen – selbst wenn der Bengel gerade eine schwierige Phase durchmachte.


    Ezra verspürte ein Kribbeln im Rücken und er sah wieder zu Lena und Hope hinüber.


    Die beiden standen wie angewurzelt auf dem Bürgersteig. Puck verharrte unbeweglich neben Lena. Sie waren zwar zu weit weg, um es genau zu erkennen, doch es sah ganz so aus, als sträubten sich ihm die Nackenhaare.


    Ezra lief es kalt den Rücken hinunter.


    Der Hund besaß einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, war aber im Grunde wohlerzogen und ein friedfertiger Begleiter. Das musste er sein.


    Ezra beobachtete, wie Lena an der Leine zog. Puck rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


    »Law.«


    »Ja, ich seh’s.«


    »Hast du das schon mal bei ihm erlebt?«


    »Nein.«


    Remy drehte sich um und folgte neugierig ihren Blicken. Der Anwalt war nicht dumm, er begriff verdammt schnell, wohin sie sahen. Doch Ezra wartete nicht erst ab, bis der Mann irgendwelche Fragen stellte. Er blickte erst zu dem Jungen, dann zu Remy und sagte: »Sobald ich die Zeit habe, mich um den Garten zu kümmern, melde ich mich bei Ihnen. Aber der Bursche wird arbeiten müssen, und wenn ich von Arbeiten spreche, dann meine ich, dass er sich ordentlich abrackern wird.«


    Dann setzten Law und er sich in Bewegung.


    Puck zitterte fast unter ihrer Hand. Und er gab ein tiefes, warnendes Knurren von sich, das ihr gehörig Angst eingejagt hätte, wenn es gegen sie gerichtet gewesen wäre.


    »Wir müssen zurück zu den Männern«, sagte Lena leise und gab sich alle Mühe, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Sie fasste Hope beim Arm und drehte um, obwohl sie ein ganz, ganz schlechtes Gefühl dabei hatte, dieser namenlosen Bedrohung den Rücken zuzuwenden. Doch sie wollte auch nicht länger dort stehen bleiben.


    Ausgeliefert …


    Mist. Genauso kam sie sich gerade vor. Hilflos ausgeliefert.


    Lena gestattete es sich nie, verletzlich zu sein. Sie hatte sich ihr unabhängiges, erfolgreiches Leben verdammt hart erarbeitet und war stolz darauf. Verletzlichkeit bedeutete Schwäche.


    Aber in diesem Augenblick fühlte sie sich verletzlich, so wie ein Häschen auf weiter Flur, das nur auf den Sturzflug des Falken wartete.


    Blicke … sie konnte förmlich spüren, dass sie auf ihren Rücken gerichtet waren.


    »Was ist los?«, fragte Hope mit leiser, ein wenig zittriger Stimme.


    »Puck.« Jetzt, da es in die entgegengesetzte Richtung ging, setzte der Hund sich widerstandslos in Bewegung. Doch eben war er nicht bereit gewesen, auch nur einen Schritt weiter zu gehen, und er hatte sich auch nicht von ihr führen lassen. Sein Körper war wie erstarrt gewesen, er hatte nur dagestanden und bedrohlich geknurrt.


    Doch dieses Verhalten richtete sich nicht gegen sie – das wusste Lena.


    Er hatte irgendetwas gesehen … oder irgendjemanden.


    »Komm, Dicker«, sagte sie, während sie die Straße wieder zurückgingen. Er folgte ihr bereitwillig, sein großer Körper warm und zuverlässig an ihrer Seite, blieb ganz dicht neben ihr, als wollte er ihr sagen, dass er es nicht zulassen würde, falls sie ihre Meinung erneut änderte – oder die Richtung.


    »Was hat er denn?«


    Lena wandte Hope das Gesicht zu, ohne genau zu wissen, was sie sagen sollte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und murmelte schließlich: »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


    Sie spürte immer noch jene Blicke, die sich ihr in den Rücken bohrten.


    »Irgendwas oder irgendwer hinter uns beunruhigt ihn. Er wollte nicht, dass ich noch näher herangehe.« Sie erahnte Hopes Reaktion und umfasste deren Arm fester. »Dreh dich nicht um. Wer auch immer da sein sollte, sieh nicht hin. Wahrscheinlich bin ich ihnen ziemlich egal«, Lügnerin, »und Puck sicherlich auch, aber sie sollten besser nicht glauben, dass du nach ihnen Ausschau hältst.«


    Sie log. Das war ihr bewusst. Wer auch immer sie beobachtete, sie war ihm alles andere als egal.


    Aber derjenige würde sie nicht für eine Gefahr halten. Schließlich konnte sie bei einer Gegenüberstellung auf niemanden zeigen. Nein, Lena mochte er zwar mit brennendem Interesse beobachten, aber er hatte auch Hope gesehen, und wenn er glaubte, sie könnte ihn bemerkt haben …


    »Mist«, flüsterte sie. Ihr zog sich vor Angst der Magen zusammen. Was zum Teufel war bloß los?


    Sie hörte Hope nervös schlucken, bemerkte die Unsicherheit in deren Stimme. »Da vorn sind Law und Ezra. Sie kommen auf uns zu – und zwar ziemlich schnell. Law sieht sauer aus. Und Ezra … er, ähm … er hat den Polizistenblick drauf.«


    »Dann ist er auch sauer.« Lena musste ihn gar nicht sehen, um das zu wissen.


    Merkwürdig, wie gut sie ihn schon einschätzen konnte, wie vertraut er ihr bereits war.


    Kurz darauf standen die beiden Männer vor ihnen. Sie konnte Ezras Gegenwart förmlich spüren, seine Aufmerksamkeit, seine Sorge … all das, was ihn ausmachte. Er umfasste ihr Kinn, hob es an und beugte sich zu ihr hinunter.


    Für alle Welt hätte es wohl ausgesehen wie ein liebevoller Kuss … und das war es auch.


    Nur Hope und Law konnten hören, wie er leise flüsterte: »Was ist los?«


    Lena fuhr sanft mit den Lippen über seinen Mund. »Ich weiß es auch nicht. Puck … plötzlich ist er stehen geblieben und hat geknurrt. Als ich ihn beruhigen wollte, habe ich gemerkt, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. So hat er sich noch nie benommen, Ezra. Noch nie.«


    »Doch, hat er.« Er strich mit dem Daumen über ihre Wange, dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und rieb sie unruhig. »Letzte Nacht bei Law. Weißt du noch, wie er sich aufgeführt hat? Er wollte am liebsten im Auto bleiben und hat in den Wald gestarrt.«


    »Als ob da jemand wäre … oder kurz zuvor gewesen wäre«, murmelte sie. Sie schluckte und ihr drehte sich der Magen um. Jemand war da gewesen … lange genug, um die Leiche einer Frau dort abzulegen.


    »Aber diesmal war es noch schlimmer, oder?«, fragte Ezra.


    »Ja.« Lena hockte sich neben Puck, streichelte ihm über den Kopf, kraulte ihn hinter den Ohren. Er winselte leise. »Schsch. Ist ja gut, alter Junge. Vielleicht hat er ihn gesehen oder gerochen.«


    Laws Stimme war ein dunkles, bedrohliches Brummen. »Wen?«


    »Denselben Kerl, den er letzte Nacht gerochen hat.« Sie stand auf. Ihre Hände zitterten und waren schweißnass. Sie hatte Angst. Und das kotzte sie an.


    Law schob sich an ihr vorbei. Rasch griff sie nach seiner Hand. »Wo willst du hin?«


    »Mich ein bisschen umsehen.«


    »Und wonach? Wie willst du das machen, ohne dabei Verdacht zu erregen?« Ezra senkte die Stimme. »Wenn er wirklich hier ist und du suchend durch die Gegend läufst, dann kannst du ihm gleich mit einem Megafon eine Warnung zurufen. Sei vernünftig, okay?«


    Vernunft war das Letzte, wonach Law jetzt der Sinn stand. So gut kannte Lena ihn. Doch er gab schließlich nach. Allerdings fragte sie sich, welchen Anteil ihre und Hopes Anwesenheit wohl an dieser Entscheidung hatte. Wäre er allein gewesen, hätte er wohl die Stadt durchkämmt, bis er etwas gefunden hätte. Oder besser gesagt, jemanden.


    Lena legte sich eine Hand auf den Bauch. »Ezra, ich weiß, dass du vorhattest, dich noch irgendwo reinzusetzen, und es tut mir leid, aber ich möchte wirklich, wirklich von hier verschwinden«, sagte sie.


    Verflucht. Sie wollte einfach nach Hause fahren, sich neben Ezra ins Bett legen, sich an ihn herankuscheln und einfach so liegen bleiben.


    Doch sie ahnte, dass das nicht infrage kam.


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Onkel Remy«, meckerte Brody.


    Remy fragte sich, ob dem Jungen klar war, dass er tatsächlich gerade Onkel gesagt hatte. Das machte er schon seit Monaten nicht mehr, vielleicht sogar schon seit einem Jahr … oder noch länger. Er nahm Brody die Zigarettenschachtel aus der Hand, bevor der Bengel sich eine Kippe herausschütteln konnte.


    Dann zerdrückte er die Pappschachtel und steckte sie sich in die Tasche. »Doch, Brody, es ist mein Ernst. Mein voller Ernst. Und übrigens, wenn du nicht mit dem Rauchen aufhörst, mache ich noch mit ein paar anderen Sachen Ernst.«


    »Alter, du hast doch selbst geraucht, als du jung warst. Wo zum Teufel ist das Problem?«


    »Ich verrat’s dir.« Er trat dichter an den Teenager heran – der noch so jung und doch so kurz davor war, ein Mann zu werden – und zog an dem Goldkettchen, das an dem knittrigen Ausschnitt von Brodys schwarzem T-Shirt glitzerte.


    Ein Kreuz hing daran. Es hatte Brodys Mutter gehört. »Deine Mom ist gerade an Krebs gestorben, Brody. Genau wie ihr Vater. Und du stehst da und rauchst. Was willst du damit erreichen, deinem Vater das Herz brechen?«


    Für einen kurzen Moment stand Remy dem liebenswerten Jungen gegenüber, den er von früher kannte – traurig, wütend, jung und unglaublich verletzlich. Doch dann verschwand dieser Eindruck. »Dem ist das doch eh scheißegal.«


    Als der Teenager wegstapfte, zog Remy die zerknüllte Zigarettenschachtel aus der Tasche und betrachtete sie. Vor zehn Jahren hatte er mit dem Rauchen aufgehört. Aber es gab Zeiten, da lechzte er nach Nikotin. Gerade war wieder so ein Moment.


    Er warf die Zigaretten in einen Mülleimer und machte sich auf den Weg zu seinem Auto. Auf ihn wartete haufenweise Arbeit. Jede Menge.


    Ein wohlbekannter dunkelroter Haarschopf fiel ihm ins Auge, und er betrachtete Lena, die ihm ihr Profil zuwandte. Law Reilly und Ezra King standen bei ihr. Außerdem eine weitere Frau. Irgendwo hatte er diese schon einmal gesehen. Eine Windböe kam auf und wirbelte ihr das lange, braune Haar von den Schultern. Da fiel es ihm wieder ein.


    Der Marktplatz. Prather. Der Buchladen.


    Neben Lenas hochgewachsener, langbeiniger Gestalt wirkte sie fast zierlich. Zierliche Frauen hatte Remy noch nie besonders attraktiv gefunden. Warum also bekam er einen trockenen Mund?


    Sie nahm ihr Haar zusammen und band es zu einem lockeren Zopf. Reilly stellte sich dicht neben sie und neigte den Kopf, um ihr etwas zuzumurmeln. Zwischen ihnen herrschte große Vertrautheit – sie verband etwas, begriff Remy.


    Okay. Jetzt hatte er nicht nur einen trockenen Mund, sondern war komischerweise auch noch … eifersüchtig.


    Mit finsterer Miene vergrub er die Hände in den Hosentaschen und wandte sich ab. Er hatte keine Zeit für so einen Unsinn.


    Am Montag musste er zum Gericht und vorher hatte er noch einiges an Arbeit zu erledigen.


    Auf halbem Weg zu seinem Auto wäre er beinahe mit Dwight Nielson zusammengestoßen. Der Sheriff machte einen müden, zerstreuten Eindruck, und die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Er sah aus, als wäre er über Nacht um zehn Jahre gealtert.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen setzte Remy ein Lächeln auf. Hoffentlich ging es nicht um Hamilton. Noch während er das dachte, meldete sich sein Verstand. Kann gar nicht sein. Dann hättest du einen Anruf bekommen.


    Remy fielen allerdings nicht allzu viele Gründe ein, warum der Sheriff ein solches Gesicht machen sollte. Der Mann war stocksauer und stand offenbar ziemlich unter Strom. Wenn sich irgendetwas Wichtiges ereignet hätte, wären Remy doch Gerüchte zu Ohren gekommen. Hamilton war momentan der einzige Aufreger in Ash.


    »Sie sehen aus, als hätten Sie eine schlimme Nacht hinter sich.«


    Nielson schaute ihn an. Das schwache Zucken seiner Mundwinkel ging nicht wirklich als Lächeln durch. »Schlimm ist gar kein Ausdruck.«


    Ein Auto rumpelte vorbei und da Nielson hinsah, schaute Remy automatisch in dieselbe Richtung. Er entdeckte Lena und erhaschte einen Blick auf das dunkle Haar der geheimnisvollen Lady, die auf dem Rücksitz saß.


    Wer war sie?


    Hatte sie was mit Reilly? Das wird nicht gut ausgehen, Süße. Der Kerl ist auf eine Frau fixiert, die nicht mal gemerkt hat, dass er dem männlichen Geschlecht angehört.


    Law Reilly würde wohl nie aufhören, Lena anzuhimmeln.


    Remy schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf Nielson. Der allerdings behielt das Auto im Auge, bis es hinter einer Kurve verschwand. Der düstere Ausdruck in den Augen des Sheriffs ließ bei Remy plötzlich alle Alarmglocken schrillen.


    »Und … was ist los?«


    Nielson sah ihn an. »Was meinen Sie?«


    »Na ja, Sie sehen echt übel aus. Und Sie starren Lena Riddle an, als wäre sie eine Kronzeugin.« Remy wandte den Kopf und zählte die Streifenwagen vor dem Verwaltungsgebäude. »Außerdem haben Sie anscheinend jeden Reserve-Deputy mobilisiert, den Sie erreichen konnten.«


    Nielson stieß einen Seufzer aus und fuhr sich über den kahlen Schädel.


    »Verflucht. Die Sache wird ohnehin demnächst durchsickern.«
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    »Wir müssen aufhören. Früher oder später fliegen wir auf.«


    Diese Stimmen – irgendwoher kannte er sie.


    »Es läuft doch gerade wie geschmiert. Noch eine große Lieferung, Mac. Dann sind wir durch. Nur noch eine Nummer.«


    Ein leiser, müder Seufzer war zu hören, dann ein heiseres Lachen. »Klar, nur noch eine – von wegen.«


    Eine Flut von Erinnerungen brach über ihn herein, während er im Schatten seines Verstecks stand. Er mit seiner Partnerin, Seite an Seite, auf unzähligen Straßen.


    »Komm schon, Mac. Nur noch ein Mal. Das kriegen wir hin.«


    »So ein Quatsch, nur noch ein Mal. Wer’s glaubt, wird selig! Du spendierst mir ein Abendessen.«


    Mac. Es war Mac.


    Die Pistole … Wo kam die Pistole auf einmal her?


    Entsetzt starrte Ezra auf die Waffe in seinen Händen.


    Was zum Teufel sollte er damit anstellen?


    Doch er wusste es. Er sah auf und plötzlich stand Mac ihm gegenüber. Er sah zu – wie bei einer Liveübertragung –, sah sich selbst dabei zu, wie er den Abzug drückte.


    Ein Schrei.


    Blut – schiere Fontänen von Blut. Es färbte die Welt vor seinen Augen rot, und Schreie, ihre Schreie, seine Schreie, hallten durch die Nacht. Ezra eilte zu Mac, doch dann veränderte sich alles und sie standen nicht mehr in der Gasse.


    Er war im Wald – es herrschte nächtliche Finsternis, das dichte Unterholz griff nach seinen Füßen, brachte ihn zum Stolpern. Als er fiel, landete er in einer Blutlache.


    Ihr Blut.


    Lenas Blut.


    Lenas Gesicht verformte sich … und wurde zu der Frau. Der Frau aus Laws Werkstatt, ihr misshandeltes, entstelltes Gesicht starrte leblos gen Himmel.


    Es war ein Traum, das wusste er, aber er wachte einfach nicht daraus auf.


    Selbst als aus der Toten seine Geliebte und dann seine Partnerin wurde, wieder und wieder in Endlosschleife, war er hilflos, steckte fest, konnte es nicht aufhalten, konnte nichts dagegen tun …


    »Verdammt noch mal, wach auf!«


    Er atmete stoßweise, begleitet von Stöhnen. Ezra wurde aus seinen Träumen gerissen, setzte sich auf und starrte in das blasse Oval von Lenas Gesicht.


    »Scheiße. Verflucht.«


    In kalten, unangenehmen Schweiß gebadet, kämpfte er sich aus den Laken frei, taumelte zur Tür und schaltete das Licht ein. Lena saß auf dem Bett, starrte mit nichts sehenden, weit aufgerissenen Augen ängstlich in seine Richtung. Krampfhaft drückte sie sich die Decke an die nackte Brust.


    »Alles in Ordnung?«


    »Hab schlecht geträumt«, erwiderte er mit belegter Stimme. Er lehnte sich an die Wand und rieb sich über die verhärteten Muskeln in seinem Bein.


    »Schlecht geträumt?«, wiederholte sie und lächelte schwach. »Ezra, wenn ich davon träume, dass ich im Englischunterricht nackt ein Referat über die Frauenbewegung halten muss, dann ist das ein schlechter Traum. Was du da gerade durchgemacht hast … das fällt wohl in eine ganze andere Kategorie.«


    Sie streckte die Hand aus. »Kommst du wieder ins Bett?«


    Er wollte nicht. Er zitterte wie Espenlaub und noch dazu war ihm schlecht. Doch beim Anblick der schlanken Hand, die sie ihm entgegenstreckte … war er nicht imstande, auf Abstand zu bleiben.


    Obwohl seine Kehle wie zugeschnürt war, schluckte er, wankte zu ihr hinüber und sank auf die Bettkante. Lena drehte sich zu ihm um, und als er sich hinlegte, umfasste sie seinen Kopf, damit er ihn auf ihren Bauch legte. »Dein Bein macht dir zu schaffen«, bemerkte sie leise.


    Ezra gab keine Antwort. Wo ein Wille war, da war auch ein Weg. Psychogelaber. Wenn er das Bein ignorierte, nicht über seine Träume nachdachte …


    »Erzähl mir von deinem Traum«, sagte sie sanft und strich ihm übers Haar.


    Nein.


    Alles, nur das nicht.


    Nein. Nein.


    »Ging es um deine Partnerin? Mac?«


    »Ja«, flüsterte er heiser.


    Sie streichelte ihm über den Arm. »Wahrscheinlich darfst du mir nicht erzählen, was damals passiert ist. Aber wenn du jemals das Bedürfnis haben solltest, darüber zu reden … dann höre ich dir zu«, murmelte sie.


    »Ich sollte es dir nicht erzählen«, antwortete er. Das sollte er wirklich absolut nicht.


    Doch wenige Sekunden später strömte es aus ihm heraus, ein widerlicher, abscheulicher Schwall von Gift. Als wäre ein Damm gebrochen, konnte er die Worte nicht mehr zurückhalten, und zwar keine Sekunde länger.


    Lena schwieg die ganze Zeit über, hörte ihm einfach nur zu und strich ihm mit ihren langen, schlanken Fingern über den Kopf. Als er schließlich verstummte, hielt sie inne. Er griff nach ihrer Hand und küsste sie.


    »Kein Wunder, dass du dir nicht sicher bist, ob du wieder anfangen kannst«, meinte sie nachdenklich. »Es muss schlimm sein, nicht genau zu wissen, ob die Guten wirklich die Guten sind, oder?«


    »Korrupte Polizisten wird es immer geben«, sagte Ezra rau. »Immer. Ich … Ich hätte nur nie gedacht, dass ich mich so leicht hinters Licht führen lasse. Scheiße. Und wenn sie …« Hitze stieg ihm in die Wangen. »Wenn sich rausstellt, dass sie nicht meinetwegen mit mir geschlafen hat, sondern bloß wegen ihrer illegalen Geschäfte …«


    »Dann hat es nichts mir dir zu tun, sondern ganz allein mit ihr«, unterbrach Lena ihn. »Ezra, sie ist diejenige, die Scheiße gebaut hat. Sie war korrupt und vielleicht hat sie dich benutzt, vielleicht aber auch nicht. Doch das hat nichts mit dir zu tun.«


    »Vielleicht ja doch – hätte ich es nicht merken müssen? Hätte ich sie nicht durchschauen müssen?«


    »Ich kannte dich damals zwar noch nicht, aber ich gehe davon aus, dass du ein ziemlich guter Polizist gewesen bist. Doch sie war einfach eine noch bessere Schauspielerin. Sie hat sich falsch verhalten, Süßer, nicht du. Mach dich nicht für ihre Fehler verantwortlich.«


    »Das soll ich nicht?« Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Wenn es mir früher aufgefallen wäre, wenn ich wachsamer gewesen wäre, dann hätten wir sie vielleicht auf andere Art und Weise auffliegen lassen können, und sie wäre jetzt noch am Leben.«


    »Hättest du auf sie geschossen, wenn sie nicht ihre Pistole auf dich gerichtet hätte?«


    »Natürlich nicht!«


    »Na dann …« Lena schmiegte sich so nah an ihn, bis sie ihm einen Kuss auf die Lippen geben konnte. »Ihre Fehler, ihre Schwäche, ihr Verschulden. Nicht deines, Ezra, nicht deines.«


    Sie schwieg, bis seine Anspannung ein wenig nachließ, und setzte sich dann auf. Erneut strich sie ihm durch das verwuschelte Haar. »Hast du oft solche Albträume?«


    »Immer mal wieder.« Er entzog sich ihrer Berührung, doch ehe sie sich zurückgewiesen fühlen konnte, setzte er sich schon auf und lehnte sich neben ihr ans Kopfende des Betts. »Aber es war schon lange nicht mehr so schlimm wie heute.«


    »Da bin ich aber froh.« Sie zog sich die Decke höher, kuschelte sich an ihn und hoffte, dass sie ihm etwas von ihrer Wärme abgeben konnte. Er fühlte sich so kalt an. Sein Albtraum … Sie würde es ihm nicht sagen, aber seine Geschichte machte sie unglaublich traurig. Er hatte … so gebrochen geklungen.


    Ezra legte ihr einen Arm um die Schultern. Seufzend lehnte sie den Kopf an seine Brust.


    »Das Mädchen in Laws Werkstatt … wahrscheinlich hat ihr Anblick irgendwelche Erinnerungen wachgerüttelt. Verflucht, allein schon die Pistole. Ich komme damit nicht klar – deswegen kann ich auch noch nicht wieder mit der Arbeit anfangen. Schon allein bei dem Gedanken, eine Waffe in die Hand zu nehmen, fühle ich mich … überfordert.« Er lachte, doch es klang ganz und gar nicht fröhlich, vielmehr trocken, düster und bedrohlich. »Überfordert von meinem eigenen Beruf. Verfluchter Mist.«


    »Ezra, jeder fühlt sich mal überfordert.« Sie griff nach seiner Hand und küsste sie. »Erzähl mir von deinem Traum.«


    »Eigentlich passiert immer so ziemlich dasselbe, diesmal hat sich aber plötzlich was verändert. Mac verwandelte sich erst in dieses Mädchen … und dann in dich.«


    »In mich?«


    »Ja.« Er fuhr sich über den Mund und wünschte, er könnte etwas gegen dieses flaue Gefühl in seinem Magen tun.


    Lena setzte sich auf seinen Schoß. Sie griff nach seinen Händen und führte sie zu ihren Brüsten. »Tja, dann kannst du jetzt aufhören, an den Traum zu denken. Denk lieber an mich. Ich bin hier und mir geht es gut«, sagte sie. »Siehst du?«


    Er lehnte den Kopf gegen die Rückwand und murmelte: »Versuchst du gerade, mich abzulenken, Lena?«


    »Ja.«


    »Hmmm. Könnte klappen.« Er schaute hinunter auf ihre Brust, starrte auf ihre blasse Haut, die im Kontrast zu seinen dunkleren, rauen Händen wie Elfenbein schimmerte. Ihre rosa Brustwarzen wurden hart, als er sanft hineinzwickte.


    Er ließ seine Hand über ihren Körper wandern, woraufhin sie sich ihm anmutig entgegenbog.


    Ezra bekam einen trockenen Mund.


    Er presste die Lippen auf ihre Haut, lehnte sich vor, sodass sie mit dem Rücken auf die Matratze gedrückt wurde, und legte sich zwischen ihre Beine. »Ich will dich«, flüsterte er und bedeckte ihren Körper mit heißen Küssen. »Verflucht, und wie ich dich will!«


    Die dunkelroten Locken, die ihre Scham bedeckten, schimmerten bereits feucht.


    Mit der Zunge fuhr er zwischen ihre Lippen und stöhnte auf. Sie zu schmecken, schien lauter kleine Explosionen in ihm auszulösen. Er umfasste ihr linkes Knie und drückte es nach hinten, um sie noch weiter zu öffnen. Dann schob er den Kopf noch tiefer zwischen ihre Beine und ließ die Zunge in sie gleiten.


    Ihr heiserer Schrei hallte von den Wänden wider.


    Sie vergrub die Finger in seinem Haar, brachte ihm die Hüfte entgegen, verzweifelt und gierig, verlangte nach mehr.


    Welche Bilder auch gerade noch durch seinen Kopf gegeistert sein mochten, sie verblassten, als Lena seinen Namen stöhnte und die Beine spreizte. Sie streckte die Hände nach ihm aus und er legte sich in ihre Arme. Ezra dachte an nichts mehr außer an Lena, sah nichts mehr außer ihr.


    Mit zitternden Händen nahm er ein Kondom vom Nachttisch und streifte es sich über. Als er sein Glied gegen ihre Scham drückte, legte er die Lippen auf ihre, um auch ihren Mund in Besitz zu nehmen, während er in ihrer feuchten Hitze versank.


    Lena hielt seine Zunge zwischen ihren Zähnen fest, zwickte leicht zu, saugte daran und trieb ihn so an den Rand des Wahnsinns. Mit ihren kurzen, gepflegten Fingernägeln kratzte sie über seinen Rücken und hinterließ feine, brennende Spuren.


    Seidig und feucht umfing sie ihn, schloss sich im Rhythmus fest um ihn … Er drang immer tiefer in sie ein.


    Ich versinke, dachte er. In ihr. In der Süße ihres Körpers, der Wärme ihres Lächelns … in ihren Armen. In ihrer Gesamtheit. Wie gern hätte er sich in ihr verloren, die Albträume hinter sich gelassen und die Welt um sich herum vergessen.


    Hätte alles vergessen bis auf sie …


    Er umfasste eine ihrer Brüste und schloss die Zähne um ihre harte rosafarbene Brustwarze. Sie winselte, wand sich und drängte sich ihm entgegen.


    »Ezra«, flüsterte sie.


    Verdammt, er liebte es, wie sie seinen Namen sagte.


    Fluchend ließ er ihre Brust los, hob den Kopf und streifte mit seinem Mund über ihren. »Sag das noch mal«, murmelte er. »Sag meinen Namen noch mal.«


    Sie lächelte. »Ezra …«


    Dann vergrub sie die Finger in seinem dichten Haar und zog ihn zu sich. Mit diesem katzenhaften, unglaublich weichen Lächeln auf den Lippen drückte sie sich gegen ihn. »Liebe mich, Ezra«, forderte sie.


    Er packte sie an der Hüfte und zog sie näher zu sich. »So könnte ich sterben.«


    Genau so …


    Er nahm sie, gemütlich und langsam, obwohl er zunehmend ein dunkles Verlangen in sich spürte, das schon fast gefährlich wurde. Er wollte zusehen, wie sich ihr träges Lächeln allmählich in Lust verwandelte, wie ihr Gesicht davon erstrahlte und zu leuchten begann.


    Es war ein liebevoller Akt, fand Lena. Liebevoll, sanft … und vielleicht auch heilsam.


    Er erzitterte, und sie schlang die Arme um ihn. Als das Verlangen zu groß wurde und sie sich nicht mehr zurückhalten konnte, schlang sie die Beine um seine Hüfte und richtete sich auf, um seinen Stößen entgegenzukommen. Eine Hand lag auf seinem Herzen, mit der anderen klammerte sie sich an seine muskulöse Schulter.


    Während der Orgasmus über beide hereinbrach, schrie sie laut seinen Namen.


    Er stieß ihren Namen wie einen Seufzer aus, als er sich langsam fallen ließ.


    Sein Kopf ruhte zwischen ihren Brüsten, sie umarmte ihn und hielt ihn fest.


    Lange lag er noch wach.


    Doch auch sie gestattete es sich erst, einzuschlafen, als sie merkte, wie die Anspannung aus seinem Körper wich.


    Keine Albträume mehr, dachte sie. Nicht diese Nacht.


    Er konnte sie da drinnen hören, ihr Fenster stand einen Spalt offen.


    Sie keuchten, trieben es wie die Karnickel.


    Er wünschte, ihr Schlafzimmer läge nicht im ersten Stock.


    Er hätte sie gern beobachtet. Fragte sich, wie sie wohl nackt aussah.


    Vielleicht würde er es eines Tages herausfinden. Bald.


    Aber für den Moment musste er sich erst einmal zurückziehen.


    Es war fast vier Uhr morgens, was bedeutete, dass gleich ein Streifenwagen hier vorbeifahren würde. Seit ein paar Wochen war das Routine, seit Lena Riddle die Schreie gemeldet hatte.


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    Vielleicht hatte er sich verhört. Schließlich lagen ein paar anstrengende Tage hinter ihnen.


    Sein Albtraum war anscheinend so etwas wie ein Vorbote gewesen. Die letzten Tage hatten sich durch Anspannung und dunkle, hässliche Erinnerungen ausgezeichnet. Ezra war emotional aufgewühlt … Verdammt, hör dir mal zu. Haben sie dich kastriert oder was?


    Reiß dich zusammen, befahl er sich selbst. Schon seit Tagen war er irgendwie unausgeglichen, und es wurde nicht besser.


    Teils lag das an den Träumen, teils an allem anderen, was vor sich ging, teils an Lena und teils an dem Chaos in seinem Kopf.


    Doch darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Er musste sich auf Lena konzentrieren.


    Ezra fuhr sich durchs Haar und überlegte, ob sie vielleicht nur einen Scherz gemacht hatte. Aber sie schaute ziemlich ernst drein.


    »Was hast du gerade gesagt?«


    »Du hast schon richtig gehört.«


    »Kann nicht sein. Ich habe nämlich gerade gehört, du wollest arbeiten gehen. Und das kann einfach nicht stimmen.«


    Lena zuckte lässig mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Schließlich habe ich einen Job. Es ist Donnerstag. Und donnerstags arbeite ich nun mal.«


    Wie konnte sie so furchtbar gelassen daherreden? Wie konnte sie das nur ernst meinen?


    Das war doch nicht möglich. Arbeiten gehen? Wie zum Teufel sollte er auf sie aufpassen, wenn sie bei der Arbeit war?


    Und wenn sich das Schwein nun als einer ihrer Arbeitskollegen entpuppte?


    Ezras Bauchgefühl sagte ihm, dass der Kerl sich zumindest gut in der Stadt auskannte. Das musste er. Die Schreie, die Lena gehört hatte, die tote Frau, all das hing miteinander zusammen. Er wusste es einfach.


    Die Leiche auf Laws Grundstück – verflucht, Law hatte lediglich Glück gehabt, dass er zu diesem Zeitpunkt verreist gewesen war. Reines Glück.


    Wer auch immer die Frau umgebracht hatte, kannte diese Stadt, kannte wahrscheinlich auch Lena und sogar Law. Vielleicht kannte derjenige sogar Ezra, obwohl dieser hier noch nicht so vielen Leuten begegnet war.


    Und Lena wollte zur Arbeit gehen?


    Was, wenn …


    Denk so was nicht, warnte er sich selbst. Er lief ohnehin schon herum wie eine tickende Zeitbombe, litt unter akutem Schlafmangel und Stress. Außerdem hatte der Anblick dieser Frauenleiche in ihm all die schrecklichen Erinnerungen wieder aufgewühlt, mit denen er immer noch zu kämpfen hatte.


    Er wusste, dass er mit den Nerven am Ende war. Bestimmte Szenarien sollte er sich im Moment besser nicht ausmalen.


    »Du willst allen Ernstes zur Arbeit gehen«, sagte er langsam.


    »Es ist Donnerstag«, wiederholte Lena. »An Donnerstagen arbeite ich. Es sei denn, ich bin krank oder das Inn ist geschlossen. Beides ist nicht der Fall. Das heißt also … ich gehe arbeiten.«


    »Hast du vergessen, was passiert ist?«


    Ihr ebenmäßiger, elfenbeinfarbener Teint schien noch eine Spur blasser zu werden. Doch wenn er davon ausgegangen war, dass sie nach dieser Bemerkung ihre Meinung ändern würde, hatte er sich getäuscht.


    »Nein. Ich hab es nicht vergessen. Das werde ich wohl nie, so sehr ich es mir auch wünschen würde.« Sie fuhr sich durchs Haar und stieß einen müden Seufzer aus. »Aber ich werde mich wegen eines tragischen Ereignisses nicht davon abhalten lassen, mein Leben zu leben, Ezra. Das kann ich einfach nicht. Dafür habe ich mir das alles viel zu hart erarbeitet. Ich lasse mir nicht von einem kranken Typen mein Leben wegnehmen.«


    »Und wenn er nun genau das vorhat?«, fragte Ezra. »Was, wenn er es jetzt auf dich abgesehen hat, Lena? Sag mir das. Was, wenn du die Nächste auf seiner Liste bist?«


    Lena kniff die Lippen so fest zusammen, dass sie sich zu einer dünnen Linie formten. Sie drehte sich um und ging ins Wohnzimmer. »Weißt du was, ich hab mir das auch schon alles überlegt, du Schlaumeier«, sagte sie, während er ihr folgte. »Wir wissen doch aber nicht einmal genau, ob das überhaupt alles etwas miteinander zu tun hat, Herrgott noch mal.«


    »Ach komm, hör doch auf«, grollte Ezra. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es einen Zusammenhang gibt.«


    »Nein. Ich nehme es lediglich an, was nicht heißt, dass es auch den Tatsachen entspricht.«


    Ezra lehnte sich gegen den Türrahmen und vergrub die Fäuste in den Taschen seiner Jeans. »Und warum willst du dieses Risiko dann eingehen?«


    Sie fluchte leise vor sich hin und nahm ihre Brille ab. Sich die Nasenwurzel reibend, fragte sie: »Was für ein Mensch tut einer Frau so etwas an, Ezra? Was hat er davon? Warum macht er das?«


    »Ich bin kein Profiler, Schätzchen. Da fragst du den Falschen.«


    Ein freudloses Lächeln erschien auf ihren Lippen, und sie ließ sich gegen die Sofalehne sinken. »Versuch’s doch mal, Süßer, mir zuliebe. Du bist vielleicht kein Profiler, aber du bist ein Cop und ein kluger Kerl. Erzähl mir nicht, du hättest keine Recherche betrieben … schließlich warst du vorhin an meinem Computer, stimmt’s?«


    Ezra seufzte. »Ein großes Ego. Allmachtsfantasien. Es gibt viele verrückte Gründe, aus denen jemand zum Mörder werden kann. Etwa das Verlangen, andere zu beherrschen – sie in Angst und Schrecken zu versetzen. Das ist nicht so, als würde man ein verdammtes Polaroidfoto schießen, Lena. Profiling ist eine ziemlich komplizierte Angelegenheit, und es geht über meine Fähigkeiten hinaus.«


    »Das Verlangen, andere zu beherrschen«, wiederholte sie und wandte ihm das Gesicht zu. Mit ihren kristallblauen Augen starrte sie knapp an seiner Schulter vorbei. Es war ein wissender Blick, in dem eine Erkenntnis lag, die sie, wenn es nach ihm gegangen wäre, nie gehabt hätte. »Sie in Angst und Schrecken zu versetzen.«


    Er presste die Zähne zusammen und beobachtete, wie sie sich die Brille wieder aufsetzte. Sie war ihre Rüstung, ihre Maske, und das in so vielerlei Hinsicht.


    »Glaubst du, er hat es deshalb getan? Um ihr Angst einzujagen? Ihr wehzutun?«


    »Sagte ich nicht gerade, dass ich mich nicht mit Profiling auskenne? Ich war im Einsatz gegen das organisierte Verbrechen, Lena. Fälle wie dieser sind nicht mein Fachgebiet.«


    »Komm schon, tu mir den Gefallen.«


    »Na schön«, knurrte er. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass das seine Motivation war – zumindest zum Teil.« Zum Großteil, gestand er sich selbst ein. »Er wollte sie beherrschen – es ging nicht um Rache oder Gewalt, sondern um Kontrolle.«


    »Indem ich hierbleibe, in meinem netten, ach so sicheren Haus, lasse ich ihn gewinnen«, sagte Lena, wobei sie aufstand. Sie rief nach Puck und ging an Ezra vorbei in den Flur. Dann tastete sie am Garderobenhaken nach der Hundeleine und dem Geschirr. »Auf keinen Fall lasse ich mir aus Angst vor irgendeinem kranken Schwein meine Unabhängigkeit nehmen, Ezra. Du hast keine Ahnung, wie hart ich für das alles gekämpft habe. Ich lass mich nicht in diesem Haus einsperren – ich habe einen Job. Ich habe ein Leben.«


    »Glaubst du vielleicht, mir gefällt das alles?«, fuhr er sie an und starrte wütend auf ihren schmalen Rücken, während sie den Hund anleinte.


    »Es spielt keine Rolle, was dir gefällt. Ich werde nicht zu Hause bleiben. Ich habe einen Job, also gehe ich auch arbeiten.« Sie erhob sich und wandte sich zu ihm um. »Bringst du mich oder soll ich Carter anrufen?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.


    Ezra ballte die Fäuste, schloss die Augen und holte tief Luft. Doch im Stillen bis zehn zu zählen, half ihm nicht im Geringsten.


    Als er Lena wieder anschaute, hatte sie ein belustigtes Lächeln auf den Lippen. »Na, stelle ich deine Geduld auf die Probe?«


    »Allerdings. Verflucht, Lena!«


    »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich zu Hause bleibe, weil irgendeine Frau, die ich noch nicht einmal kannte, ein paar Kilometer entfernt von hier tot aufgefunden wurde«, sagte sie ruhig.


    »Genau … und zwar auf einem Privatgrundstück – dem deines besten Freundes. Das Ganze passiert kurz nachdem du der Polizei seltsame Schreie gemeldet hast. Jetzt ist eine Frau tot – wahrscheinlich die Frau, die du schreien gehört hattest. Erzähl mir nicht, dass dich dieser ganze kranke Mist nicht aus der Bahn wirft.«


    »Das behaupte ich ja gar nicht. Ich bin völlig neben der Spur, aber deswegen werd ich noch lange nicht meinen Job hinschmeißen!«, erwiderte sie mit lauter Stimme. »Verdammt, Ezra – du kennst mich erst ein paar Wochen und seit Kurzem gehen wir miteinander ins Bett. Mich zu vögeln gibt dir nicht das Recht, darüber zu bestimmen, ob ich zur Arbeit gehe oder nicht.«


    »Einen Scheißdreck will ich bestimmen«, blaffte er. »Und es hat nichts damit zu tun, dass ich dich vögele. Ich glaube, ich bin irgendwie in dich verliebt, und ich hab tierische Angst, dir könnte was zustoßen, wenn ich … nicht … Scheiße.«


    Das Blut schoss ihm in den Kopf. Er wandte sich ab und rieb sich das Gesicht.


    Scheiße.


    Scheiße.


    Scheiße.


    Hatte er wirklich gerade …


    Scheiße.


    Ja, das hatte er wirklich.


    Er brummte irgendetwas vor sich hin, ging zur Treppe, setzte sich auf die unterste Stufe und stützte den Kopf in die Hände.


    »Was … ähm … was hast du da gerade gesagt?«


    »Hast du mir nicht mehrfach erzählt, dass deine Ohren einwandfrei funktionieren?«, schnauzte Ezra. Dann seufzte er. »Ach, verdammt. Es tut mir leid. Hör mal, ich benehme mich wie der letzte Depp, ich weiß. Tut mir leid. Ich bin einfach …«


    Als er ihre leisen Schritte hörte, schaute er auf und beobachtete, wie sie auf ihn zukam. »Vielleicht sind meine Ohren doch nicht so gut, wie ich immer dachte«, sagte sie mit unergründlicher Miene.


    »Lena …«


    Sie kniete sich vor ihm hin.


    Ezra sah sein verschwommenes Spiegelbild in den Gläsern der Brille, hinter der sie sich versteckte. Er nahm sie ihr ab und legte sie beiseite. »Ich hasse das Teil, weißt du das?«, sagte er leise.


    »Ich mag es nicht, wenn die Leute mich anstarren.«


    »Die Brille hindert sie auch nicht daran«, flüsterte er, legte ihr die Hände auf die Wangen und küsste sie erst auf das eine, dann auf das andere Augenlid. »Die Leute sind entweder gestört, dumm, grausam oder neugierig … daran ändert die Brille nichts. Du willst dich bloß dahinter verstecken.«


    Sie schlang die Finger um seine Handgelenke. »Nettes Ablenkungsmanöver, aber ich habe dich etwas gefragt. Was hast du eben gesagt?«


    Er brachte die Worte nicht heraus. Sie wollten ihm einfach nicht über die Lippen gehen. Es war ihm leichter gefallen, den Satz in einem Anfall von Sorge und Wut herauszubrüllen. Jetzt allerdings, da sie so dicht vor ihm hockte und dieser sanfte, fast verwunderte Ausdruck in ihren Augen lag … machte sein Herz einen eigenartigen Sprung. Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Ich bin anscheinend gerade dabei, mich in dich zu verlieben. Ich wollte das nicht und habe es ganz sicher nicht geplant, aber so ist es nun mal, und verflucht noch eins, Lena, es würde mich umbringen, wenn dir was zustieße.«


    Sie seufzte dicht an seinem Mund, woraufhin Ezra zart an ihrer Unterlippe knabberte. Als sie ihm nachgab, schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß.


    Sie war nicht vor ihm zurückgewichen.


    Hatte ihn nicht hochkant aus dem Haus geworfen.


    Das war doch schon mal was. Abgesehen davon, wie ungeschickt er es herausgebracht hatte, war das eigentlich gar nicht schlecht … oder?


    »Du kennst mich seit fünf Wochen, Ezra, länger nicht. Und du hast selbst gesagt, dass du vor Kurzem … eine furchtbare Erfahrung gemacht hast«, sagte sie leise und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Wie kannst du glauben, dass du mich liebst?«


    Er legte ihr eine Hand aufs Herz. »Ich habe mich wohl schon am allerersten Abend in dich verliebt. Du bist rot geworden, als ich dir ein Kompliment gemacht habe … und dann hast du dein Abendessen mit mir geteilt. Du warst so nervös, als ich dich um ein Date bat, und ich hatte furchtbare Angst, du würdest Nein sagen.« Er fuhr mit der Hand hinauf bis zu ihrem Hals und hob mit dem Daumen ihr Kinn an. »An dem Abend hab ich mich in dich verliebt, Lena. Deswegen habe ich dann wohl auch einen Rückzieher gemacht … Wahrscheinlich dachte ich, ich könnte nicht damit umgehen.«


    »Und woher willst du wissen, ob du jetzt damit umgehen kannst?«


    »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht kann. Aber wenn ich immer warten würde, bis ich wüsste, wie ich damit umgehen soll, dann könnte ich nie etwas wagen«, murmelte er und küsste sie sanft. »Wenn es passiert, passiert es eben – egal ob man dafür bereit ist oder nicht.«


    Sie seufzte und lächelte leicht. »Das klingt irgendwie … na ja, romantisch, Ezra. Hätte ich gar nicht von dir gedacht.«


    »Hmmm.« Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Oh, ich kann ein großer Romantiker sein.«


    Er schob die Hände unter ihr Oberteil und streichelte ihre Brüste durch die spitzenbesetzte Seide hindurch. Sie gab einen kehligen, genießerischen Laut von sich – ein Geräusch, bei dem ihm alles Blut aus dem Kopf wich und direkt in seinen Schwanz schoss. »Zieh dich aus«, flüsterte er.


    »Liebster, das ist jetzt aber nicht mehr romantisch. Versuchst du etwa, mich abzulenken?«


    Ezra zog die Augenbrauen zusammen und hob den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Ich will so ziemlich immer, dass du dich ausziehst. Und warum sollte ich dich ablenken wollen?« Daraufhin ließ er eine Hand nach unten wandern und bedeckte ihren Schritt mit seinen Fingern. Durch den Stoff der Jeans und ihres Höschens konnte er sie spüren. Lächelnd beobachtete er, wie sie erschauderte, als er sie streichelte. Ein benommener Ausdruck trat in ihre Augen, und sie bekam einen ganz gläsernen Blick, woraufhin er sie auf seinem Schoß herumdrehte, sodass sie mit dem Rücken gegen seine Brust lehnte.


    Wieder fasste er ihr zwischen die Beine, fuhr diesmal jedoch mit der Hand unter den zarten Stoff ihres Höschens. Darunter war sie feucht und bereit. Als er mit einem Finger in sie glitt, bäumte sie sich auf. »Ich begehre dich so sehr«, flüsterte er und liebkoste ihren Hals. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwann auch nur ein Tag vergehen sollte, an dem ich dich nicht begehre.«


    »Ezra …«


    Mit seiner freien Hand drehte er ihr Gesicht zu sich und bedeckte ihren Mund mit seinem.


    Seine Hände waren unwiderstehlich. Einfach unwiderstehlich …


    Und erst sein Mund, dachte Lena. Gerade eben hatten sie noch gestritten.


    Und jetzt drang er mit zwei Fingern immer wieder in sie ein, massierte mit dem Daumen ihre empfindsamste Stelle und küsste sie, als könnte er nicht ohne sie leben, als würde er sich nach ihr verzehren.


    Verlangen überkam sie. Sie hielt sich an seinen Beinen fest und grub die Fingernägel in den festen Stoff seiner Jeans. Als sie zum Höhepunkt kam, bog sie den Rücken durch und wisperte seinen Namen.


    Sie zitterte und bebte noch, als sie kurz darauf wieder die Welt um sie herum wahrnahm. Noch immer saß sie auf seinem Schoß, die Beine so weit gespreizt, wie ihre Hose es zuließ, und mit seiner Hand zwischen ihren Schenkeln, in ihrem Schritt. Es war eine feste, besitzergreifende Berührung.


    Den freien Arm hatte er ihr um die Taille geschlungen und drückte sie an sich.


    Sie spürte seine Erektion an ihrem Po, hart und pulsierend, doch Ezra rührte sich nicht.


    Er hielt sie einfach nur im Arm.


    Lena schwirrte der Kopf. »Wir sind anscheinend beide völlig durchgeknallt«, flüsterte sie.


    »Kann sein.«


    »Hmmm.« Sie wand sich aus seinem Griff, stand auf, zog sich die Hose zurecht und kauerte sich dann wieder auf seinen Schoß, wobei sie darauf achtete, sein rechtes Bein nicht zu sehr zu belasten. Vorsichtig legte sie ihm eine Hand auf den Oberschenkel und zuckte zusammen, als sie spürte, wie sich die Muskeln verkrampften. »Tut es sehr weh?«


    »Ich werd’s überleben.«


    Seufzend schmiegte sie sich an seinen Hals und sog seinen Duft ein. Oh Mann, sie liebte seinen Geruch. Er roch warm, intensiv … männlich. Nach Sonne, Wald, Gras und Leidenschaft. Nach Ezra eben. Dieser Geruch gehörte ganz unverwechselbar zu ihm.


    »Hast du das ernst gemeint?«, fragte sie und strich mit einer Fingerspitze über seine Brust.


    »Ich meine eigentlich alles ernst, was ich sage, Schätzchen«, sagte er mit einem Seufzen.


    »Das ist völlig verrückt, weißt du das? Du kennst mich doch gar nicht gut genug, um mich zu lieben.«


    »Lena.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich weiß alles, was ich wissen muss. Ich weiß, dass dein Lachen mich glücklich macht und dass ich es nicht ertrage, dich traurig zu sehen. Ich weiß, dass ich dich gern betrachte und dass du rot wirst, wenn du merkst, wie ich dich anstarre, auch wenn es dich zum Schmunzeln bringt.«


    Er fuhr ihr mit einer Hand durchs Haar, hob ihren Kopf an und küsste sie auf den Mund. »Ich weiß wahrscheinlich nicht alles, was es über dich zu wissen gibt, Lena, aber ich möchte gern mein Leben damit verbringen, das alles herauszufinden.«


    Sie spürte, wie ihr Herz pochte. Pochte, tanzte, hüpfte – und alle möglichen anderen verrückten Dinge tat. Langsam holte sie tief Luft und sagte: »Na schön, dann kennst du mich also ein bisschen. Und vielleicht kenne ich dich ein bisschen. Aber dass wir uns zum ersten Mal begegnet sind, ist bloß ein paar Wochen her!«


    »Das spielt keine Rolle. Ich bin mir nicht sicher, ob ich an Schicksal und all dieses Zeugs glaube, aber ich weiß, dass sich mit dir mein Leben zum ersten Mal erfüllt anfühlt.« Er legte ihr eine Hand in den Nacken und lehnte die Stirn an ihre. »Ich werde nichts überstürzen – schließlich sind wir schon von genug Wahnsinn umgeben.«


    Wahnsinn.


    Ja, ihr Alltag war mit einem Mal ziemlich wahnsinnig geworden. Oder besser gesagt: völlig außer Kontrolle geraten.


    Schreie.


    Tote Frauen.


    Jemand versuchte, Law einen Mord anzuhängen.


    Ein sexy State Cop war vielleicht in sie verliebt.


    Ganz sicher war Lena sich nicht, aber vielleicht hatte auch sie sich in den sexy State Cop verliebt.


    Sie rieb die Wange an seiner Schulter. »Ich hab dich gern in meiner Nähe, Ezra. Ziemlich gern sogar.«


    Sein Lachen klang trocken und selbstironisch. »Du weißt, wie man das Ego eines Mannes aufbaut, was? Ich erzähle dir, dass ich mich gerade in dich verliebe, und du sagst, du hängst gern mit mir rum.«


    »Dein Ego braucht keine Streicheleinheiten.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Jedenfalls sollten wir es langsam angehen. Ich bewege mich hier nämlich auf völlig unbekanntem Terrain. Aber … na ja, selbst nach all diesem unglaublichen Sex – wenn ich nichts für dich empfinden würde, hätte ich bei deinen Worten so richtig Muffensausen bekommen und dich schnurstracks vor die Tür gesetzt. Aber du bist noch hier. Zählt das?«


    Er zwickte ihr ins Kinn. »Fürs Erste schon, ja.« Dann seufzte er. »Willst du immer noch unbedingt arbeiten gehen?«


    »Ja.«


    »Mist.« Er schob sie von seinem Schoß. »Also gut. Ich bring dich hin und hole dich auch wieder ab. Wenn dir irgendwer blöd kommt, hetz Puck auf ihn.«


    Sie musste schmunzeln. »Ja, Chef.«


    »Mach dich ja nicht über mich lustig.«


    Sie machte ein todernstes Gesicht. »Ja, Chef.«


    Stöhnend strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Lena Riddle, du bist ein kleiner Klugscheißer.«


    »Ja, Chef.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Entspann dich. Im Inn sind immer viele Leute. Und Puck ist ja bei mir. In seiner Gegenwart legt sich ohnehin keiner mit mir an.«
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    Brody schlurfte den Bürgersteig entlang und versuchte, nicht an den Streit mit seinem Dad und Onkel Remy zu denken.


    Er brauchte eine Kippe. Und zwar bald.


    Aber allein kam er nicht an Zigaretten und keiner der Typen, die ihm sonst immer welche kauften, war momentan bereit dazu. Er zog eine Schnute und fragte sich, ob sein Onkel sie sich etwa zur Brust genommen hatte.


    Natürlich käme auch sein Vater infrage, aber er wusste es besser.


    Sein Vater kümmerte sich nur um ihn, wenn Brody ihm Ärger machte.


    Er zog die Schultern hoch und versuchte, die Erinnerung an ihre Stimmen zu verdrängen. Sein Vater hatte laut, Onkel Remy aber leise und eindringlich gesprochen, als wüsste er genau, dass er damit mehr bewirkte, als mit Geschrei.


    Doch das Schlimmste war der Ausdruck in den Augen seines Vaters gewesen. Dieser Blick, bei dem Brody sich gefragt hatte, ob er seinem Vater überhaupt noch etwas bedeutete. So traurig, so bedrückt.


    Und enttäuscht.


    Wahrscheinlich wünschte er sich, Brody wäre anstelle seiner Mom gestorben.


    Brody wünschte sich dasselbe.


    Seit ihrem Tod war alles anders. Total anders. Alter, sein Dad war so gut wie nie zu Hause, sondern den ganzen Tag unterwegs, manchmal auch noch die halbe Nacht lang. Es kam ihm vor, als würden zwei Fremde zusammen unter einem Dach wohnen, nicht Vater und Sohn. An manchen Tagen konnte sein Dad ihm nicht einmal in die Augen schauen.


    Da er ein vertrautes Motorengeräusch hörte, schaute Brody auf und sah einen alten weißen Ford Pick-up die Main Street entlangrumpeln.


    Ezra King.


    Wieder stieg diese hässliche, unbestimmte Wut in ihm auf. Onkel Remy hatte ihn total zusammengefaltet – bloß wegen ein paar blöden Blumen.


    Wichser.


    Überall herrschte Misstrauen.


    Auf seiner Fahrt durch die Stadt wurde Ezra klar, dass er selbst gar nicht so paranoid war, wie er gedacht hatte. Eigentlich hielt er sich sogar ganz gut. Da gab es viel Schlimmere.


    Es nahm unschöne Formen an. Schreckliche.


    Und es war schlecht fürs Geschäft … Es sei denn, man besaß eine Eisenwarenhandlung oder verkaufte Waffen.


    Die Stimmung unter den Kunden war ebenfalls gereizt, wie ihm ein bissiger Wortwechsel zwischen zwei Damen in der Community Bank auf der Main Street zeigte, der in einen Zickenkrieg ausartete. Das wäre vielleicht ganz unterhaltsam gewesen, hätte sich eine der beiden über sechzigjährigen Damen nicht beim Hinfallen aller Wahrscheinlichkeit nach die Hüfte gebrochen.


    Binnen einer Woche hatte der Verfolgungswahn die schmucke kleine Stadt Ash in den Schauplatz eines verfluchten Albtraums verwandelt.


    Ezra stieg aus seinem Pick-up und beobachtete, wie Augenpaare auf ihn gerichtet und wieder abgewandt wurden, sobald er die Leute direkt ansah – nur um ihm wieder bohrende Blicke zuzuwerfen, als er ihnen den Rücken zudrehte und das Bistro betrat.


    Es war Donnerstagnachmittag und er hatte einen Bärenhunger. Im Bistro würde er noch am ehesten eine anständige Mahlzeit bekommen, es sei denn, er führe zum Inn hinaus. Obwohl Lena und er sich wieder vertragen hatten, wollte er ihr lieber nicht das Gefühl vermitteln, er würde sie rund um die Uhr beobachten.


    Auch wenn es ihm schwerfiel zu widerstehen.


    »… nicht im Gefängnis sitzt. Das verstehe ich einfach nicht.«


    »Keine Beweise. Heutzutage brauchen sie für alles Beweise. Es ist eine Schande.«


    Ezra hütete sich davor, den Kopf in die Richtung zu drehen, aber das brauchte er auch gar nicht. Schließlich hatte er die ganze letzte Woche über nichts anderes gehört.


    Die halbe Stadt wollte Law am liebsten lynchen.


    Obwohl er verreist gewesen war.


    Himmel, was hätten sie wohl getan, wenn er hier gewesen wäre?


    Schwer zu sagen.


    Ihm verging der Appetit. Stattdessen hatte er das Gefühl, einen Stein im Magen zu haben. Doch Ezra blieb sitzen. Law war ebenso wie Lena nicht oft in der Innenstadt, und Ezra selbst kannte die Gepflogenheiten im Ort noch nicht so richtig. Wenn er also hören wollte, was getratscht wurde, dann musste er es auf die klassische Art tun.


    Er musste Mäuschen spielen.


    »Was braucht er denn noch für Beweise? Schließlich haben sie die … die … Leiche gefunden.«


    »Sie soll ja auch geschändet worden sein.«


    Ezra verzog den Mund. Geschändet. Was für ein kultivierter Ausdruck für das, was diesem Mädchen angetan worden war. Die reinste Beschönigung – das klang eben besser als vergewaltigt. Missbraucht. Gefoltert. Geschlagen.


    »Was kann ich Ihnen bringen?«


    Er sah auf und begegnete dem neugierigen Blick der jungen Kellnerin.


    Sie erblasste und wich einen Schritt zurück.


    Ezra atmete tief durch, setzte eine freundliche Miene auf und schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Tut mir leid, ich war mit den Gedanken gerade woanders. Bringen Sie mir einfach das Mittagsmenü.«


    Es spielte ohnehin keine Rolle. Was auch immer sie ihm servieren sollte, es würde wie Sägemehl schmecken, wie Sägemehl die Kehle hinunterrutschen und ihm dann wie mit Blei vermischtes Sägemehl im Magen liegen.


    Als sie wieder ging, nahm er das Handy von seinem Gürtel und sah nach der Uhrzeit.


    Es war gerade mal kurz nach vier.


    Noch gute vier Stunden lagen vor ihm, bis er zum Inn fahren konnte, und sechs Stunden, bis er Lena dort herauszerren, sie nach Hause bringen, ihr die Klamotten vom Leib reißen und mit ihr ins Bett gehen konnte.


    In ihren Armen würde er vielleicht endlich Schlaf finden, seine Kopfschmerzen vergessen, ebenso wie die Last auf seinen Schultern und das Rätsel um die Leiche des Mädchens.


    Das Mädchen, das immer noch namenlos war.


    »Wir haben einen Namen«, eröffnete Nielson mit ruhiger Stimme den wenigen Männern, die er für dieses Team ausgewählt hatte. »Es gab irgendeinen Fehler im System, sonst hätten wir schon viel früher davon erfahren – diese Frau ist seit drei Wochen als vermisst gemeldet.«


    Er versuchte mit einem kleinen Kreis von Leuten unauffällig zu ermitteln – nur ein Fehltritt, und jemand könnte versuchen, ihm den Fall wegzunehmen. Doch die Erinnerung an ihr Gesicht …


    Reiß dich zusammen, Nielson. Konzentrier dich. Du hast einen Job zu erledigen.


    »Wir haben einen Namen«, wiederholte er. »Jolene Hollister, neunundzwanzig Jahre alt. Verlobt. Vor einundzwanzig Tagen ist sie im Cherokee Park in Louisville, Kentucky, verschwunden. Dort wollte sie joggen gehen. Ihr Auto, die Handtasche und den Schlüssel hat ihr Verlobter gefunden, der sie als vermisst gemeldet hat. Ich versuche immer noch, ihre Familie zu erreichen. Ihre einzige lebende Verwandte ist eine Cousine – und die lebt irgendwo im Ausland.«


    Er nahm ein Foto von Jolene aus der Akte und betrachtete es.


    Jung. Hübsch.


    Sie sah aus, als hätte sie ihr ganzes Leben noch vor sich.


    Doch nach dieser Aufnahme waren ihr nur wenige Monate geblieben.


    Er presste die Zähne zusammen und heftete das Bild mit ihrem lächelnden Gesicht an die Pinnwand, neben eines der Fotos vom Tatort.


    Der Unterschied zwischen beiden Aufnahmen war schon fast pervers.


    Und etwas störte ihn an ihr, doch vorerst wollte er mit niemandem darüber sprechen. Er war nicht ganz sicher, ob es außer ihm überhaupt jemand bemerkt hatte.


    Er drehte sich um und betrachtete die Gesichter seines Teams.


    Traurigerweise gehörte eines davon Prather. Nielson war keine andere Wahl geblieben – den Deputy nicht mit ins Team zu nehmen, hätte Ärger gegeben, schließlich war dieser derjenige, der die Leiche gefunden hatte.


    Nielson hoffte bloß, dass die Arbeit mit diesem Schwachkopf nicht zu noch viel größerem Ärger führen würde.


    »Also, machen wir uns daran, Miss Jolene zu Gerechtigkeit zu verhelfen«, sagte er mit einem letzten kurzen Blick auf ihre freudestrahlenden braunen Augen, bevor er sich über seine Unterlagen beugte.


    »Mist, das Geschäft läuft echt zäh«, brummte Roz.


    Lena ließ den Kopf kreisen und wimmerte leise, als es knackte. »Das wird schon. Hab noch ein paar Tage Geduld.« Sie schnitt eine Grimasse. »Das ist eben eine … ungewohnte … Situation für Ash. Das Schlimmste, was die Leute hier zu sehen bekommen, sind gelegentliche Kneipenschlägereien oder hin und wieder mal ein Unfall wegen Alkohol am Steuer.«


    »Vergiss Pete Hamilton nicht.«


    Lena machte ein finsteres Gesicht. »Ach ja. Warum ihn denn nicht vergessen? Ich hab einen Vorschlag: Wir werfen das Schwein in ein dunkles Loch voller Ratten und streichen ihn solange aus unserem Gedächtnis, bis nur noch seine Knochen übrig sind.«


    »Oh … schöne Vorstellung. Wie appetitlich.«


    »Tut mir leid.« Sie wischte die Arbeitsplatte ab und fügte hinzu: »Wichser, die ihre Frauen schlagen, machen mich einfach wütend.« Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, drehte sie sich wieder zu Roz. »Anscheinend hat die Tochter alles mit angesehen.«


    »Das hab ich auch gehört. Es heißt, Remy Jennings wolle den Kerl diesmal für lange Zeit hinter Schloss und Riegel bringen.«


    Lena musste lächeln. »Wenn das jemand schafft, dann Remy.«


    Er war klug, zielstrebig und engagiert. Das hatte sie immer an ihm bewundert und respektiert.


    »Tja … ob er wohl schon weiß, wen er sonst noch wegsperren sollte?«


    Roz’ Versuch, eine subtile Andeutung zu machen, ging gründlich daneben. Lena stieß sich vom Tresen ab und ballte die Fäuste in den Hosentaschen. »Nämlich … wen?«


    Ein langer, schrecklich unangenehmer Moment der Stille verstrich. »Du weißt, wen ich meine.«


    »Glaubst du ernsthaft, dass Law jemanden getötet haben könnte?«


    »Na ja, eigentlich nicht. Aber, Mensch Lena … die Leiche wurde hinter seinem Haus gefunden«, wandte Roz ein.


    »Ja, zu einem Zeitpunkt, als er gar nicht da war.«


    »Bist du dir da sicher?«


    Lena öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, denn höchstwahrscheinlich hätte sie abgesehen von einem langen Schwall fieser Flüche nichts Zusammenhängendes herausgebracht. Schließlich gelang es ihr doch, etwas zu sagen. »Was meinst du damit, ob ich mir sicher bin? Natürlich bin ich das. Er war nicht mal in der Stadt. Abgesehen davon reden wir hier von Law. Er könnte einer Frau niemals so etwas antun.«


    »Ich will ihm ja auch gar nichts unterstellen«, murmelte Roz.


    Aber Lena hörte ihr an, dass sie zweifelte. Angesichts dessen drehte sich ihr der Magen um, und sie wurde rasend vor Wut. »Dann tu’s einfach nicht, Roz. Wenn du an ihn glaubst, wenn er dein Freund ist, dann sollte dir das nicht besonders schwerfallen.«


    »Lena, natürlich ist er mein Freund, aber …« Roz brach ab.


    Ein unangenehmes Schweigen trat ein. Das flaue Gefühl in ihrem Magen wurde immer schlimmer, sodass sich Lena schließlich abwandte. »Was für eine Scheiße«, stieß sie leise aus.


    »Lena, ich würde ja auch gern an seine Unschuld glauben. Und wenn du genau weißt, dass er nicht in der Stadt war …«


    »Tu mir einen Gefallen und sei still«, schnitt Lena ihr das Wort ab. Sie ging um den Tresen herum und öffnete einen der Hängeschränke. Der Rum, den sie dort aufbewahrte, war eigentlich nur zum Backen gedacht, aber darauf pfiff sie jetzt. Sie nahm die Flasche heraus, holte sich eine Cola light und ein paar Eiswürfel.


    »Ja, Roz. Ich weiß genau, dass er nicht in der Stadt war, sondern bei der Beerdigung einer Freundin. Er hat sich nicht mal in diesem Bundesstaat aufgehalten. Also ja, ich bin mir sicher.«


    »Sei doch nicht sauer. Ich bin genauso mit ihm befreundet wie du …«


    »Lass es«, sagte Lena leise, und ihre Stimme bebte fast vor Zorn. Sie setzte das Glas ab, und zwar vorsichtig, ganz vorsichtig, denn sie war versucht, es herunterzuschmeißen. Einfach nur, um das Glas splittern zu hören. Sie stützte die Hände auf die kühle marmorne Arbeitsplatte. »Lass es einfach, Roz. Erzähl mir nicht, du wärst mit ihm befreundet, wo du mich doch gerade gefragt hast, ob ich sicher bin, dass er diese Frau nicht brutal vergewaltigt und ermordet hat. Du hast kein Recht, ihn als deinen Freund zu bezeichnen.«


    Abrupt riss sie sich die Kochjacke vom Leib und zog das Handy aus ihrer Hosentasche. »Ich geh nach Hause.« Roz’ Stammeln hinter sich schenkte sie keine Beachtung, sondern wählte Ezras Nummer. »Hey, ich bin hier fertig. Wie schnell kannst du herkommen?«


    »Gib mir fünf Minuten. Ich war sowieso schon auf dem Weg zu dir, um mir was zu essen zu holen.«


    »Ich koch dir bei mir was«, sagte Lena. Sie musste hier verschwinden, sonst würde sie noch explodieren. Schon den ganzen Abend stand sie kurz davor, dachte sie zornig. Den ganzen Abend über hatte sie die seltsamen Blicke ihrer Kollegen auf sich gespürt. Die meisten, die im Inn arbeiteten, kannten Law gut genug, um ihn nicht als Perversling abzustempeln, auch wenn sie ihn ein bisschen seltsam fanden.


    Aber Roz … verflucht, Law hielt sie für eine Freundin. Und sie dachte so von ihm?


    »Lena, es ist gerade mal halb neun. Du kannst nicht einfach gehen.«


    »Wollen wir wetten?«, fragte sie und lächelte herausfordernd.


    »Lena, Liebes, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern …«


    »Mich verärgern?« Lena klappte die Kinnlade herunter. Sie schloss den Mund, holte tief Luft und versuchte, nicht vollends die Beherrschung zu verlieren. »Du glaubst, ich wäre verärgert? Roz, ich bin stinksauer. Law wird in dieser Stadt wie ein Aussätziger behandelt, weil irgendein kranker Spinner seine Spielchen mit ihm treibt. Du solltest es besser wissen. Doch statt zu ihm zu halten, schließt du es nicht aus und traust es ihm zu, dass er einer Frau so etwas antun könnte.«


    »Lena, natürlich traue ich es ihm nicht zu. Ich glaube eigentlich nicht, dass er jemanden töten könnte …«


    Lena lachte. Selbst in ihren Ohren klang ihr Lachen kalt, schroff und irgendwie brüchig – als könnte es in ihrer Kehle zerspringen und die Splitter ihr im Hals stecken bleiben, bis sie daran erstickte. »Verdammt, Roz. Unter gewissen Umständen könnte fast jeder jemanden umbringen. Zum Beispiel aus Notwehr oder um einen geliebten Menschen zu schützen – versuchen würde ich es in so einer Situation auf jeden Fall. Dieses Mädchen wurde aber nicht einfach nur getötet.«


    Ezra kannte die Einzelheiten, und wenn auch nicht alle, so hatte sie immerhin ein paar aus ihm herausbekommen. Abgesehen davon war aus der Trauer und der Wut, die in seiner Stimme gelegen hatten, einiges zu schließen gewesen.


    »Nur ein Ungeheuer könnte einem Menschen so etwas antun, wie es dieses Mädchen durchgemacht hat«, sagte Lena leise. »Und du stellst dich hin und machst Andeutungen, dass Law, einer meiner besten Freunde, dieses Ungeheuer sein könnte. Law, mit dem du befreundet bist. Aber es tut dir leid.«


    »Herrgott, Lena, was willst du denn noch von mir hören?«, rief Roz aus.


    Lena fühlte warmes Fell an ihren Beinen, woraufhin sie Puck eine Hand auf den Kopf legte. Sein großer Körper war angespannt, sie spürte sein Unbehagen. »Schon gut, alter Junge. Nur die Ruhe. Wir sind bloß wütend aufeinander«, flüsterte sie ihm zu, da er leise knurrte. Sie sollte sich in seiner Gegenwart besser nicht so aufregen – er reagierte äußerst sensibel auf ihre Stimmungsschwankungen, und sie wollte nicht, dass er eine Abneigung gegen eine ihrer besten Freundinnen entwickelte. Auch wenn sie selbst gerade auf dem besten Weg dahin war, verflucht.


    »Nichts«, erwiderte sie, indem sie sich wieder Roz zuwandte. »Sag lieber nichts mehr.«


    »Verdammt noch mal, Lena«, erwiderte Roz stöhnend.


    Doch Lena achtete nicht mehr auf sie, sondern straffte sich, da sie die Küchentür quietschen gehört hatte. Gott sei Dank, dachte sie, nahm Pucks Leine vom Haken und hockte sich neben ihn.


    Doch nicht Ezra betrat die Küche.


    Es war Carter.


    »Ähm … alles in Ordnung hier hinten?«


    »Alles bestens«, fauchte Lena. Mit der Leine in der Hand erhob sie sich und ging zum zweiten Ausgang der Küche. Sie würde im Foyer auf Ezra warten. »Komm, Dicker.«


    »Geht es dir gut, Lena?«, fragte Carter.


    »Nein. Ich hab Kopfschmerzen und bin stinksauer, deshalb werd ich jetzt gehen«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Wir schließen noch nicht.«


    »Aber das Restaurant ist menschenleer. Wenn jemand kommt, serviert ihm Snacks und sagt ihm, ich hätte die Küche vollgekotzt – oder was auch immer –, ich gehe jedenfalls jetzt«, gab sie zurück.


    »Lena, dir ist anzumerken, dass du verärgert bist …«


    Verärgert – Herrgott noch mal, wenn jemand sie noch ein Mal als verärgert bezeichnen sollte, würde sie demjenigen die Augen auskratzen.


    Ohne zu bemerken, dass Lena kurz vorm Explodieren stand, fuhr Carter fort. »Wir sind zwar befreundet, aber trotzdem bist du eine Angestellte. Wenn du krank bist, habe ich Verständnis, doch wenn nicht …«


    »Was dann?«, fragte sie scharf.


    »Lena, lass uns darüber reden«, bat Roz.


    »Ich will nichts mehr hören!«, schrie sie. »Wir zwei haben hier nichts mehr zu bereden.«


    Pucks Knurren wurde lauter. Scheiße. Sie machte ihren Hund nervös.


    »Lena, wo auch immer das Problem liegt, sprich nicht so mit meiner Frau! Und du kannst auch nicht einfach so mitten in deiner Schicht verschwinden.«


    »Und wenn ich es doch tue, verdammt noch mal?« Sie tätschelte Puck den Kopf. »Was willst du machen, wenn ich durch diese Tür gehe? Mich feuern? Nur zu! Ich bleibe jedenfalls keine Minute länger hier – sonst sage ich noch etwas, das ich hinterher bereue.«


    Ehe er antworten konnte, war sie gegangen.


    »Was war das denn?«


    Mit offenem Mund drehte Roz sich zu ihrem Mann um. Ihr gequälter Gesichtsausdruck versetzte ihm einen Stich ins Herz. Seufzend durchquerte Carter die Küche, legte Roz einen Arm um die Schultern und zog sie an sich.


    »Schatz, was war das gerade?«, wiederholte sie ihre Frage. »Ich … oh Mann, ich versteh das nicht. Wir haben uns noch nie derartig gestritten. So hat sie sich noch nie benommen.«


    »Was war denn der Auslöser?«


    Roz schniefte. »Ich.« Dann fing sie an zu weinen. »Ich kann einfach nicht anders. Ich habe Angst, mache mir Sorgen. Und … na ja, all diese Gerüchte um Law, eigentlich glaube ich nicht, dass er es war, aber was wenn doch? Sie verbringt so viel Zeit mit ihm und …« Roz schluchzte in sein Hemd.


    Carter schmiegte seine Wange an ihre kurzen, weichen Locken. »Ist ja gut, Liebling. Ich kann dich verstehen. Wir haben ihn alle gern. Niemandem gefällt der Gedanke, dass er so etwas getan haben könnte. Und er war es bestimmt auch nicht. Trotzdem machen wir uns eben Sorgen.«


    Sie hörte nicht auf zu weinen.


    Er stand einfach nur da, hielt sie im Arm und streichelte ihr über den Rücken. Mehr konnte er nicht tun.


    Alle in seiner netten, ruhigen kleinen Stadt waren übergeschnappt, stellte Remy bestürzt fest.


    Es war früh am Freitagmorgen. Eigentlich hätte er in seinem Büro sitzen sollen, doch stattdessen stand er vor der Eingangstür des Bistros und kam nicht weg. In der linken Hand hielt er seine Laptoptasche, in der rechten einen Becher Kaffee, der bereits abgekühlt war.


    Ohne sich seinen Missmut anmerken zu lassen, erwiderte er Deb Sparks’ Blick und versuchte dahinterzukommen, was genau sie von ihm hören wollte.


    »Nun?«, hakte sie mit schriller, durchdringender Stimme nach.


    Aus ihren blassblauen Augen starrte sie ihn an. Die gestrafften Schultern und ihr vorgerecktes Kinn verrieten ihm, dass sie ihn nicht gehen lassen würde, ehe sie eine Antwort erhalten hatte.


    Und damit war sie keineswegs allein.


    Sie hatte vier weitere Personen hinter sich.


    Earl Prather stand nur wenige Meter entfernt. Der Mann verfolgte das Geschehen für Remys Geschmack ein bisschen zu belustigt. »Miss Sparks, ohne Beweise kann ich keinen Haftbefehl ausstellen«, sagte Remy. Diesen simplen Sachverhalt hatte er ihr nun schon dreimal erklärt.


    »Sie haben doch Beweise«, blaffte sie.


    Remy wäre fast zusammengezuckt. Mit ihrer Stimme konnte sie Glas zum Zerspringen bringen, jede Wette.


    »Nein, haben wir nicht. Es gibt lediglich eine tote Frau, die offensichtlich nach dem Ableben an den Fundort gebracht worden ist. Als sie dort abgelegt wurde, hielt sich Law Reilly nicht auf seinem Grundstück auf. Er befand sich zum Zeitpunkt ihres Todes in einem anderen Bundesstaat.«


    Sie machte große Augen. »Man kann die Gerichtsmediziner austricksen, wissen Sie? Man kann die Leiche auf Eis legen und all solche Sachen. So was sieht man immer wieder bei Court TV, CSI Miami und Law & Order. Nur weil er behauptet, woanders gewesen zu sein, muss das noch lange nicht der Wahrheit entsprechen. Haben Sie nach Eis gesucht? Haben Sie das?«, erwiderte sie in dramatischem Tonfall.


    Eis – was zum Henker … Verdammt. Manche Menschen werden durch Wissen lediglich noch dümmer, als sie es ohnehin schon sind, dachte er.


    »Nein, ich habe nicht nach Eis gesucht. Doch ich bin überzeugt, dass die Deputies vom Büro des Sheriffs das getan haben. Außerdem haben sie mit mehreren Personen gesprochen, die Law Reillys Aufenthalt in einem anderen Bundesstaat bezeugen können«, erwiderte Remy und schaute von Deb zu Prather und dann zu jedem Einzelnen ihrer kleinen Schar von getreuen Anhängern.


    Langsam, als spräche er mit einem Kind, wiederholte er: »Law Reilly war nicht in diesem Bundesstaat. Und auch wenn Sie bestimmt nur helfen wollen, kann ich diese Angelegenheit wirklich nicht mit Ihnen besprechen – mit keinem von Ihnen.«


    »Warum nicht?« Deb stampfte mit dem Fuß auf. »Ich zahle meine Steuern. Ich zahle Ihr Gehalt, Remy Jennings, vergessen Sie das nicht. Somit sind Sie mir Rechenschaft schuldig!«


    Jetzt reichte es aber. »Nein, keineswegs. Ich bin meinen Vorgesetzten Rechenschaft schuldig. Beschweren Sie sich bei denen, wenn es Ihnen nicht passt, wie ich meine Arbeit erledige.« Er sah demonstrativ auf seine Uhr. »So, wenn Sie mich entschuldigen würden, ich habe noch andere Fälle, auch andere Steuerzahler verlassen sich auf mich.«


    »Ihre Mutter sollte sich für Sie schämen, weil Sie so einen kranken Perversling frei herumlaufen lassen, wenn es doch in Ihrer Macht stünde, ihn einzubuchten!«, rief Deb aus.


    Remy wusste nicht, was ihm mehr auf die Nerven ging – ihr durchdringender Tonfall oder ihre Angewohnheit, alles so darzustellen, als wäre es eine Entscheidung über Leben und Tod. Er drehte sich zu ihr um. »Miss Sparks, ob Sie es nun glauben oder nicht, wenn ich Law Reilly für schuldig hielte, dann würde ich persönlich auf Händen und Füßen jeden einzelnen Quadratzentimeter dieses Bezirks nach Beweisen durchforsten. Aber er ist kein Mörder.«


    Er schob sich an der kleinen Menschenansammlung vorbei und wollte sich nach links wenden, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen.


    Dort stand Law Reilly mit unergründlicher Miene. Er war wieder in Begleitung dieser zierlichen Frau. Diesmal hatte sie das lange braune Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel.


    Während Law kühl und beherrscht schien, war bei ihr das Gegenteil der Fall.


    Ihr Gesicht wirkte blass, doch ihre meergrünen Augen funkelten. Allerdings schaute sie nicht Remy an, sondern starrte angewidert an ihm vorbei zu der Gruppe auf dem Treppenabsatz.


    »Aasgeier«, murmelte sie verächtlich.


    Dann begegnete sie Remys Blick. Für einen Moment sahen sie sich in die Augen, doch sie schaute wieder weg und betrachtete daraufhin den Asphalt zu ihren Füßen, als gäbe es nichts Faszinierenderes.


    Himmel, Remy fand sie faszinierend.


    Sie stolperte über einen Pflanzenkübel und war völlig verschreckt, aber wenn jemand ihren Liebsten beleidigte, sah sie aus, als wollte sie dem Übeltäter an die Kehle gehen?


    Er löste den Blick von ihrem hübschen, herzförmigen Gesicht und schaute zu Law. »Hallo, Reilly.«


    Law hob eine Augenbraue. »Guten Morgen, Herr Anwalt.«


    Beim Klang von Laws Stimme wurde das kleine Grüppchen vor dem Eingang des Bistros eigentümlich still. Einer nach dem anderen huschten sie die Treppe hinunter, blickten flüchtig zu dem Mann und schlichen davon.


    Law ließ es schweigend geschehen.


    Die junge Frau allerdings nicht.


    »Ist das ein nettes Städtchen, Law. Wie schön, dass ich endlich all deine Bekannten kennenlerne … Hinter deinem Rücken reden sie über dich, aber wenn sie merken, dass du jedes einzelne Wort gehört hast, haben sie nicht den Arsch in der Hose, dir in die Augen zu sehen«, sagte sie. »Sie glauben, du wärst ein kranker, feiger Mörder, der eine Frau zusammenschlagen und umbringen würde, aber sie haben nicht den Mumm, es dir ins Gesicht zu sagen. Es geht doch nichts über eine Handvoll Heuchler.«


    Ihre sanfte Stimme war durchaus weithin zu hören, stellte Remy fest.


    Belustigt drehte er sich so weit um, dass er aus den Augenwinkeln die Reaktionen der anderen sehen konnte.


    Zwei gingen einfach weiter. Einer von ihnen blieb stehen und schaute beschämt erst zu Law und dann zu der jungen Frau, bevor er weitereilte.


    Aber Deb, großer Gott – war sie einfach nur dumm oder suchte sie schlichtweg Ärger?


    Mit vorgerecktem Kinn kam sie näher. Nachdem sie Law mit einem bösen Blick bedacht hatte, wandte sie sich an seine Freundin – deren Namen Remy immer noch nicht kannte, Mist.


    »Von dem da lassen Sie lieber die Finger, junge Dame.« Deb rümpfte die Nase. »Ich weiß, wovon ich spreche. Er wohnt jetzt schon seit Jahren hier. Wenn man so lange in derselben Stadt lebt, dann kennt man seine Pappenheimer irgendwann. Mit dem Kerl stimmt was nicht, merken Sie sich meine Worte.«


    Ein kühles Lächeln erschien auf dem Gesicht der jungen Frau. »So, so, seit Jahren in der derselben Stadt gelebt, ja?« Sie grinste. »Dann weiß ich es besser. Law mag vielleicht ein bisschen seltsam sein, aber er ist kein Mörder. Ich kenne ihn, seit ich krabbeln kann. Niemals könnte er einer Frau etwas zuleide tun. Er hat einfach nicht das Zeug dazu. Und ich weiß, wovon ich rede, merken Sie sich das.«


    Ein seltsamer, geistesabwesender Ausdruck trat in ihre Augen, bei dem Remy ganz anders wurde.


    Doch dann blinzelte sie und der Moment war vorüber. Sie schaute wieder zu Deb und fügte hinzu: »Was auch immer Sie zu wissen glauben, Sie irren sich. Das werden Sie schon noch sehen.«


    Daraufhin wandte sie sich ab, ohne Deb eines weiteren Blickes zu würdigen. »Komm, Law. Lass uns von hier verschwinden. Wir können uns ja einen Kaffee im Buchladen holen. Ich hab plötzlich keinen Hunger mehr.«


    Sie liefen den Bürgersteig hinunter und Remy schloss zu ihnen auf. Er hätte ihnen mehrere Rechtfertigungen dafür liefern können – wenn er nicht von Deb loskäme, würde er sich noch verletzen, würde sich seinen Kuli in die Brust jagen, sich sein Smartphone gegen den Schädel donnern, bis er eine Platzwunde bekäme – eigentlich brauchte er nur einen Grund zum Gehen. Außerdem wollte er herausfinden, wie die Frau hieß.


    Auch wenn es ganz den Anschein hatte, als gehörte sie zu Law. Ob der nun in Lena verschossen war oder nicht, diese Frau hier hielt zu ihm.


    Remy musste den Namen dieser schlanken Brünetten erfahren, die vor Prather zurückgewichen war, sich aber gegen die zickigsten Tratschtanten dieser Stadt behauptet hatte. Wer war sie nur?


    »Das legt sich mit der Zeit«, sagte er zu Law.


    »So eine Scheiße.«


    »Die beruhigen sich wieder. Jetzt ist das Thema eben noch … brandheiß«, meinte er und verzog dabei das Gesicht. Es war krank, es war schrecklich und schlicht und einfach die Wahrheit. »Aber früher oder später finden die Leute etwas anderes, worüber sie sich die Mäuler zerreißen können.«


    »Vielleicht würde es was bringen, wenn wir den Kerl fänden, der sie wirklich umgebracht hat«, erwiderte Law barsch.


    »Ja.« Remy kniff die Augen zusammen. Das würde ihm gefallen. Und zwar sehr. Er wollte, dass dieses Arschloch verhaftet und weggesperrt wurde. Und er wollte seinen Teil dazu beitragen.


    »Stellen Sie sich gerade vor, wie gut sich das in Ihren Referenzen machen würde oder wie auch immer Ihr Anwälte das nennt?«, fragte Law zynisch.


    »Nein. Ich stelle mir vor, wie gut es den Menschen hier tun würde, sich nicht mehr jedes Mal Sorgen machen zu müssen, wenn ihre Töchter, Frauen oder Schwestern zur Schule, zur Arbeit oder zum Einkaufen gehen«, erwiderte Remy scharf. Er blieb stehen und starrte Law an. »Mir geht es nicht um Selbstbestätigung, und ich brauche auch keine großen Fälle, um mir wichtig vorzukommen – sonst hätte ich mir wohl längst einen anderen Arbeitsplatz gesucht. Ich will einfach nur, dass diese Stadt wieder so wird wie früher. Ein sicherer Ort.«


    Law schloss die Augen. Ein Seufzer entfuhr ihm und er schaute weg. »Hier wird es nie wieder so sein wie früher, Jennings. Nicht nach dieser Geschichte. Selbst wenn wir ihn finden – durch das, was er getan hat, wurde etwas in dieser Stadt zerstört. Auch nachdem die Sache aufgeklärt ist, wird immer ein Riss bleiben.«


    Die junge Frau ergriff Laws Hand und drückte sie. »Aber wenn sie ihn schnappen, wird es besser. Immerhin wird der Riss dann geflickt, statt ein großes Loch zu hinterlassen, nicht wahr?«


    Sie blickte zu Remy, sah jedoch schnell wieder weg.


    Law zupfte ihr spielerisch an einer Haarsträhne. Es wirkte wie eine vertraute Geste, die er schon tausendmal gemacht hatte. »Ja, kann schon sein.« Dann sah er stirnrunzelnd zu Remy. »Ich sollte Sie wohl einander vorstellen. Remy, das ist meine Freundin Hope. Hope, das ist Remy Jennings. Falls irgendwer beschließen sollte, dass ich verhaftet werden soll, dann wird höchstwahrscheinlich er den Haftbefehl besorgen und den ganzen amtlichen Kram erledigen.«


    Schlagartig trat ein kühler Ausdruck in ihre hellgrünen Augen – innerhalb von Sekunden wurde aus Frühlingsleuchten arktisches Eis. Remy konnte sich gerade noch beherrschen, Law nicht wütend anzufunkeln. »Niemand wird Sie ohne irgendeinen Beweis verhaften, und den gibt es nicht«, versicherte er ihm.


    »Law ist kein Mörder«, sagte Hope leise.


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, erwiderte Remy. Er streckte ihr eine Hand entgegen, gespannt, ob sie sie wohl ergreifen würde.


    Er war ein bisschen überrascht darüber, dass sie es tat. Sie reichte ihm eine kleine, schmale Hand, so zierlich wie ihre ganze Person. Nach einem kurzen Schütteln zog sie sie zurück, als hielte sie mehr als diese kurze Berührung nicht aus oder wollte nicht mehr. »Sie sind Anwalt?«


    »Ja.« Er schenkte ihr dasselbe charmante Lächeln, mit dem er seine Mutter immer dazu gebracht hatte, ihn lange aufbleiben zu lassen, mit dem er Sandy Reynolds dazu gebracht hatte, mit ihm zum Abschlussball zu gehen … und ihm später am selben Abend ihre Jungfräulichkeit zu schenken. Den Großteil seines Lebens hatte er Frauen dieses charmante Lächeln geschenkt, und es tat fast immer seine Wirkung.


    Doch Hope starrte ihn lediglich mit schwer zu deutendem Blick an, die Lippen fest aufeinandergepresst. Sie sah überhaupt nicht bezaubert aus. Im Gegenteil, sie wirkte sogar ein bisschen verärgert, als wollte sie möglichst schnell von ihm wegkommen.


    Sie wandte sich demonstrativ ab und schaute zu Law. »Hast du noch Hunger?«


    Kurz darauf stand Remy allein auf dem Bürgersteig und sah zu, wie sie mit Law davonging.


    Sie blickte kein einziges Mal über die Schulter zurück.


    Nun ja, dachte Remy, wenigstens kannte er jetzt ihren Namen.


    Das war besser als gar nichts.


    Auch wenn er nicht wusste, was das überhaupt für eine Rolle spielte.


    Hope hatte ganz offensichtlich kein Interesse an ihm.


    Bei ihr drehte sich eindeutig alles um Law Reilly.
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    »Alle wollen wissen, warum zum Teufel wir ihn nicht verhaften«, schimpfte Prather und funkelte Nielson mit vorgerecktem Kinn an.


    Alle? Nielson musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Und wer genau sind alle?«


    »Alle in der Stadt.« Prather starrte ihn wütend an.


    »Tatsächlich.« Nielson sah zu Keith Jennings hinüber und hob eine Augenbraue. »Sergeant, Sie wohnen hier in der Stadt, stimmt’s?«


    »Ja, Sheriff.«


    »Gut. Haben Sie sich schon gefragt, warum ich Reilly nicht verhaften lasse?«


    »Nicht eine Sekunde lang.« Jennings lächelte. »Wir haben nicht die nötigen Beweise, um jemanden zu verhaften, nicht einmal Reilly. Auch wenn manche Leute da anderer Meinung sein mögen.«


    »Alles klar.« Nielson sah wieder zu Prather. »Seien Sie beruhigt, es wollen keineswegs alle in der Stadt das wissen.«


    »Verflucht, Sher…« Prather brach ab und holte tief Luft. »Entschuldigen Sie. Ich wundere mich nur, warum Sie so darauf beharren, ihn nicht zu verhaften.«


    »Das liegt daran, Deputy Prather … dass ich nicht genügend Beweise gegen ihn habe und der Mann ein wasserdichtes Alibi besitzt.« Nielson wandte den Blick ab und konzentrierte sich wieder auf die Berichte, die er gerade mit Keith besprochen hatte, als diese Nervensäge in sein Büro geplatzt war.


    Nicht wenige wollten Law Reilly in Untersuchungshaft sehen, um das zu bemerken, hatte er nicht erst einen Hinweis von Prather gebraucht. Für die Leute spielte es keine Rolle, dass es keine stichhaltigen Beweise gegen Reilly gab – abgesehen von der Leiche, die auf seinem Grundstück gefunden worden war.


    »Wenn Sie das nächste Mal mit allen reden, teilen Sie ihnen mit, dass wir jemanden nur verhaften, wenn wir absolut handfeste Beweise haben«, sagte Nielson und überflog einen der Berichte. Er hatte die Verwandte der Verstorbenen immer noch nicht erreicht. Anscheinend war sie Journalistin oder so und war wegen eines Auftrags im Ausland. Das machte es nicht gerade einfacher, sie aufzuspüren. Falls er sie nicht bald erreichte, würde er den Verlobten benachrichtigen müssen. Normalerweise setzten sie zuallererst die nächsten Angehörigen in Kenntnis, wenn das allerdings nicht möglich war … Es sah ganz danach aus, als würde er bald ihren Verlobten anrufen.


    Verdammt, wie ihm dieser Teil seines Jobs zuwider war. Er hasste es, jemandes Leben so erschüttern zu müssen. Dabei war ihm bisher nichts Vergleichbares untergekommen. Noch nie. Gewaltsame Todesfälle, das ja. Aber nichts von solchem Ausmaß, niemals etwas so Grausames, so Brutales … Und sie hatten keinen mutmaßlichen Täter, noch nicht einmal ein paar mögliche Verdächtige. Keine Fingerabdrücke. Keine Gewebereste. Keine Körperflüssigkeiten.


    Es war, als hätte ein Geist die Leiche auf Reillys Grundstück gelegt.


    Ein Geist.


    Oder ein Bulle …


    Es musste jemand sein, der ziemlich genau wusste, wie man eine Leiche säuberte, so viel stand fest. Andererseits konnte sich heutzutage jeder, der einen Internetanschluss hatte, ausführlich in das Thema Spurensicherung einlesen.


    »… Und?«


    Mit finsterer Miene schaute Nielson zu Prather auf. »Hören Sie, ich würde einen Haftbefehl für Reilly niemals bei der Staatsanwaltschaft durchkriegen. Selbst wenn ich ihn für schuldig hielte, was ich nicht tue. Falls Sie noch etwas anderes zur Sprache bringen möchten, dann tun Sie das bitte jetzt. Also?«


    »Vielleicht war es eine Gemeinschaftstat«, schlug Prather mit zusammengekniffenen Augen vor.


    »Eine Gemeinschaftstat?«, wiederholte Jennings mit hochgezogener Augenbraue und schmunzelte leicht.


    Klasse. Jennings mochte das ja ganz amüsant finden, Nielson sah das jedoch anders. »Um Himmels willen«, knurrte er, warf seinen Stift auf den Tisch und stand auf. Wütend starrte er Prather an und beugte sich vor. »Haben Sie die Frau gesehen, die bei ihm zu Besuch ist? Nehmen wir nur mal so zum Vergnügen für einen Augenblick an, dass er so eine Art Psychokiller ist. Halten Sie ihn wirklich für dämlich genug, einen Mord zu begehen, während er eine junge Frau zu Besuch hat? In dem Fall würde er allein sein wollen, Prather. Begreifen Sie das? Allein.«


    »Dem Kerl ist alles zuzutrauen. Vielleicht hat er sie ins Haus geholt, um den Verdacht von sich zu lenken.«


    »Verlassen Sie mein Büro, Prather. Sofort.«


    Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und starrte auf den Schreibtisch, während er darauf wartete, dass die Tür zuknallte. Ein paar Sekunden später geschah es. Als er aufschaute, begegnete er Keiths Blick.


    »Dieser Mann bereitet einem mit jedem verdammten Tag mehr Ärger.«


    Keith setzte zu einer Antwort an, schwieg dann aber.


    Nielson hob eine Augenbraue. »Ja, bitte?«


    »War das eine Feststellung oder fragen Sie mich nach meiner Meinung?«


    »Eigentlich sollte ich mir beides verkneifen.« Seufzend fuhr sich der Sheriff mit den Händen übers Gesicht. »Dieser ganze Mist macht mich einfach fertig.«


    »Das ist doch nur normal. Alles andere wäre in dieser Situation seltsam, oder?«, gab Keith zu bedenken.


    »Ja, stimmt.« Nielson rieb sich die Nasenwurzel und schaute dann erneut sein Gegenüber an. »Glauben Sie, dass an Prathers Gefasel irgendwas dran ist?«


    Keith fragte sich, wie offen er antworten durfte. Er stand auf und verschränkte geistesabwesend die Hände hinter dem Rücken. Obwohl seine Militärzeit Jahre zurücklag, hatte er manche Angewohnheiten noch immer nicht abgelegt. »Darf ich ganz ehrlich sein, Sheriff?«


    »Wenn ich nicht Ihre ehrliche Meinung hören wollte, hätte ich Sie nicht danach gefragt«, erwiderte Nielson.


    »Meiner Ansicht kommen Prather nie irgendwelche sinnvollen Ideen, es sei denn, jemand hat eine für ihn, wickelt sie ein und präsentiert sie ihm mit einer großen, glänzenden Schleife drum.«


    Einen Moment lang starrte Nielson ihn einfach nur an. Dann fing der Mann an zu glucksen. »Da haben Sie wahrscheinlich recht. Meine Güte.« Er betrachtete wieder die Berichte auf seinem Schreibtisch und seufzte. »So ein Schlamassel.«


    »Allerdings.« Keith ließ den Blick zu der Pinnwand mit dem Foto des Opfers wandern. Die Frau war hübsch gewesen. Glücklich. Ihr ganzes Leben hatte noch vor ihr gelegen. All diese strahlende Hoffnung … vorbei.


    »Ein Trauerspiel ist das«, murmelte Nielson.


    Wie Keith feststellte, betrachtete der Sheriff ebenfalls gerade ihr Gesicht. »Ja«, sagte er leise. »Ein Jammer.«


    Unvermittelt seufzte Nielson und wandte sich wieder seinen Unterlagen zu. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als alles noch mal durchzugehen. Ich muss etwas übersehen haben.«


    »Wenn Sie mir den Obduktionsbericht geben, sehe ich den noch mal durch.«


    Stille trat ein, bis Nielson schließlich ein Grummeln von sich gab. »Ja, tun Sie das. Ich muss noch eine E-Mail schreiben.«


    Offenbar hatte sein Tonfall Jennings aufhorchen lassen.


    »Eine E-Mail?«


    »Ja.« Nielson schluckte trocken und sah zur Pinnwand, betrachtete Jolenes hübsches Lächeln … und das entstellte Gesicht daneben. »An ihre nächste Verwandte. Die Dame ist momentan im Ausland. Ich habe endlich einen Weg gefunden, sie zu erreichen.«


    Jennings verzog das Gesicht. »Großer Gott.«


    Für Prather passte alles zusammen. Doch er brauchte einen Beweis.


    Spuren. Es gab einfach keine Spuren.


    Als ob ein Bulle dabei gewesen wäre … ein Bulle.


    Während er hinaus auf die Straße stiefelte, ließ er sich den Gedanken durch den Kopf gehen.


    Ja. Vielleicht. So konnte es gewesen sein. Sie gaben sich gegenseitig Alibis. Der blöde Großstadtwichser wusste schließlich, wie man Spuren beseitigte.


    Er musste an einen Beweis kommen. Doch das war nur auf eine Art möglich, da Nielson ja nicht mit sich reden ließ.


    »Kommt nicht infrage!«


    Hope funkelte ihn über den mit Umschlägen und Büchern vollgepackten Karton hinweg an. »Du hast mich dafür eingestellt, dass ich arbeite. Nichts anderes versuche ich zu tun. Einige dieser Päckchen haben schon eine Staubschicht, so lange liegen sie hier rum.«


    »Na und?«


    Hope versuchte, das Kribbeln zu ignorieren, das ihr den Rücken hinunterjagte. »Ich fahre nur nach Lexington. Sobald ich eine UPS-Station und einen Großmarkt gefunden und alles erledigt habe, komme ich wieder. Ich brauch ein paar Sachen zum Anziehen.«


    »Also gut.« Er schaute genervt auf seinen Schreibtisch und fing an, seine Schlüssel zu suchen. »Ich komme mit.«


    »Nein.« Hope wandte sich ab und legte die Hände in den Nacken. »Law, du weißt, dass ich dich liebhabe, oder? Du weißt, ich würde dich niemals absichtlich verletzen, nicht wahr?«


    Er gab ihr keine Antwort. Nach einem kurzen Blick über die Schulter fuhr sie fort. »Ich ersticke hier. Wenn ich keinen Raum zum Atmen kriege, dann bekomme ich einen Nervenzusammenbruch.« Das war nicht übertrieben. Vorhin hatte sie die Badezimmertür nicht aufbekommen. Ihr war entfallen, dass sie abgeschlossen hatte, und sie war in Panik geraten – eingesperrt, eingesperrt, eingesperrt …


    Schon bei der Erinnerung daran stieg Angst in ihr auf. Sie kämpfte das Gefühl nieder und zwang sich, die Ruhe zu bewahren, bevor sie sich zu Law umdrehte. »Mir geht’s gut«, versicherte sie ihm. »Wirklich. Aber ich muss aus diesem Haus raus … nur für ein paar Stündchen.«


    »Das ist zu gefährlich.«


    »Law, niemand hat es auf mich abgesehen.«


    »Das wissen wir nicht!«, rief er ungehalten aus.


    Sie zuckte zusammen, doch als sie daraufhin den Ausdruck der Selbstverachtung in seinen Augen bemerkte, hätte sie sich dafür ohrfeigen können. »Nein?« Sie schob die Hände in die Taschen ihrer abgewetzten Jeans. »Erzähl mir nicht, du hättest nicht schon jemanden damit beauftragt, Joey zu überprüfen. Das nehm ich dir nicht ab.«


    Er schwieg und hielt ihrem Blick stand. Aufrichtigkeit spiegelte sich in ihren haselnussbraunen Augen, mit denen sie ihn entschlossen ansah. »Er ist es nicht. Wenn Joey mich erledigen wollte, dann würde er sich mich vorknöpfen und nicht irgendeine Frau, die ich noch nie gesehen habe. Und abgesehen von dir, kennt mich hier keiner«, sagte sie mit einem matten Lächeln.


    »Psychotiker greifen nicht nur die Menschen an, die sie kennen«, wandte Law ein.


    »Aber meinst du wirklich, dass er am helllichten Tag auf mich losgehen würde? Ich bin nur zwei, höchstens drei Stunden unterwegs, Law.« Sie merkte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Zu zittern und zu schwitzen … Also ballte sie die Fäuste so fest zusammen, dass sich ihr die Fingernägel ins Fleisch bohrten, und hoffte, durch den leichten Schmerz würde sich der Nebel in ihrem Kopf verziehen.


    »Ich habe ihn auch deshalb verlassen, weil ich mich nicht mehr ständig fürchten wollte, mich nicht mehr eingesperrt fühlen wollte …«, nicht mehr eingesperrt sein wollte. »Wenn ich mich wegen dieser Geschichte einschüchtern lasse, dann war alles umsonst, Law.«


    Sie schluckte schwer. »So kann ich nicht leben. Ich kann nicht wieder zu diesem … diesem Ding werden, zu dem er mich gemacht hat. Das darf ich einfach nicht.«


    »Und was ist so schlimm daran, wenn ich mitkomme?«


    »Ich konnte mich immer auf dich verlassen, Law.« Sie stieß einen Seufzer aus und schaute zu ihm auf. »Und das würde ich jetzt am liebsten wieder tun. Deswegen muss ich mich selbst davon abhalten. In den letzten zwei Jahren habe ich gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich hab zu viel erreicht, um es mir jetzt von irgendjemandem wieder nehmen zu lassen. Nicht jetzt.«


    »Hope …« Ein trauriger, dunkler Ausdruck trat in seine Augen.


    »Hör auf.« Sie schüttelte den Kopf und hielt seinem Blick stand. Wenn er sie weiter drängte, würde sie nachgeben und sich dann dafür hassen. Sie musste sich durchsetzen, stark bleiben. Es fiel ihr viel zu leicht, sich auf ihn zu verlassen, und zu schwer, diesem Drang zu widerstehen. Sollte es ihr nicht gelingen, in seiner Gegenwart die nötige Willensstärke aufzubringen, dann würde sie hier nicht bleiben können.


    Sie betrachtete das Paket vor sich, ehe sie wieder zu Law schaute. »Komm schon, denk nach. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass mir jemand was antun will? Keiner kennt mich. Und umgekehrt.«


    Law legte sich die Handballen auf die Augen. »Verflucht. Das ist Wahnsinn. Ich will gar nicht darüber nachdenken.«


    »Drei Stunden. Länger brauch ich nicht.«


    Er schnaubte. »Ich soll glauben, dass du in drei Stunden wieder zurück bist? Sagtest du nicht was von einem Klamottenladen und dass du shoppen gehen willst?«


    »Ich bin nicht so ein Modepüppchen, das Ewigkeiten in der Umkleide steht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich brauche bloß ein paar Sachen zum Anziehen.«


    Er legte die Faust auf den Karton, der auf seinem Schreibtisch stand. »Wenn dir was passiert, werde ich echt wütend.«


    »Und ich erst.« Sie musterte den Karton. »Was glaubst du, was das kosten wird?«


    Schulterzuckend förderte Law von irgendwoher ein Portemonnaie zutage. Der Mann hatte aus seinem Schreibtisch schon wieder ein Katastrophengebiet gemacht. Eigentlich war er selbst eines. Er drückte ihr ein paar Zwanziger in die Hand. »Das sollte reichen.«


    Der Karton war an seine Agentin adressiert. Darin verpackt lagen gepolsterte Versandtaschen, kleinere Pakete und Umschläge. Auf ihre Frage, was es damit auf sich habe, hatte er nur geantwortet: »Die Leute könnten sich die Poststempel angucken. Bei meinem Glück gewinnt jemand aus der Gegend ein Buch und zählt eins und eins zusammen. Also verschickt meine Agentin den Krempel – die Sendungen haben einen Stempel von New York, und mir geht’s gut in meinem Verfolgungswahn.«


    Solange es ihn glücklich machte …


    »Bist du sicher, dass du den Weg findest?«, fragte er.


    »Ich krieg das schon hin.« Sie musste hier verschwinden. So sehr sie ihn auch liebte, so sehr sie versucht war, sein Angebot anzunehmen und Trost in seiner Stärke und Zuverlässigkeit zu suchen, sie brauchte eine Auszeit von Law. Hope betete ihn an, aber seit … jener Nacht streckte er schon den Kopf aus dem Büro und sah nach ihr, wenn sie nur fünf Meter weit ging. Ohne sie verließ er nicht das Haus und die wenigen Male, die sie zusammen unterwegs gewesen waren, hatten sich nicht gerade als angenehm erwiesen.


    Die halbe Stadt sah inzwischen einen Mörder in ihm.


    Die meisten anderen gierten nach blutigen Details.


    Die Menschen waren krank, hatte Hope festgestellt.


    Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, es sein zu lassen, ging sie unwillkürlich ans Fenster und starrte zur Werkstatt, wo die Frauenleiche gefunden worden war.


    Noch durfte keiner das Gebäude betreten, aber das spielte ohnehin keine Rolle. Hope wollte da nicht hineingehen. Niemals.


    Dort drinnen würde sie das kalte Grausen überkommen.


    Sie fühlte sich so schon unwohl genug. Und das flaue Gefühl im Magen wurde mit jeder Sekunde, die sie länger zur Werkstatt starrte, schlimmer.


    Die Vorstellung, Laws Haus zu verlassen, in dem sie sich sicher fühlte, jagte ihr hingegen gar keine Angst ein. Komisch eigentlich. Sobald sie einen sicheren Ort gefunden hatte, fiel es ihr normalerweise schwer, zu gehen, und selbst an solchen Orten verspürte sie meist noch quälende Furcht.


    Es lag wohl daran, dass sie nicht mehr in Clinton war. Nicht mehr bei Joey.


    Und dafür hatte sie selbst gesorgt. Nachdem er ihr so oft gesagt hatte, dass …


    »Erde an Hope.«


    Sie blinzelte, schaute zu Law und lächelte. »Tut mir leid, ich war in Gedanken.« Als sie die Sorge in seinen Augen sah, zwang sie sich, ein noch breiteres Lächeln aufzusetzen.


    »Weißt du was? Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger halte ich von der Idee.« Er hatte einen düsteren Gesichtsausdruck, und sein Mund war eine einzige schmale Linie.


    Law schlief nicht. Selbst wenn sie ihn nachts nicht umhertigern gehört hätte, die Schatten unter seinen Augen und seine verkrampfte Körperhaltung sprachen für sie Bände.


    »Mir geht es gut«, sagte sie, wobei sie sich bemühte, unbeschwert zu klingen.


    Dann kam sie um den Schreibtisch herum, lehnte sich gegen die Tischplatte und verschränkte die Arme. »Law, du musst aufhören, dir meinetwegen Vorwürfe zu machen.«


    »Das geht nicht.« Er strich ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Wenn ich nicht so lange gewartet hätte …«


    Sie wusste, dass er nicht von letzter Woche sprach. Seufzend ergriff sie seine Hand und drückte sie. »Tu das nicht, okay? Lass es einfach. Diese ganzen Wenn-Sätze sind meine Sache. Ganz allein meine. Alles wäre anders gekommen, wenn ich im allerersten Jahr auf mein Bauchgefühl gehört hätte und damals schon gegangen wäre. Wenn ich dir von meinen Schwierigkeiten erzählt hätte, als du damals anfingst, dir Sorgen zu machen, wäre auch alles anders gekommen. Es gibt viele Wenns, aber ich war die Einzige, die etwas hätte ändern können. Ich, Law. Nicht du.«


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie zu sich. »Das reicht mir nicht, Süße. Es reicht einfach nicht. Ich schwöre dir, ich würde ihn am liebsten umbringen. Ich will den Kerl tot sehen.«


    »Hör auf.« Hope trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Hör auf damit. Denk gar nicht erst daran. Mach keine Gedankenspielchen, keine Pläne, und setz sie vor allem nicht in die Tat um.«


    Er war dazu fähig. Das wusste sie. Er wäre in der Lage, jemanden umzubringen, und würde sich in seinem verqueren Hirn wahrscheinlich sogar eine so gewiefte Methode zurechtspinnen, dass die Tat nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnte.


    Sie legte eine Hand an seine Wange und schaute in seine braunen Augen. Nur allzu oft lag darin ein abwesender Ausdruck, als blicke er in die Ferne, in eine Welt, die nur in seinem Kopf existierte. Aber jetzt wirkten sie kalt und spröde wie Glas.


    »Für das, was er dir angetan hat, verdient er den Tod.«


    »Ich will nicht lügen und behaupten, dass ich anders darüber denke«, entgegnete Hope. »Aber wenn er sterben würde, fiele das auf einen von uns zurück. Er hat schon mein halbes Leben zerstört, und ich muss ganz von vorn anfangen. Wenn du ihm was antust, wird er dasselbe mit deinem Leben anstellen. Das ist er nicht wert.«


    »Aber meine beste Freundin ist es wert.«


    Das versetzte ihr einen Stich ins Herz. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Warum um alles in der Welt habe ich mich nicht in dich verliebt?«


    Law errötete. Doch dann strich er ihr übers Haar und lächelte verlegen. »Du bist wie eine Schwester für mich, Hope.«


    »Ich weiß. Und du bist für mich wie ein Bruder.« Sie nahm seine Hände und verschränkte die Finger mit seinen. »Du bist mein Bruder – in meinem Herzen, auch wenn wir nicht miteinander verwandt sind. Du bist der einzige Mensch, der mir geblieben ist. Und deswegen bitte ich dich … lass es sein. Wenn dir seinetwegen irgendwas passieren sollte, Law, würde ich daran zerbrechen.«


    »Cleverer Schachzug, Kleine«, bemerkte er mit zusammengekniffenen Augen und drückte ihre Hände. »Du hast Glück, dass ich auch schon zu diesem Schluss gekommen bin.« Daraufhin ließ er sie los und zupfte wieder einmal an ihrem Zopf. »Aber deswegen werde ich noch lange nicht aufhören, mir schmerzvolle, langsame Todesarten für ihn auszudenken.«


    »In Ordnung.« Solange er seine verdrehten Fantasien nicht verwirklichte, war sie beruhigt.


    Sie wünschte ihrem Exmann nicht den Tod. Oder na ja, eigentlich doch. Aber sie brauchte seinen Tod nicht. Wirklich nicht. Alles, was sie brauchte, war Frieden.


    Die Möglichkeit, mit der Vergangenheit abzuschließen.


    Und Kleidung. Sie sah an ihrem abgewetzten T-Shirt herunter und ging um den Schreibtisch herum. »Also gut, Chef. Zeit ist Geld. Ich muss deine Kohle auf den Kopf hauen und mir ein paar Klamotten kaufen.«


    Law nahm den Karton, bevor sie selbst zupacken konnte. »Ich trage das Paket.« Auf dem Weg nach draußen fragte er: »Habe ich erwähnt, dass mir das nicht gefällt?«


    »Ja. Da warst du recht eindeutig.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Law, ich kann nicht die ganze Zeit im Haus hocken. Das geht einfach nicht. In ein paar Stunden bin ich wieder da, versprochen. Außerdem hab ich ja dein Handy und das Navi.«


    Er rieb sich den Nacken. »Spielt alles keine Rolle. Ich habe trotzdem kein gutes Gefühl dabei, dass du ganz allein unterwegs sein wirst.«


    »Na ja, vielleicht würde Lena ja mitkommen …?«
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    »Shoppen gehen«, wiederholte Ezra.


    Law stieß einen Fluch aus. »Mann, motz mich nicht an. Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber sie hört mir einfach nicht zu«, brummte er.


    »Entschuldige, mir war nicht bewusst, dass ich motzig klinge.« Ezra seufzte und rieb sich die Nasenwurzel. »Law, du kannst nicht von ihr erwarten, sich für die nächsten sechs Wochen in deinem Haus einzuschließen … oder die nächsten sechs Monate. Oder gar Jahre.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte kurz Schweigen. »Du findest also nichts dabei. Ich mache mir völlig unnütz Sorgen.«


    »Lena ist am Donnerstag arbeiten gegangen – nachdem wir uns deswegen in die Wolle gekriegt hatten.« Ezra starrte grübelnd aus dem Fenster in den Vorgarten. Zwischen ihnen war immer noch nicht alles geklärt, und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Und zwar mit der ganzen Situation, es ging nicht nur um den Streit.


    Er hatte ihr gesagt, dass er in sie verliebt war.


    »Mir ging es gar nicht gut dabei … aber ich kann sie schließlich nicht dazu zwingen, ihren Job aufzugeben. Und du kannst nicht von Hope verlangen, sich für den Rest ihres Lebens in deinem Haus zu verstecken.«


    »Doch nicht für den Rest ihres Lebens, nur bis diese Angelegenheit vom Tisch ist.«


    »Und wenn der Kerl nicht gefasst wird?«


    »Scheiße.«


    »Das trifft es ziemlich gut«, stimmte Ezra ihm zu. Dann sah er zur Decke. Lena schlief oben noch. In den letzten Tagen war sie abends übellaunig und mit finsterer Miene von der Arbeit gekommen – obwohl er sie noch nicht lange kannte, bezweifelte er, dass das bei ihr normal war.


    Irgendetwas ging im Restaurant vor sich, aber sie wollte nicht darüber reden.


    Was immer es war, es machte sie stinksauer.


    Als er sie am Samstagabend abgeholt hatte, war sie stinkwütend gewesen, was sich auch während der Fahrt nicht gelegt hatte. Sie waren bei ihr zu Hause angekommen und … na, über den Teil würde er sich nicht beschweren.


    Nach wildem, hemmungslosem Sex war sie irgendwann in den Schlaf gefallen, doch ihren Kummer hatte das nicht gelindert.


    Am Sonntag waren sie zu ihm gefahren, wo sie sich mit einem Buch in den Garten gesetzt hatte, während er an der Terrasse zugange gewesen war. Bei dem Tempo, das er gerade vorlegte, würde er bis zum Herbst nicht fertig werden – verdammt, womöglich würde er nächstes Jahr im Herbst noch daran werkeln.


    In letzter Zeit war er ohnehin öfter bei Lena als zu Hause.


    Sie wollte nicht mit ihm reden, wollte ihm nicht sagen, was sie beschäftigte. Das gefiel ihm nicht. Manchmal befürchtete er, es könnte auch daran liegen, dass er bei ihrem Streit die Bombe platzen lassen hatte, aber sein Gefühl sagte ihm etwas anderes.


    Beinahe hätte er im Inn angerufen und Roz danach gefragt, sich dann jedoch dagegen entschieden. Wenn sie diese Sache mit der Beziehung ernsthaft probieren wollten, dann musste er solche Dinge von Lena erfahren … und nicht von ihren Freunden.


    Außerdem hatte er den Verdacht, dass Roz Teil des Problems war. Er kannte sie so gut wie gar nicht. Doch er wusste, dass Lena und Roz eng befreundet waren, und niemand konnte einen so verletzen wie ein Freund … oder der Mensch, den man liebte.


    Ezra zwang sich dazu, sich wieder auf das Telefonat zu konzentrieren, und lauschte, wie Law einen ziemlich langen, zusammenhangslosen Monolog beendete. »Aus deiner Sicht spricht also nichts dagegen, dass sie nach Lexington fährt?«


    Ezra verdrehte die Augen. »Sie hat einen Führerschein, oder?«


    »Ja, klar, aber das meine ich nicht«, schnauzte Law. »Was, wenn …«


    »Verflucht.« Ezra rieb sich die Stirn, lehnte sich zurück und starrte an die Decke. »Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass Hope in Gefahr sei, Law.«


    »Gut. Sie fährt nämlich gerade zu euch. Sie will, dass Lena mitkommt.«


    Ezra musste sich auf die Zunge beißen, um nicht unwillkürlich Vergiss es! zu sagen. Als er das leise Tapsen von Lenas Füßen und das gleichmäßige Klacken von Pucks Krallen auf der Treppe hörte, drehte er sich auf ihrem Bürostuhl um und wartete, bis sie im Türrahmen auftauchte. Sie schien einen unfehlbaren Instinkt zu besitzen, denn sie spürte ihn jedes Mal mühelos fast punktgenau auf.


    »Morgen, Schlafmütze.«


    Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Hab ich dich gerade reden hören?«


    »Ja, Law ist am Telefon. Hope hat es sich in den Kopf gesetzt, in Lexington shoppen zu gehen, und du sollst mitkommen.«


    Lena gähnte und lehnte sich gegen die Wand. Puck schnupperte an ihren Beinen. »Shoppen?« Sie zog die Nase kraus. »Das ist eigentlich nicht so mein Ding.«


    »Ich glaub, sie will einfach mal raus«, sagte Ezra. Lena streckte sich, wobei ihr T-Shirt hochrutschte, und er versuchte, nicht auf den blassen Streifen nackter Haut zu starren, der dadurch sichtbar wurde.


    Unter dem Stoff konnte er die dunklere Haut um ihre Brustwarzen ausmachen, die Nippel zeichneten sich deutlich ab. Sofort bekam er wieder Appetit auf sie.


    »Mal das Haus zu verlassen, ist keine schlechte Idee«, sagte Lena mit einem Seufzen. Dann verzog sie das Gesicht. »Solange wir nicht in die Innenstadt müssen. Also gut, ich geh duschen.«


    Verärgert, schlecht gelaunt und jetzt auch noch sexuell frustriert, starrte er ihr auf den Hintern, bis sie um die Ecke bog. »Sie kommt mit«, ließ er Law in schroffem Tonfall wissen.


    Der lachte. »Du klingst genauso begeistert wie ich.«


    »Meinst du, Hope würde es merken, wenn wir ihnen hinterherführen?«


    »Wahrscheinlich schon.«


    Im nächsten Moment war das Rauschen der Dusche zu hören. »Während die beiden unterwegs sind, könnten wir beide uns aber mal ein bisschen umsehen«, meinte Ezra.


    »Umsehen – wo denn?«


    Er warf einen Blick aus dem Fenster. »In dem Wald, der an Lenas Haus angrenzt. Da hat das Ganze schließlich angefangen, oder nicht?«


    »Das haben wir doch schon versucht.«


    »Dann versuchen wir es eben noch mal. Die Frauen sind nicht da, sie sind zu zweit und haben Puck dabei. Wer auch immer der Kerl ist, der Hund kennt seinen Geruch und er mag ihn nicht. Wenn er mit diesem unheimlichen Knurren anfängt, werden Lena und Hope die Beine in die Hand nehmen … Aber ich glaube nicht, dass irgendjemand die beiden angreift, während sie zusammen sind. Und mit dem Hund wird sich ohnehin keiner anlegen. Der würde einem Krokodil ein Bein abbeißen, wenn es seinem Frauchen zu nahe käme.«


    »Puck ist nicht kugelsicher.«


    Blutige Bilder schossen Ezra durch den Kopf.


    Blut … Blut an meinen Händen …


    Großer Gott. Lenas Blut. Diese Bilder – aus dem Stoff waren Albträume gemacht. Darüber sollte er jetzt besser nicht nachdenken.


    Es schnürte ihm die Kehle zu. Ganze fünf Sekunden lang konnte er sein Herz nicht schlagen hören. »Genauso wenig wie Lena und Hope. Wenn wir sie in Sicherheit wissen wollen, dann müssen wir uns auf eigene Faust umsehen, denn offen gestanden glaube ich nicht, dass Nielson irgendeinen Anhaltspunkt hat.«


    »Solltest du als Bulle nicht sagen, das sei Sache der Polizei?«


    Zerstreut massierte Ezra seinen Oberschenkel. »Ich bin beurlaubt.«


    Außerdem – so wie er die Sache sah, kümmerte sich keiner so richtig darum.


    »Bei Klamotten bin ich keine große Hilfe«, bemerkte Lena trocken. Sie saß in der Ecke einer großen Umkleidekabine. Puck hatte ihr den Kopf in den Schoß gelegt, und auch ohne ihn zu sehen, wusste sie, dass er ihr seinen treuen Hundeblick zuwarf und ihr stumme Botschaften sandte: Können wir gehen, bitte, bitte, bitte …?


    In Geschäften fühlte er sich nicht wohl. Überhaupt nicht.


    Hope brummelte irgendetwas vor sich hin.


    »Wie bitte?«


    »Ich hasse es, Sachen anzuprobieren. Diese bekloppten Jeans. Die gehen mir kaum über den Hintern«, meckerte sie.


    »Das ist eben zurzeit Mode.« Lena zuckte mit den Schultern.


    »Was bitte ist schick daran, dass die Leute meinen Hintern zu sehen bekommen, wenn ich mich bücke? Das ist keine Mode, das ist Mist.«


    Sie grummelte noch ein bisschen in sich hinein, dann seufzte sie. »Ich werd mir wohl im Internet noch ein paar längere Oberteile bestellen müssen.«


    Lena hörte, wie der Stoff raschelte, während Hope systematisch noch mehr Jeans, Oberteile und ein paar Pullis anprobierte. »Darf ich mal neugierig sein?«


    Hopes plötzlicher Argwohn war fast greifbar. »Ähm … kommt drauf an«, antwortete sie langsam und widerstrebend.


    »Es geht um Law. Ich hab mich bloß gefragt, was da zwischen euch beiden läuft.«


    »Läuft?« Sie klang verblüfft. »Was meinst du damit?«


    »Na ja, ihr beide scheint euch recht nahezustehen.«


    Hope seufzte. »Tun wir auch. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang. Die gesamte Schulzeit über waren wir unzertrennlich, von der Grundschule bis zur Highschool.«


    »Dann seid ihr einfach nur befreundet?«


    »Was spielt das denn für eine Rolle?« Hope zögerte kurz, ehe sie fortfuhr. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber zwischen dir und Ezra scheint es ziemlich ernst zu werden. Selbst ein Blinder würde … Oh Mist, es tut mir leid. Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt hab!«


    Lena lachte. »Hope, ich bin blind. Und ja, sogar ich hab gemerkt, dass das mit mir und Ezra was Ernstes ist. Das war auch nicht der Grund für meine Frage. Ich hab Law gern. Schon seit er hergezogen ist, gehört er zu meinen besten Freunden. Eigentlich bin ich einfach nur neugierig. Law erzählt nicht viel von sich. Ich hab noch nie erlebt, dass er Besuch hatte. Seine Familie erwähnt er nie, und soweit ich weiß, hat er nie irgendwelche Dates, denn das wäre mir schon zu Ohren gekommen, auch wenn er selbst mir nichts davon erzählen würde. Und jetzt bist du plötzlich aufgetaucht. Es scheint nicht gerade zwischen euch zu knistern, aber … na ja, wie gesagt, ich bin eben neugierig.«


    »Zwischen uns knistert es überhaupt nicht. Law lebt zurückgezogen, so ist er eben. Wir sind einfach Freunde – beste Freunde, mehr aber auch nicht.«


    Traurigkeit lag in ihrer Stimme, stellte Lena fest. Große Traurigkeit, Schmerz und der Widerwille, sich zu öffnen.


    »Also, wenn es über Law nichts zu sagen gibt, dann kannst du mir vielleicht von dir erzählen.« Lena stand auf und machte einen Schritt auf Hope zu. Mit den Fingern streifte sie deren Arm und tastete sich bis zur Schulter hoch. »Und jetzt frage ich nicht einfach nur aus Neugierde. Wirklich nicht. Auch wenn man den Unterschied vielleicht nicht so merkt. Ich habe das Gefühl, dass du noch nie richtig über die Sache gesprochen hast, die dich so belastet, was auch immer es sein mag. Vielleicht würde es dir aber guttun.«


    »Danke für das Angebot«, sagte Hope mit schwacher, zittriger Stimme. »Aber es gehört zu den Dingen, über die man einfach nicht reden kann. Allein schon bei dem Versuch würde ich wahrscheinlich an den Worten ersticken.«


    »Manchmal erstickt man auch an den Worten, die ungesagt bleiben.«


    »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Hope?«, fragte Ezra, während sie dem gewundenen Pfad in den Wald hinein folgten.


    Law verscheuchte ein Insekt. »Gar nichts. Hope ist eine Freundin. Sie brauchte einen Job und bei mir waren ein paar Sachen zu erledigen. Das Ganze wäre richtig gut gelaufen, wenn nicht irgendein Verrückter eine Leiche in meiner Werkstatt abgeladen hätte.«


    »Kennt ihr euch schon lange?«


    »Du bist ganz schön neugierig«, brummte Law. »Ja, wir kennen uns schon ungefähr unser ganzes Leben lang. Als Kinder waren wir Nachbarn. Wir haben in derselben Kleinstadt gewohnt, sind auf dieselben Schulen gegangen und haben zusammen unseren Abschluss gemacht.«


    Ezra schwieg eine Weile – und lauschte Laws Gegrummel, da sie sich durchs Dickicht kämpften. »Sie macht den Eindruck, als hätte ihr jemand ziemlich übel mitgespielt.«


    »Das stimmt auch. Verdammt, im Prinzip war sie übel dran, seit wir von der Highschool abgegangen sind.« In seiner Stimme schwang Schärfe mit, Heftigkeit und außerdem Selbstverachtung.


    Ezra hielt inne, um den anderen Mann anzuschauen. Der war stehen geblieben und starrte in die Ferne.


    Doch Ezra ahnte, dass er weder die Bäume noch den Rest seiner Umgebung wahrnahm. »Alles in Ordnung?«


    Law warf ihm einen Seitenblick zu. »Hast du jemals das Gefühl gehabt, jemand, der dir nahesteht, stecke in Schwierigkeiten?«


    Ezra dachte an Mac. Ja, sie hatten sich nahegestanden und sie war mächtig in Schwierigkeiten geraten, doch er hatte nichts davon geahnt. Nicht eine Sekunde lang.


    Law schien allerdings gar keine Antwort zu erwarten. »Und zwar so richtig. Und dann fragst du nach, bekommst aber lediglich zu hören, dass alles in Ordnung sei. Mehr nicht. Und weil sie dich vorher noch nie angelogen hat, glaubst du ihr. Ein paar Jahre vergehen, bis sich herausstellt, dass sie sehr wohl Probleme hatte. Und inzwischen sind sie sogar noch schlimmer geworden – viel schlimmer. Es geht um die Art von Problemen, bei denen du ihr vielleicht nicht helfen kannst. Wärst du damals, als du geahnt hast, dass etwas nicht stimmt, bloß ein bisschen hartnäckiger gewesen, dann wäre es vielleicht nicht so weit gekommen.«


    »Vielleicht hättest du alles aber auch nur noch schlimmer gemacht.« Abseits des Pfads lag ein umgestürzter, moosbewachsener Baumstamm. Ezra steuerte darauf zu, setzte sich und streckte die Beine aus. »Ich werde nicht weiter nachhaken. Es ist auch gar nicht nötig, ich habe schon eine ungefähre Vorstellung davon, was sie alles durchgemacht haben muss. Sie war verheiratet und ihr Mann hat sie geschlagen.« Mit hochgezogener Augenbraue schaute er Law abwartend an.


    »Das ist die harmlose Version. Es war schlimmer, sehr viel schlimmer.«


    »War er ein Cop?«


    »Woher weißt du das denn?«, fragte Law mit gerunzelter Stirn.


    »Wenn man weiß, worauf man achten muss, ist das nicht allzu schwer zu erraten. Ich wusste, dass sie verheiratet war, denn es ist immer noch zu sehen, wo sie den Ring getragen hat, obwohl das bereits eine Weile her ist. Außerdem merkt man schon an ihrem Verhalten, dass sie mehr als einmal in ihrem Leben misshandelt wurde. Dieses Mädchen hat sicherlich noch nie irgendwas angestellt, das kann also nicht der Grund sein, warum sie Angst vor Polizisten hat. Die einzig sinnvolle Erklärung ist, dass sie von einem Cop geschlagen wurde.« Schon allein der Gedanke daran versetzte Ezra in Rage. »Hat sie versucht, Hilfe zu bekommen?«


    »Ja, doch es hat nicht sonderlich viel gebracht. Sein Vater war der Polizeichef im Ort und seine Mutter eine der beiden Ärzte in der Stadt. Er selbst hat als Kapitän der Footballmannschaft und Mitglied des Schülerrats geglänzt. Unser aller Goldjunge eben. Er hatte nie Ärger am Hals, war einer dieser Jungs, die nichts falsch machen können. In der zehnten Klasse kamen Hope und er zusammen. Nachdem er seinen Collegeabschluss gemacht hatte, heirateten sie noch im gleichen Sommer. Ich glaube allerdings, dass der psychische Missbrauch schon sehr viel früher angefangen hat. Alle dachten, die beiden würden eine Bilderbuchbeziehung führen.« Law wandte sich ab und begann auf und ab zu gehen, wobei er mit seinen Stiefeln das trockene Laub aufwühlte. »Während der ersten Jahre hat Hope mir immer wieder gesagt, alles sei in Ordnung – ich bezweifle jedoch, dass es so war. Vielleicht wollte sie es einfach selbst gern glauben.«


    »Sie hat ihn verlassen. Du machst dir Vorwürfe, das würde ich an deiner Stelle wahrscheinlich auch. Aber sie hat ihn verlassen, vergiss das nicht.«


    »Stimmt wohl.« Law blieb stehen und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Hast du jemals darüber nachgedacht, jemanden umzubringen?«, fragte er mit tonloser Stimme.


    Das strömende Blut … der Geruch, das klebrige Gefühl. Daran konnte Ezra sich erinnern, auch wenn ihm sonst nichts von dieser Nacht im Gedächtnis geblieben war. Er hätte sich lieber an gar nichts erinnert, als so deutlich vor Augen zu haben, wie er über und über mit Macs Blut bedeckt gewesen war.


    »Willst du wirklich wissen, wie es ist, jemanden zu töten, Law?«, presste Ezra hervor. »Willst du wirklich mit dieser Last auf den Schultern herumlaufen?«


    »Danach habe ich nicht gefragt.« Law drehte sich um, neigte den Kopf und sah ihn aus seinen braunen Augen aufmerksam an. »Es ist nicht dasselbe, ob man jemanden umbringt oder es sich vorstellt. Und wahrscheinlich ist es auch noch mal etwas anderes, wenn man darüber nachdenkt, jemanden zu töten, der wirklich sterben muss, wenn man eben derjenige ist, der den Abzug drücken muss, weil … na ja, aus welchem Grund auch immer.«


    Ezra griff sich an die Kehle und schaute weg. Aus welchem Grund auch immer.


    Gründe? Er hatte sich nicht groß mit den Gründen befasst, sondern innerhalb von Sekunden – weniger noch – eine Entscheidung fällen müssen. Sollte er den Abzug drücken oder seinen eigenen Tod riskieren?


    »Wie hieß er? Der Mistkerl, der Hope verprügelt hat?«


    Law bekam einen bitteren Zug um den Mund. »Joe. Joey. Ich hab ihn auch mal zu meinen Freunden gezählt. Und das fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube, das sag ich dir.«


    »Kann ich mir vorstellen.« Ezra stand von dem Baumstamm auf und schaute in den Wald. Hier unter dem Blätterdach war es dunkler und kühler – zumindest ein wenig. Es herrschte eine solche Bullenhitze, dass der Temperaturunterschied nicht wirklich ins Gewicht fiel. Sein Hemd klebte ihm auf der Haut, Schweiß lief ihm an Hals und Rücken hinunter. »Dieser Kerl, Joe, war also ein Polizist und anscheinend ein mieses Arschloch, das seine Frau verprügelt hat. Eure halbe Stadt frisst ihm aus der Hand. Ist er noch in Besitz seiner Dienstmarke?«


    Laws Gesichtsausdruck sprach Bände.


    Ezra drehte sich der Magen um. Noch ein niederträchtiger Polizist. Vielleicht nicht so niederträchtig wie Mac, aber wie sonst sollte man einen Polizisten nennen, der seine Frau schlug und es schaffte, damit durchzukommen? Niederträchtiger ging es doch wohl kaum.


    Jetzt schnürte es ihm obendrein die Kehle zu. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


    Denk nicht daran. Denk nicht daran, befahl er sich selbst.


    »Er hat also immer noch seine Dienstmarke.« Ezra stieß den Atem aus. »Na, dann lass mich dir erklären, wo der Haken an der Sache ist … abgesehen davon, dass er sein Abzeichen eigentlich nicht mehr haben dürfte. Das tut er aber. Wenn du weiter über solche Sachen nachdenkst, wirst du dich früher oder später dazu entscheiden, etwas zu unternehmen … Hast du dir je überlegt, den Gedanken in die Tat umzusetzen?«


    »Das Problem ist, ich weiß genau, dass der Versuch Hope das Leben zur Hölle machen würde«, antwortete Law bitter.


    »Und sie ist bereits durch die Hölle gegangen.«


    »Ganz genau.«


    »Gut. Dann solltest du vielleicht aufhören, darüber nachzudenken … und ihren Ex aus deinem Hirn verbannen«, sagte Ezra und sah sich um. »Zumal wir hier gerade genug damit zu tun haben, einfach nur herauszufinden, was eigentlich los ist.«


    »Und wie genau sollen wir das anstellen?«


    »Ich hab nicht die leiseste Ahnung«, brummte Ezra. »Erstmal streifen wir einfach durch den Wald, bis wir irgendetwas sehen oder finden – oder irgendjemanden.«


    »Verdammt. Du weißt, dass das eine Weile dauern könnte.« Verdrießlich starrte Law auf die Bäume.


    »Ach was. Länger als eine Stunde werden wir hier nicht bleiben.« Ezra warf einen Blick auf seine Uhr. »Lena und Hope kommen bald zurück, und wir werden sie nicht eine Sekunde allein lassen.«


    Langsam las Nia Hollister die E-Mail ein zweites Mal durch.


    Was soll das denn heißen?, fragte sie sich.


    Bitte rufen Sie mich umgehend an, wenn Sie diese E-Mail erhalten …


    Äußerst dringlich …


    … betrifft Ihre Cousine Jolene Hollister …


    Jolene.


    Sie rieb sich die Augen.


    Warum sollte ein Sheriff aus Ash in Kentucky ihr wegen Joely eine Mail schreiben? Die einzelnen Wörter wirbelten ihr durch den Kopf, fügten sich neu zusammen, doch ihr Sinn blieb ihr verborgen. Es war schon spät. Sie hatte einen langen Tag hinter sich und war müde – allerdings noch nicht zu müde.


    Geh schlafen … ruf morgen früh an, wenn du ausgeruht bist, sagte sie sich. Sie schluckte. Das war ein verlockender Gedanke.


    Äußerst dringlich …


    … Ihre Cousine Jolene Hollister …


    Sie starrte auf die Telefonnummern, die er angegeben hatte. Die eine stimmte mit der Signatur am Ende der Mail überein. Bei der anderen handelte es sich um eine Handynummer. Außerdem hatte er die Vorwahlen für einen Anruf aus dem Ausland dazugeschrieben – sehr umsichtig.


    Warum …?


    Tränen trübten ihre Sicht. Irgendwie … ahnte sie es.


    Nia sprang auf und begann, in dem kleinen, beengten Hotelzimmer auf und ab zu wandern. Nein. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.


    Joely …


    Sie presste sich eine zitternde Hand an den Mund und versuchte, den Schrei zu unterdrücken, nicht anzufangen zu weinen.


    Das konnte nicht wahr sein.


    Nia holte tief Luft und griff nach ihrem Handy. Sie würde den Sheriff anrufen. Es musste ein Irrtum sein. Jawohl, ein Irrtum.


    Während sie darauf wartete, dass jemand abhob, setzte sie sich an den Computer und rief eine Karte von Kentucky auf.


    Wo zum Teufel lag eigentlich Ash?


    Nielson warf einen Blick auf den Bildschirm und checkte sein E-Mail-Postfach.


    Dann sah er auf sein Handy. Auch wenn er nicht damit rechnen konnte, hätte er doch gern sofort eine Antwort erhalten. Er musste mit Nia Hollister sprechen, musste es hinter sich bringen.


    Die Stille in seinem Büro wurde von einem energischen Klopfen unterbrochen. Als er aufschaute, stand seine Sekretärin in der offenen Tür und sah ihn aus ihren hellgrünen Augen an.


    Irgendetwas an ihrem Blick machte ihn stutzig. Er erstarrte.


    »Ja?«


    »Da ist eine Miss Hollister am Telefon«, sagte sie. Ihre strenge Miene wurde weich und nahm für einen Moment einen mitleidigen Ausdruck an, als sie auf die Pinnwand hinter ihm sah. »Die nächste Angehörige des Opfers.«


    »Himmel.«


    Er hatte gesehen, wie sie in den Wald gegangen waren.


    Die beiden Männer. Law und King.


    Law. Dieser verfluchte Law Reilly – so ein Wichser. Der Zorn vernebelte ihm die Sicht, ließ ihn nach Luft schnappen.


    Warum musste ausgerechnet jetzt, nach so langer Zeit, alles schiefgehen? Was machten sie hier im Wald?


    Sie kamen ihm zu nah.


    Selbst wenn sie in die falsche Richtung liefen.


    Viel zu nah …


    Nichts war nach Plan verlaufen. Er reckte das Kinn vor und zog sich zurück.


    Aber auch gar nichts.


    Andererseits lief eigentlich ohnehin schon lange nichts mehr nach Plan.


    Diese bescheuerten Blumen, dachte Brody und versetzte ein paar abgestorbenen Pflanzen einen Tritt. Die Einfahrt war leer und im Haus regte sich nichts. Eigentlich hatte er King fragen wollen, ob er Onkel Remy nicht diese dämlichen inoffiziellen Sozialstunden ausreden könnte – Brody würde ganz sicher nie wieder mit seinem Quad hier aufkreuzen, und das war doch die Hauptsache.


    Oder?


    Aber der Mann war nicht da.


    Wahrscheinlich hing er drüben bei Lena rum.


    »Blöde Blumen«, murmelte er und stieß mit der Fußspitze gegen ein umgeknicktes Büschel hellgelber Blüten. Ihre zarten Blätter erzitterten, fielen ab, und er zertrat sie unter seinem Schuh.


    Wer scherte sich schon um Blumen.


    Zum ersten Mal seit Wochen hatte sein Vater ihn richtig angeschaut und dabei war Enttäuschung in seinen Augen zu lesen gewesen. Wegen ein paar dummer Stängel.


    Er schluckte schwer und holte eine zerknickte Schachtel Zigaretten aus seiner Hosentasche. Er hatte sie geklaut – Marlboro Lights, mehr war im Moment nicht drin. Er zündete sich eine an, hockte sich dann mit dem immer noch brennenden Streichholz hin, hielt es an eines der Blütenblätter und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, was geschah.


    Das Streichholz brannte bis zu seinen Fingerkuppen ab, erst dann ließ er es fallen.


    Doch obwohl er sich die Finger versengt hatte, ging es ihm ein bisschen besser, als er das angekohlte Blütenblatt sah.


    Ein bedrohliches Donnergrollen hallte durch die Luft. Hope verzog das Gesicht und schaute nervös zum Himmel, wo es immer dusterer wurde. »Das sieht nicht gut aus«, sagte sie leise und bemüht, sich ihre verfluchte Angst nicht anmerken zu lassen.


    Sie hatte die Nase voll davon, sich zu fürchten, sich von der Angst beherrschen zu lassen.


    »Dann fahren wir doch besser erst mal zu mir«, schlug Lena vor, während die ersten Regentropfen auf das Auto prasselten.


    »Law reißt mir den Kopf ab, wenn ich nicht bald zu Hause bin«, murmelte Hope und versuchte zu lächeln. Sie wollte ihm nicht noch mehr Sorgen bereiten, nachdem er ihretwegen schon so viel Kummer gehabt hatte.


    »Dann rufen wir ihn eben an.« Lena zog ein Handy aus dem Rucksack, der zwischen ihren Beinen stand. Zwei Minuten später steckte sie es wieder ein und schenkte Hope ein Lächeln. »Das trifft sich gut. Er und Ezra sind auch gerade auf dem Weg zu mir.«


    Der Regen nahm zu und die nächsten Minuten schienen quälend langsam zu vergehen, die Kilometer sich ins Unendliche zu ziehen. »Mann, bin ich froh, dass wir nicht noch länger in Lexington geblieben sind«, brummte Hope.


    »Höchstwahrscheinlich hört es wieder auf, sobald wir im Haus sitzen.« Lena seufzte. »Ich würde fast meine rechte Hand darauf verwetten.«


    Bis sie schließlich Lenas Einfahrt vor sich sah, dröhnte Lena bereits der Schädel. Sie atmete erleichtert auf, als sie direkt hinter Ezras großem weißen Pick-up parkte. »Ezra ist auch da«, bemerkte sie.


    »Ja. Vielleicht haben Law und er beschlossen, ihre Männerfreundschaft zu pflegen, da wir ja beim Shoppen waren«, antwortete Lena mit einem leisen Lächeln. Der Regen trommelte aufs Autodach, und sie fasste mit grimmiger Entschlossenheit nach dem Türgriff. »Sobald ich auf der Veranda stehe, hört es auf zu regnen. Wetten?«


    Hope blickte hinauf zum Himmel. Sie war sich da nicht so sicher. In ihren Augen sah es immer noch ziemlich übel aus, als würden sich die Wolken nicht so bald verziehen. Zum Glück waren sie schon fast zu Hause gewesen, als der Platzregen eingesetzt hatte. Hätte sie bei diesem Unwetter von Lexington bis hierher fahren müssen, wären mit Sicherheit die Nerven mit ihr durchgegangen.


    Davon hatte sie genug, besten Dank.


    Sie spähte durch den Regen. »Sie warten auf uns.«


    »Also los«, murmelte Lena. »Komm, Puck …«

  


  
    21


    Im Haus war es still und dunkel – viel zu dunkel. Law betätigte den Lichtschalter an der Hintertür, doch es tat sich nichts.


    »Meinst du, es ist ein Stromausfall?«, fragte Hope leise und widerstand dem Drang, sich an seinen Rücken zu klammern.


    Law zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich seh mal im Keller nach, ob vielleicht eine Sicherung durchgebrannt ist.«


    Hope schluckte und betrachtete die tanzenden Schatten, die über den Boden fielen, als es draußen blitzte. Ein zweiter Gewittersturm zog über sie hinweg. Es donnerte, und sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu kreischen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Law sanft, wobei er ihr über den Arm strich.


    »Ich bin nur ein bisschen schreckhaft«, antwortete sie und versuchte zu lächeln, scheiterte dabei jedoch kläglich.


    »Ich zünde ein paar Kerzen an, bevor ich in den Keller gehe. Dann wird’s besser.«


    Normalerweise hätte der weiche, goldene Kerzenschein sie beruhigt, aber aus irgendeinem Grund erschien ihr das Licht der Flammen nicht so warm und gemütlich wie sonst – es war eher unheimlich, als würde sich in seinen Schatten etwas verbergen.


    Hope kauerte am Küchentresen und schlang sich die Arme um den Oberkörper, während sie Law dabei zusah, wie er eine Taschenlampe aus einer Schublade hervorkramte.


    Nachdem er die Küche verlassen hatte, schnürte ihr diese kalte, betäubende Angst die Kehle zu, sodass sie zu ersticken glaubte.


    Sie kniff die Augen zu. Ich schaffe das. Ich brauche keine Angst zu haben … Ich kann frei sein, ich kann, ich kann … ich kann und ich werde.


    Als die Lampen angingen und das Haus mit Licht durchfluteten, holte sie tief Luft und seufzte. »Oh Mann.« Schwindelig vor Erleichterung stieß sie sich vom Tresen ab und schwankte ein bisschen beim ersten Schritt.


    Licht. Gutes, helles Licht. Sie ging durch den Türbogen in den Flur und auf die Treppe zu. »Ich zieh mir mal was Trockenes an«, rief sie Richtung Keller.


    Da sah sie aus den Augenwinkeln, dass die Tür zu Laws Büro offen stand.


    Stirnrunzelnd blieb sie stehen.


    Er ließ diese Tür nie auf.


    Niemals.


    Nicht, wenn er arbeitete.


    Nicht, wenn er schlief.


    Law achtete peinlich genau darauf, sie immer zu schließen.


    Ihr Herz begann zu pochen und sie wich einen Schritt zurück. Dabei fiel ihr … etwas Seltsames ins Auge. Etwas, das sich auf dem glänzenden goldbraunen Dielenboden seines Büros ausbreitete. Etwas Rotes.


    Ein grausiger, roter Fleck.


    Nein.


    Hinter ihr waren Schritte zu hören, sie wirbelte herum und stand vor Law.


    Als er ihren Gesichtsausdruck sah, blitzte Sorge in seinen Augen auf.


    Für einen Moment ging es ihr schon allein bei seinem Anblick besser. Doch dann schaute er an ihrer Schulter vorbei, auf irgendetwas hinter ihr.


    Vielleicht sah er den schrecklichen dunklen, roten Fleck. Sie konnte es nicht mit Gewissheit sagen, sich aber auch nicht mehr umdrehen, um nachzusehen, denn hinter ihm tauchte ein Schatten auf, riesig, düster und bedrohlich.


    Sie schrie Laws Namen und setzte an, ihn beiseitezustoßen.


    Doch dazu war sie zu weit weg und zudem viel zu langsam.


    Als sein langer, schlanker Körper zu Boden sackte, kam Hope stolpernd zum Stehen. Ihr Herz klopfte wild und ihre Kehle war wie zugeschnürt, während sie zu dem dunklen, gesichtslosen Schatten starrte.


    Ihr war nur allzu bewusst, dass Law reglos zu ihren Füßen lag. Viel zu reglos. Noch dazu sickerte ein rotes Rinnsal aus seinem Kopf und floss langsam über den Boden.


    Law.


    Law …


    Nein!


    Als der Schatten eine Hand nach ihr ausstreckte, wich sie zurück, einen wackligen Schritt nach dem anderen.


    Der Wind zerzauste ihr Haar. Lena stand auf der Veranda und hielt das Gesicht in die Böen. Der Regen war kalt, so kalt, dass sie trotz der immer noch schwülen Luft fröstelte.


    »Was machst du hier?«, fragte Ezra hinter ihr.


    Sie wandte den Kopf und lächelte über die Schulter hinweg. »Ich steh einfach nur da. Ich liebe Gewitter.« Sie sog die Luft ein, nahm den Regen sowie den Duft von Gras wahr. Ganz schwach konnte sie Ezra riechen und … noch etwas anderes.


    Einen beißenden Geruch.


    Sie atmete noch einmal tief durch die Nase ein.


    Beißend. Scharf.


    Rauch.


    »Irgendwo brennt es«, murmelte sie. »Vielleicht hat der Blitz eingeschlagen.«


    Warme, starke Arme wurden um ihre Taille gelegt und sie lehnte sich lächelnd an Ezra. »Hope und du, ihr hättet nicht durch diesen Wolkenbruch fahren sollen«, brummte er und streifte mit den Lippen ihre Schulter.


    »Hmmm. Na ja, der Regen hat erst eingesetzt, als wir nur noch ein paar Kilometer vor uns hatten. Heute Morgen haben sie nichts von einem Gewitter gesagt, nur dass es Schauer geben könnte.« Sie drehte den Kopf zur Seite und erschauerte, da Ezra sich nun ihrem Hals widmete. »Als aus dem Regen ein Gewittersturm wurde, waren wir schon fast da. Bei Gewitter neben einer Landstraße in Kentucky zu parken und abzuwarten, ist auch nicht besonders schlau.«


    Der Geruch nach Rauch wurde immer stärker. Immer durchdringender – trotz des Nebels, der langsam aufstieg. Sie löste sich aus Ezras Umarmung. »Riechst du den Rauch?«


    Er strich ihr über den Rücken. »Nö.«


    Doch dann hörte sie, wie er schnupperte. »Hm, weiß nicht. Vielleicht.«


    Ezra suchte den Horizont ab. Die Wolken hingen so tief und der Regen war so stark, dass seine Sicht nicht weiter als einen Meter in den Wald reichte – es war einfach zu dunkel. Daraufhin blickte er die Straße entlang nach Westen. Dort war es noch dunkler – war das womöglich … Rauch?


    Er kniff die Augen zusammen und stieß einen Fluch aus. Eine dunkle, schreckliche Vorahnung beschlich ihn. Das war mit ziemlicher Sicherheit Rauch. Auf den ersten Blick hob er sich nur kaum von diesen dichten, schwarzen Wolken ab.


    Doch je länger er dorthin starrte, desto mehr wurde aus seiner Ahnung Gewissheit – bei diesen schwarzen Schwaden, die sich zusammenballten, handelte es sich nicht um Wolken. Das war Rauch.


    »Lena, ich glaube, es könnte mein Haus sein«, sagte Ezra mit fester, ruhiger Stimme.


    Die Fahrt dauerte nur acht Minuten, das wusste er, aber die Zeit schien sich unendlich in die Länge zu ziehen. Als Lena und er schließlich in seine Einfahrt einbogen, fühlte er sich um zwanzig Jahre gealtert.


    Schon auf halbem Weg hatten sie das Heulen der Sirenen gehört, doch er wusste längst, dass es zwecklos war.


    Wenn die Feuerwehr ankam, würde sie nur noch die letzten Flammen löschen können.


    »Ezra?«, murmelte Lena.


    »Ja?«, antwortete er, die Hände fest um das Lenkrad geklammert.


    »Ich … Ich weiß auch nicht.«


    Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas sagen sollte, etwas tun sollte. Nur was? Tastend suchte sie nach seiner Hand, die, wie sie merkte, auf seinem Oberschenkel ruhte. Fest zur Faust geballt lag sie unter Lenas Fingern. Für einen langen Augenblick rührte er sich nicht; dann öffnete er die Hand und schloss sie so fest um ihre, dass es beinahe schon schmerzte.


    Kurz darauf hielten sie vor seinem Haus.


    »Ich will sichergehen, dass niemand drin ist«, sagte er leise. »Bleibst du im Wagen?«


    »Ich würde lieber mitkommen.«


    »Nein.« Langsam holte er tief Luft. »Bitte nicht. Wie’s aussieht, beschränkt sich das Feuer nur auf das Haus, aber die Feuerwehrleute werden hier überall herumlaufen. Es vereinfacht ihnen die Arbeit, wenn sie sich um niemanden sonst Sorgen zu machen brauchen. Ich kann ihnen aus dem Weg gehen und schneller wieder hier sein, wenn ich allein loslaufe.«


    Sie biss sich auf die Lippen und befahl sich, seinen letzten Satz nicht persönlich zu nehmen. In seiner Stimme lagen Schmerz und Kummer. »Okay.« Mit einem gezwungenen Lächeln fügte sie hinzu: »Beeil dich bitte.«


    »Versprochen.«


    Leise fiel die Fahrertür zu. Lena vermutete, dass Ezra sich hatte beherrschen müssen, um sie nicht zuzuknallen.


    Er hielt sich abseits.


    Selbst als einige Streifenwagen ankamen, hielt er sich zurück, umrundete sein Grundstück und starrte auf die lodernden Überreste des Hauses seiner Großmutter.


    Ihr Haus – nicht wirklich seines. Jedenfalls war es das noch nicht gewesen. Er hatte daran gearbeitet, dem Gebäude seinen eigenen Stempel aufzudrücken, war jedoch immer wieder durch andere Dinge … wie zum Beispiel Lena … abgelenkt gewesen.


    Natürlich hatte er nicht das Geringste dagegen, von Lena abgelenkt zu werden.


    Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte und Ezra widerstand dem Drang, auf irgendetwas einzuschlagen – egal was. Im Moment bot sich ohnehin nicht gerade viel dafür an. Er stampfte auf dem matschigen Boden auf und starrte in die Flammen. Regen rann ihm übers Gesicht und in die Augen, doch er ignorierte es, schenkte auch seiner durchnässten Kleidung keine Beachtung, ebenso wenig wie den Blicken, die hin und wieder in seine Richtung geworfen wurden.


    Wer zum Teufel hatte das getan?


    Lena nahm an, der Blitz habe eingeschlagen, aber Ezras Gefühl sagte ihm etwas anderes. Diese Antwort war zu sauber, zu einfach. In diesem verdammten Chaos konnte es keine saubere, einfache Lösung geben.


    »Scheiße«, brummte er und warf einen Blick zu seinem Pick-up. Durch den Regen konnte er gerade so Lenas Silhouette hinter der Windschutzscheibe ausmachen. Er musste zu ihr zurück, musste für sie da sein, doch zuerst musste sich sein brennender, rasender Zorn legen.


    Hatte dies etwas mit der Leiche zu tun? Mit den Schreien? Warum? Wozu? Verflucht, nur weil jemand sein Haus abfackelte, würde er sich nicht von Lena fernhalten – falls das die Absicht hinter der ganzen Aktion gewesen war.


    Er wirbelte herum, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und verschränkte dann die Hände im Nacken. Mit gesenktem Kopf starrte er vor sich auf den matschigen Boden.


    Da sprang ihm etwas ins Auge.


    Es war dreckig und beinahe vollständig von einer Schlammschicht überzogen.


    Wenn er nicht genau hier gestanden hätte, wäre es ihm niemals aufgefallen.


    Entrüstung machte sich in ihm breit, als er in die Hocke ging.


    Er hätte es dort liegen lassen können – es vermutlich liegen lassen sollen. Der Cop in ihm wusste das.


    Doch aus ihm unerklärlichen Gründen zog er das Ding aus dem Schlamm und steckte es in seine Hosentasche.


    Daraufhin stand er wieder auf, schaute erst zurück zum Haus und dann zu Lena.


    Die Wut brodelte immer noch in ihm, er hatte sich allerdings so weit beruhigt, dass er sich auf den Weg zurück zu seinem Pick-up machen konnte. Zurück zu Lena.


    Auf halbem Weg fing ihn der Sheriff ab.


    »Wissen Sie, bevor Sie hier aufgetaucht sind, war Ash ein ziemlich ruhiges Städtchen.« Nielson blickte Ezra finster an.


    Dieser betrachtete stirnrunzelnd das flammende Gerippe seines Hauses. »Machen Sie etwa mich dafür verantwortlich?«


    »Natürlich nicht. Aber Sie scheinen das Unglück geradezu magnetisch anzuziehen.« Mit dem Kopf deutete er in Lenas Richtung. »Was macht sie hier draußen?«


    »Ich wollte sie nicht allein lassen, ehe ich nicht wusste, was los war.« Ezra trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und fuhr sich durch sein tropfnasses Haar. »Müssen wir hier im Regen stehen und quatschen?«


    »Eigentlich nicht. Stattdessen sollten wir bei Law Reilly und seinem Besuch vorbeifahren.«


    Ezra hob eine Augenbraue. »Bei Law und Hope? Warum?«


    »Darum«, erwiderte Nielson und zeigte auf das Feuer. »Im Augenblick gehe ich davon aus, dass es Sie alle vier betrifft, wenn einem von Ihnen etwas Seltsames zustößt.«


    Wie Ezra wusste, hatte das Feuer nichts mit Lena, Hope oder Law zu tun.


    Doch darauf konnte er den Sheriff auf gar keinen Fall hinweisen, wenn er ihm nicht von seinem allerneuesten Fund erzählen wollte.


    Mist.


    »Also gut. Bringen wir es hinter uns. Ich will raus aus dem Regen.«


    Als Ezra wieder ins Auto stieg, war die Luft auf einmal zum Schneiden dick. Lena strich ihm über den Oberschenkel und wünschte, ihr würde irgendetwas einfallen, um die Situation zu entschärfen. Um ihn zu trösten.


    Doch was sollte sie nur sagen?


    »Der Sheriff glaubt doch nicht etwa, dass sie in Schwierigkeiten sind, oder?«, fragte sie, als die Stille unerträglich wurde.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Ezra ruhig, beinahe geistesabwesend.


    Lena beugte sich zu ihrer Handtasche im Fußraum hinunter, zog das Handy aus einem kleinen, am Riemen befestigten Beutel und wählte Laws Festnetznummer. Er würde nicht abnehmen, aber wenn er oder Hope in der Küche saßen, hörten sie vielleicht ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter mit.


    Nach dem vierten Klingeln schaltete sich das Gerät ein.


    »Hey, ich bin’s, Lena. Wir sind gerade auf dem Weg zu euch … äh, der Sheriff wird wohl noch vor uns ankommen. Er hat ein paar Sekunden Vorsprung. Na ja, ich wollte Hope vorwarnen, weil ich doch weiß, dass sie es nicht so mit den Bullen hat.« Sie hielt inne, fragte sich, ob einer der beiden wohl doch noch abnehmen würde, aber nichts geschah. Seufzend legte sie auf und verstaute das Handy wieder.


    »Hoffen wir mal, dass Nielson einfach bloß auf Nummer sicher geht«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.


    Ezra schwieg.


    Hopes Blick huschte zum Telefon, als Lenas sanfte, tiefe Stimme aus dem Lautsprecher kam.


    Der Sheriff.


    Lena … und Ezra.


    Ihr Herz begann zu rasen und Hoffnung keimte in ihr auf.


    Doch sie wusste es besser.


    Er stand hinter ihr, seine großen, schweren Hände lagen auf ihren Schultern. Was würde er mit ihr anstellen …?


    Noch während ihr diese Frage durch den Kopf ging, setzte er sich in Bewegung.


    Das Letzte, was sie noch wahrnahm, war ein heißer, stechender Schmerz.


    Dann folgte Dunkelheit.
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    Vielleicht kam es lediglich durch Ezras gespanntes Schweigen. Vielleicht lagen auch bloß ihre eigenen Nerven blank. Schließlich waren die letzten Wochen völlig im Chaos versunken. Erst hatte sie die entsetzlichste Nacht ihres Lebens durchlitten, dann war Ezra aufgetaucht, und schließlich hatte man bei Law eine Leiche gefunden – solche Erlebnisse würden jeden auf seltsame Gedanken bringen.


    Dann war da noch Ezra selbst und die … Veränderung, die er in ihr Privatleben gebracht hatte. Auch wenn es sich um eine positive Veränderung handelte, war sie doch einschneidend.


    Es passierte einfach zu viel, daran lag es. Deswegen war sie so nervös. Jedenfalls versuchte sie sich das einzureden, sie wollte es gern glauben.


    Deswegen spürte sie plötzlich dieses heiße Kribbeln überall auf der Haut.


    Als sie vor Laws Haus hielten, wünschte sie, dass sie sich das alles nur einbildete – dass es nur der Stress war. Nur … irgendetwas Banales.


    Denn sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, falls Nielson recht hatte. Dieser Gedanke war ihr vor wenigen Augenblicken gekommen, und sie konnte ihn nicht abschütteln. Vielmehr setzte er sich immer mehr fest. Sorge und Zweifel nagten an ihr, zerrten an ihr und ließen ihr keine Ruhe.


    Sie atmete einmal tief durch, als der Wagen hielt. Es ist alles in Ordnung, sagte sie sich. Alles in Ordnung.


    Sie würden hingehen, an die Tür klopfen und Law würde ihnen aufmachen; ihm würde nichts fehlen.


    Sie umfasste Pucks Leine mit festem Griff, öffnete die Autotür und stieg aus. Ihr Herz raste. Ihr sträubten sich die Nackenhaare. Ihr ganzer Körper war in höchster Alarmbereitschaft. Sie stand so unter Spannung, dass sie zusammenzuckte, als Ezra kam und sich neben sie stellte, und das obwohl sie ihn hatte kommen hören.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Bin nur ein bisschen nervös«, murmelte Lena. »Ist der Sheriff schon da?«


    »Der steht auf der Veranda und wartet auf uns.«


    Sie griff nach Ezras Arm und holte tief Luft. »Na dann los.«


    Bringen wir’s hinter uns, sagte sie sich stumm. Gleich sehen wir Law und Hope, alles wird gut. Doch je näher sie dem Haus kam, desto mehr hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Und es wurde nicht besser, als Puck zu winseln begann und an der Leine zerrte.


    Der Hund versuchte jedoch nicht, sie aufzuhalten, im Gegenteil, er zog sie zum Haus hin. An der Tür fing er an zu schnüffeln. Zu Lenas Überraschung kratzte er am Holz und jaulte leise.


    Lena ging neben Puck in die Hocke, legte ihm einen Arm um den Hals und kraulte ihn am Ohr. »Was ist denn los, Dicker?«, raunte sie.


    Nielson schien das Verhalten des Tiers gar nicht aufzufallen, denn er klopfte ohne Umschweife an die Tür.


    Niemand machte auf. Eine halbe Minute verstrich, dann kratzte Puck wieder an der Tür.


    »Könnten sie vielleicht irgendwo hingefahren sein?«, fragte Nielson und klopfte noch einmal.


    Der Hund wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger.


    Lena versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie erwiderte: »Wir müssen da unbedingt rein.« Sie setzte den Rucksack ab und fing an, nach ihrem Schlüsselbund zu wühlen. Weil er sein eigenes häufig verlor oder sich ausschloss, hatte Law ihr vor Ewigkeiten einen Ersatzschlüssel gegeben.


    »Miss Riddle, ich kann mir nicht einfach Zugang zu Privatbesitz verschaffen«, sagte Nielson, als sie das Bund hervorholte.


    »Na schön. Sie werden sich gar nichts verschaffen. Ich erledige das.«


    »Gib mir den Schüssel, Lena«, sagte Ezra ruhig. Sanft nahm er ihr das Bund aus der Hand und schob sie dann genauso vorsichtig beiseite. »Lass mich vorgehen.«


    »Ezra …«


    Er gab ihr rasch einen Kuss. »Bleib einfach hier bei Puck, Lena. Das wird schon werden.«


    Sie war so furchtbar blass um die Nase. Bei ihrem überhasteten Aufbruch hatte sie ihre Sonnenbrille zu Hause vergessen. Jetzt schimmerten ihre kristallblauen Augen fast gläsern, Sorge und Angst lagen darin. Ezra riss den Blick von ihr los und schaute zu Nielson. »Wir müssen nachsehen, was den Hund so in Aufregung versetzt. Im Zweifelsfall halte ich meinen Kopf dafür hin. Ich bin sowieso als Privatperson hier und Lena besitzt einen Schlüssel, also hat sie das Recht, das Haus zu betreten.«


    Vorsichtig öffnete er die Tür und schlüpfte hinein. Es lag auf der Hand, dass der Zweifelsfall nicht eintreten würde – unter extremen Umständen heiligte der Zweck alle möglichen Mittel.


    Lena hielt sich die Hand vor die Nase. »Großer Gott, was stinkt denn da so?«, fragte sie.


    »Lena, geh zurück zum Auto«, sagte Ezra ruhig.


    »Wie bitte?«


    »Nimm Puck und setz dich ins Auto.«


    Lena hielt inne. Immer noch winselnd, zerrte Puck an der Leine. Dann bellte er leise und versuchte erneut, sie ins Haus zu ziehen. »Ich gehe nicht zurück«, antwortete sie leise.


    Als Ezra sie am Arm packte, wirbelte der Hund herum und sträubte das Fell. Mit gefletschten Zähnen knurrte er bedrohlich.


    Ezra wich unwillkürlich zurück, woraufhin der Golden Retriever die so entstandene Lücke nutzte, um sein Frauchen ins Haus zu ziehen. »Verflucht, Lena – es könnte jemand hier sein«, polterte Ezra.


    »Das hätte Puck doch schon längst gemerkt«, erwiderte diese. Sie mochte blass aussehen, doch ihre Stimme klang eigenartig ruhig.


    »Soll ich vielleicht einem Hund vertrauen?«


    Lena drehte den Kopf zu ihm um und schnitt ihm eine Grimasse, während sie sich von Puck weiter ins Haus hineinführen ließ. »Warum nicht? Ich tue das jeden einzelnen Tag.«


    So eine Scheiße …


    Nielson folgte ihr. In seinem Blick lag ein Ausdruck von Ärger und Abscheu. Genau wie Ezra kannte auch er diesen Gestank. »Sie muss dringend von hier verschwinden«, knurrte der Sheriff, während sie zu Lena aufschlossen. »Wir können nicht ausschließen, dass der Täter noch hier ist.«


    »Doch, das können wir«, sagte Ezra, obwohl er sich nur ungern auf den Instinkt eines Hundes verließ. »Wenn hier irgendwo eine Gefahr für Lena lauern würde, ließe Puck sie nicht hinein – verlassen Sie sich drauf.«


    Hund und Frauchen legten eine erstaunliche Zielstrebigkeit an den Tag. Wenig später wurde auch klar, warum.


    Inzwischen überlagerte der metallische, an Kupfer erinnernde Geruch von Blut den Gestank des Tods. »Lass mich wenigstens erst nachsehen«, verlangte Ezra und drückte sich im Flur an Lena vorbei. Langsam öffnete er die Tür und ließ den Blick durch die hell erleuchtete Küche schweifen. Der Geruch nach Blut wurde durchdringend.


    Die Quelle dessen lag reglos und still auf dem Boden.


    »Großer Gott«, knurrte Ezra.


    »Was ist?«, wollte Lena mit zitternder Stimme wissen. »Law?«


    »Nein. Es ist Hope. Sie hat sich anscheinend die Pulsadern aufgeschnitten, verdammt.«


    In seinem Schädel schrillten die Alarmglocken, irgendetwas stimmte hier nicht. Und zwar ganz und gar nicht.


    Neben der Kücheninsel lag eine Pistole. Es wirkte fast, als wäre sie nachträglich dort hingeworfen worden.


    Ein Baseballschläger.


    Ein scharfes Küchenmesser.


    Ezra kniete sich in die immer größer werdende Lache aus Hopes Blut und packte ihre Handgelenke. Gott sei Dank – auch wenn sie bereits leichenblass aussah, ihre Haut war noch warm. »Lena, ruf einen Krankenwagen.«


    »Schon erledigt«, ließ Nielson vernehmen. Mit grimmiger Miene und einem dunklen Ausdruck in den Augen stand er im Türrahmen. »Glauben Sie, das war der Grund, warum der Hund sich so benommen hat?«


    Ein langes, schier endloses Schweigen trat ein. »Wo ist Law?«, flüsterte Lena.


    Ezra schaute auf und begegnete Nielsons Blick. »Können Sie das Haus durchsuchen?«


    Der Sheriff nickte und verschwand aus der Küche. Dann konzentrierte Ezra sich auf Hope, auf die Blutung, die er stillen musste, auf alles andere außer den hölzernen Baseballschläger, der wenige Meter von ihm entfernt lag. An einem Ende waren blutige Handabdrücke zu erkennen.


    Sie wirkten zu schmal für Männerhände. Am anderen Ende klebte ebenfalls Blut … und noch etwas anderes, über das er nicht nachdenken wollte.


    »Ezra, geht es ihr gut? Ist sie … wird sie wieder gesund?«, fragte Lena leise.


    »Keine Ahnung, Süße«, antwortete er knapp. »Sie ist bewusstlos, aber sie liegt noch nicht lange so da. Das Blut … anscheinend gerinnt es allmählich.«


    »Warum sollte sie …?«


    Er löste den Blick von Hope und schaute zu Lena. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.« Es ergab überhaupt keinen Sinn, nichts von alledem.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, schüttelte Lena den Kopf. »Irgendwas stimmt da nicht, Ezra. Ihr ging es gut, als sie bei mir aufgebrochen sind – da war noch alles in Ordnung. Warum um alles in der Welt sollte sie so etwas tun?«


    Ezra wusste nicht, was er ihr darauf antworten sollte.


    Meistens konnte sich Lena gut mit ihrem Schicksal abfinden – sie war blind, na und? Sie hatte ihr eigenes Leben, einen Job, der ihr Spaß machte, Freunde … und seit ein paar Wochen hatte sie sogar einen Liebhaber, einen Mann an ihrer Seite, dem sie so gefiel, wie sie war.


    Doch in diesem Augenblick wünschte sie sich, sehen zu können.


    Hilflos in einer Ecke der Küche gefangen, blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzuhören, wie die Sanitäter einander anblafften – es klang wie eine fremde Sprache aus abgehackten Sätzen und Zahlen, die in scheinbar wirrer Folge aufgesagt wurden.


    Lena bekam fast keine Luft mehr. Sie roch nur noch Blut – als wäre ihre Nase von innen damit bestrichen. Furchtbar gern hätte sie die Küche verlassen, sei es bloß, um sich auf die Veranda zu stellen, doch sie hatte Angst, umherzugehen, befürchtete, sie könnte den Sanitätern ausgerechnet dann im Weg sein. Hope – hatte sie wirklich …


    Nein.


    Lena schüttelte den Kopf. »Nein«, wiederholte sie leise mit geschlossenen Augen.


    Obwohl sie es nur zu sich selbst gesagt hatte, gab dieses kleine Wort ihr Kraft. Irgendetwas stimmte hier nicht – die Puzzleteile passten einfach nicht zusammen.


    Die Sanitäter waren unter hektischem Lärm angekommen, und genauso verschwanden sie auch wieder. Die darauffolgende Stille setzte so plötzlich ein, dass ihr schwindelig wurde. Vorsichtig legte sie Puck eine Hand auf den Kopf. »Komm, wir suchen Ezra«, murmelte sie.


    Ihr schwirrte der Kopf, und das Blut rauschte ihr in den Ohren.


    Sie stand unter Schock, sagte sie sich.


    Deswegen hallten wohl auch immer noch die Stimmen der Sanitäter durch ihren Kopf.


    Sie lief Ezra genau in die Arme. Gleich nach dem Auftauchen der Rettungskräfte war er verschwunden – Lena hatte keine Ahnung, wohin. Nun vergrub sie die Finger in seinem T-Shirt, spürte den feuchten, dünnen Stoff.


    »Verdammt noch mal, wo warst du denn?«, wollte sie wissen und hasste den weinerlichen Ton in ihrer Stimme.


    »Lena …« Er legte ihr die Hände auf die Schultern.


    Als er ihr einen Kuss auf die Stirn gab, seufzte sie und entspannte sich ein wenig. »Tut mir leid. Ich dreh wohl gerade ein bisschen durch. Wo zum Teufel ist Law?«


    Irgendwo erklang eine dröhnend laute Stimme … irgendwo in der Nähe.


    »Blutdruck stabil …«


    Lena schluckte und löste sich von Ezra.


    Also das hatte sie nun ganz eindeutig gehört. Und bei dem Sprecher handelte sich um keinen der Sanitäter, die Hope versorgt hatten. Es musste noch ein anderer da sein – was bedeutete, dass noch jemand verletzt war.


    Nein. Oh nein.


    Anspannung erfasste sie, sodass all ihre Muskeln verkrampften. »Ezra, wo ist Law?«, fragte sie mit leiser, fast tonloser Stimme.


    Er strich ihr über die Arme. »Wir haben ihn in seinem Büro gefunden, Lena. Er … äh … irgendwer hat ihn ziemlich fertiggemacht. Die Sanitäter bereiten ihn gerade für den Transport ins Krankenhaus vor.«


    »Wa…« Sie leckte sich über die Lippen. »Was soll das heißen, jemand hat ihn fertiggemacht?«


    »Er wurde zusammengeschlagen. Übel zugerichtet.«


    »Nein.« Lena schüttelte den Kopf. »Das ist doch Quatsch. Er war erst vorhin bei mir. Noch vor ein paar Stunden ging es ihm gut. Und Hope auch. Sie war shoppen, hatte Spaß. Law war okay. Ihm würde doch niemand … Nein. Niemand würde ihm etwas antun«, stammelte sie, wobei ihr die Stimme versagte. »Ich muss zu ihm. Ich muss mit ihm sprechen.«


    »Das geht nicht, Süße. Nicht jetzt.« Ezra nahm sie in den Arm und zog sie an sich. »Die Sanitäter nehmen ihn mit, Lena. Er hat schlimme Verletzungen, sie müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«


    Ins Krankenhaus …


    Law.


    »Oh Gott«, flüsterte sie, vergrub daraufhin das Gesicht in Ezras T-Shirt und fing an zu weinen.


    Er wiegte sie sanft hin und her und strich ihr beruhigend über den schmalen Rücken. Ihre Schluchzer erschütterten ihren ganzen Körper, sie bekam fast keine Luft mehr. Hilflos angesichts ihres Kummers murmelte er leise Worte, küsste sie auf die Schläfe und hielt sie fest. Mehr konnte er nicht tun.


    Als die Sanitäter Law hinausrollten, hob er den Kopf und betrachtete das böse zugerichtete Gesicht von Lenas bestem Freund.


    Doch.


    Eines konnte er tun.


    Er würde herausfinden, wer das getan hatte.


    Zwar trug er seine Dienstmarke nicht mehr, aber er würde diesem Schrecken ein Ende bereiten.


    Sie fanden noch eine dritte Person im Haus.


    Doch für diese kam jede Hilfe zu spät.


    Nielson ging neben Prathers Leiche in die Hocke, seufzte und versuchte zu verstehen, was passiert war.


    »Was um alles in der Welt hast du hier gemacht, Kumpel?«, murmelte er.


    Sein Team stand draußen und wartete darauf, dass er es zu sich rief. Eigentlich hätte er seine Leute genauso gut sofort hereinlassen können. Dieser Tatort war ohnehin ein einziges Chaos: Hope Carsons Selbstmordversuch, der grausame Überfall auf Law Reilly und der Mord an Earl Prather.


    Er wusste, dieses große Durcheinander zu entwirren, würde sich weder einfach noch schnell noch angenehm gestalten.


    »Was wollte er überhaupt hier?«


    Nielson schaute auf und entdeckte Ezra King, der mit verschränkten Armen und einem grimmigen Leuchten in den Augen im Türrahmen stand. »Das weiß ich genauso wenig wie Sie«, brummte Nielson.


    »Er hat keine Uniform an.«


    »Nein.« So weit war Nielson selbst schon gekommen. Prather trug Jeans und T-Shirt. Blut und andere Körperflüssigkeiten waren jetzt großzügig auf den Kleidungsstücken verteilt. Wer auch immer ihn erschossen hatte, hatte ihm die Kugel genau in den Magen gejagt. Es war ein langsamer, schmerzhafter Tod gewesen. Prather hätte vielleicht überlebt, wenn er rechtzeitig behandelt worden wäre.


    Wahrscheinlich hatte sein Mörder das gewusst – was das zertrümmerte Handy erklären würde, das wenige Meter entfernt lag, und ebenso das kaputte schnurlose Telefon hinter dem Schreibtisch.


    »Heute war sein freier Tag«, sagte Nielson leise. »Er hatte am Wochenende gearbeitet und deswegen heute und morgen keinen Dienst.«


    »Das geht nicht auf Laws Konto«, sagte Ezra mit messerscharfer Stimme. Dann trat er ins Zimmer, blieb ein paar Schritte entfernt stehen, ging dann in die Hocke und betrachtete die Leiche. »Prather liegt schon seit mehreren Stunden tot da und Law war mit mir unterwegs. Noch vor zwei Stunden sind wir zusammen durch den Wald hinter Lenas Haus gewandert – wie schon den ganzen Vormittag. Hope war mit Lena in Lexington zum Shoppen.«


    »Klar, dass Sie was in der Richtung sagen.« Nielson nickte. Nein, er glaubte nicht, dass Law der Täter war. Der Mann Reilly war fähig, jemanden zu töten. Verdammt, unter den richtigen Umständen wären wahrscheinlich die meisten Menschen dazu imstande. Doch Reilly würde es kurz und schmerzlos gestalten.


    Prather hatte leiden müssen, bevor er gestorben war. Er hatte versucht, auf allen vieren aus dem Zimmer zu kriechen, zu einem Telefon, von dem aus er Hilfe rufen konnte – so viel ließ sich aus den Blutspuren schließen, die sich über den gesamten Boden zogen.


    Der Mörder hatte ihm Todesqualen bereiten wollen.


    Nicht zuletzt dazu hätte Reilly wohl die Geduld gefehlt.
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    Manche Geräusche klangen überall gleich.


    Zum Beispiel das ständige Piepen in einem Krankenhaus.


    Das Quietschen, das die Latschen der Krankenschwestern auf dem Linoleum verursachten.


    Die Gerüche unterschieden sich auch nicht sonderlich.


    Es roch nach Desinfektionsmittel, das den Gestank von Tod, Verwesung und Krankheit überlagern sollte. Nach Blumen. Nach dem faden Essen.


    Schon bevor Hope die Augen öffnete, wusste sie, dass sie in einem Krankenhaus lag.


    Sie unterdrückte das aufsteigende Gefühl der Panik, sah sich in dem Zimmer um und versuchte sich zu erinnern, weswegen sie hier war.


    Doch das konnte sie nicht. Sie konnte sich nicht erinnern, konnte nicht denken. Law fiel ihr wieder ein – sie waren bei Lena gewesen. Hope überlegte. Die Fahrt zurück zu Law. Der Regen.


    Und dann … nichts. Nur Leere. Je angestrengter sie sich zu erinnern versuchte, desto mehr Angst bekam sie. Die Furcht hüllte sie ein, erstickte sie, raubte ihr den Atem.


    Sie trübte ihr die Sicht, vernebelte ihr den Kopf. Benommen und ohne sich dessen überhaupt richtig bewusst zu sein, fing sie an, aus dem Bett zu klettern. Law. Sie musste Law finden. Er steckte in Schwierigkeiten. Wo …


    Eine dunkle Gestalt … Sie versuchte, sich in ihr Sichtfeld zu schleichen. Ein Schatten. Tod. Gefahr. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Sie musste Law finden. Hope versuchte die Panik niederzukämpfen, die in ihr aufstieg.


    Eine fröhlich zwitschernde Stimme schallte durchs Zimmer. »Na, sind wir aufgewacht?«


    Erstaunt schaute Hope auf. Die Krankenschwester trug einen blassblauen Kittel, und auf ihrem hübschen jungen Gesicht lag dieses typisch professionelle, ausdrucksleere Lächeln. Hope hatte die Frau noch nie zuvor gesehen, diesen Ausdruck kannte sie jedoch nur allzu gut. »Wo ist Law?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. Ihre Kehle. Sie war trocken – so trocken.


    »Legen Sie sich einfach wieder hin …« Die Krankenschwester wollte sie wieder in die Kissen drücken.


    Doch bei der ersten Berührung verlor Hope die Nerven.


    Sie holte aus. Nur für den Bruchteil einer Sekunde war sie vom Anblick des Verbands an ihrem Handgelenk überrascht. Sie befand sich wieder in einem Krankenhaus, verflucht. Nicht schon wieder …


    Remy Jennings stand am Stationstresen, die Arme vor der Brust verschränkt, und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit.


    Er hatte einen Blick auf sie erhascht, bevor der Vorhang zugezogen worden war.


    Sie hatte in einem dieser hässlichen Krankenhauskittel gesteckt, der ihr fast von einer ihrer schmalen Schultern gerutscht wäre, und ihr wirres Haar hatte ihr ins Gesicht gehangen.


    Im Hintergrund konnte er ihr Geschrei und Gefluche hören, während er wieder zu Nielson schaute und sich dann den Berichten widmete.


    »Dass sie es getan hat, ist ziemlich unwahrscheinlich«, stellte Nielson fest und sah zu ihrem Krankenzimmer, da gerade ein besonders übler Fluch durch den Gang hallte.


    Remy schaute auf. »Warum? Weil sie so herzensgut und sanftmütig klingt?«


    »Sie hat ein ziemlich gutes Alibi«, erwiderte Nielson. »Sie war den halben Tag mit Lena Riddle in Lexington shoppen.«


    Remy ächzte. Ja, das war kein schlechtes Alibi. Trotzdem … mit dieser Frau stimmte irgendetwas ganz und gar nicht. »Gibt es Fingerabdrücke auf der Pistole und auf dem Baseballschläger?«


    »Ja. Wir lassen sie gerade durchs System laufen.« Der Sheriff machte eine finstere Miene und rieb sich den Nacken. »Mein Instinkt sagt mir, es sind ihre Abdrücke. Allerdings sagt er mir ebenfalls, dass sie es nicht getan hat.«


    Remy runzelte die Stirn. »Dann beschaffen Sie mir Beweise. Wir haben es mit einem toten Deputy zu tun, da brauchen wir ein bisschen mehr als Ihren Instinkt.« Er blickte zum anderen Ende der kleinen Notaufnahme. In dem größeren Zimmer dort konnte er Law Reilly sehen.


    Er war bisher nicht aufgewacht.


    Es gab eine Schwellung in seinem Gehirn. Laut dem Arzt, mit dem Remy gesprochen hatte, war es möglich, dass Reilly innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden starb. Womit die Zahl der Mordopfer dann auf zwei steigen würde.


    Konnte diese zaghafte, ängstliche Frau sie beide umgebracht haben?


    Wenn er auf sein Bauchgefühl hörte, musste er Nielson zustimmen.


    »Was zum Teufel ist in letzter Zeit nur los?«, brummte Remy.


    Doch darauf konnte der Sheriff ihm keine Antwort geben.


    Lena hielt Laws Hand.


    Irgendwann in der vergangenen Nacht war er auf die Intensivstation verlegt worden. Lena hatte jegliches Zeitgefühl verloren – Himmel, sie wusste nicht einmal genau, welcher Tag war. Es musste wohl früher Dienstagvormittag sein. Sie wusste ziemlich sicher, dass nicht mehr als ein Tag vergangen war, seit sie mit Hope in Lexington eingekauft hatte.


    Ein Tag.


    Du lieber Gott.


    Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor, und sie drückte Laws Hand. »Komm schon, Law, wach auf«, flüsterte sie.


    Die Vorstellung, dass er nicht wieder aufwachen könnte, ließ sie nicht zu. So durfte sie nicht denken. Das ging einfach nicht. Er war stark, er war stur – was konnten ihm ein paar blaue Flecke und eine Schwellung im Gehirn schon ausmachen? Law hatte einen Dickschädel – er konnte das wegstecken. Der Rest, die gebrochenen Rippen, die Fraktur am Unterarm, das würde alles heilen. Quetschungen und eine Schwellung im Gehirn sollten ihm eigentlich nicht groß zu schaffen machen.


    Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle.


    »Wach auf, verdammt noch mal«, herrschte sie ihn an.


    Doch er gab keinen Mucks von sich, rührte nicht einen Finger.


    Seufzend setzte sie sich auf und wischte sich die Tränen von den Wangen. Die Zeit lief ihnen davon, das wusste sie. Auch wenn sie keine Ahnung von Medizin hatte, meinte sie doch irgendwo gehört zu haben, dass mit jeder Stunde, die verstrich, die Wahrscheinlichkeit sank, dass jemand aus einem Koma erwachte. In ihren Augen war er demnach schon zu lange bewusstlos.


    Viel zu lange.


    Die Tür ging auf, und Lena hörte schwere Schritte, dieser Gang war ihr vertraut. Die Person blieb am Fußende stehen, und sie wandte dem Besucher das Gesicht zu.


    »Irgendwas Neues?«, fragte Sheriff Nielson mit gedämpfter Stimme.


    »Nein.«


    »Hab’s befürchtet.« Er seufzte. »Ezra döst im Wartebereich. Ihr Hund scheint sich nicht gerade darüber zu freuen, dass er bei ihm sitzen muss, statt hier bei Ihnen.«


    »Wenigstens kann Ezra so ab und zu mit ihm rausgehen«, murmelte Lena.


    Ein unangenehmes Schweigen entstand, bis sich der Sheriff schließlich räusperte. »Ähm, Ezra sagte, Sie seien den Großteil des Nachmittags mit Hope in Lexington shoppen gewesen.«


    »Ja.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie in Lexington waren?«


    Lena rollte mit den Augen. »Hier in Ash gibt es schließlich keinen Großmarkt, oder?«


    »Nein. Haben Sie etwas eingekauft?«


    Lena zuckte mit den Schulten. »Hope hat sich alles Mögliche besorgt. Ich hab mir, glaub ich, eine CD gekauft.« Sie bückte sich und griff nach ihrem Rucksack, hielt dann jedoch inne. »Ja. Aber sie liegt bei mir zu Hause.«


    »Die Quittung auch?«


    »Ja.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. »Warum fragen Sie? Was ist los?«


    Mensch, komm schon. Wach endlich auf. Du hast mich mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt, damit ich deiner Freundin beistehe, jetzt bist du dran. Sie braucht Hilfe, Law, und zwar wirklich dringend.


    Das war Lenas Stimme. Law würde sie immer und überall wiedererkennen.


    Aber er hatte keinen Schimmer, wovon sie sprach.


    Welche Freundin?


    Und warum musste er jetzt aufwachen?


    Er war so verflucht müde …


    Er glitt zurück in die Bewusstlosigkeit und nahm Lenas Stimme nur noch vage wahr.


    Seine Hand wurde gepackt und ziemlich fest gedrückt.


    Sie steckt in Schwierigkeiten, Law. Angeblich soll sie dir das hier angetan haben. Komm schon, das kannst du nicht zulassen. Wach auf. Sie wollen sie wegsperren – sie sagen, sie sei geistesgestört. Hope ist nicht verrückt, Law. Du musst aufwachen und ihnen das sagen.


    Hope. Verrückt – verdammt, nicht schon wieder dieser Mist.


    Irgendwo in seinem Hinterstübchen regte sich etwas.


    Erinnerungen.


    Hope … bei ihm im Flur.


    Ein Ausdruck von Angst auf ihrem Gesicht.


    Scheiße.


    Schmerz schoss ihm explosionsartig durch den Kopf, als er versuchte nachzudenken. Stöhnend wollte er sich die Hand an die Schläfe halten, doch er konnte sich kaum bewegen.


    Er war schwach, völlig kraftlos.


    Der leise, weinerliche Laut hätte eher zu einem Baby gepasst, als zu einem erwachsenen Mann, doch in Lenas Ohren klang es wie Engelsmusik.


    Sie nahm die Hand von seiner Brust und streichelte ihm die Wange. »Hey … jemand wach da drinnen?«, fragte sie und bemühte sich, einen lockeren Tonfall anzuschlagen.


    Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.


    Er stöhnte, seufzte dann und bewegte sich. Mit seiner Hand, die Lena immer noch festhielt, drückte er die ihre.


    Vierundzwanzig Stunden später saß Law Reilly aufrecht in seinem Bett – was mithilfe der verstellbaren Kopfstütze und einigen Kissen möglich war. »Könnten Sie das noch mal wiederholen?«, bat er leise und starrte den Sheriff an.


    »Ich werde sie eventuell verhaften müssen. Außerdem verlangen die ein psychiatrisches Gutachten, und sie wird vorerst in der psychiatrischen Abteilung untergebracht«, sagte Nielson.


    Der angewiderte Gesichtsausdruck des Sheriffs konnte Law nicht trösten.


    »Sorgen Sie dafür, dass das nicht geschieht. Nichts davon«, knurrte er. »Und holen Sie sie aus der verdammten Psychiatrie raus.«


    »Das kann ich nicht«, erwiderte Nielson. »Ich habe versucht, es zu verhindern, aber ihre Fingerabdrücke sind sowohl auf der Pistole, mit der Prather erschossen wurde, als auch auf dem Baseballschläger, der benutzt wurde, um Sie zusammenzuschlagen.«


    »Ich habe Prather tot in meinem Büro liegen sehen, bevor mich jemand angegriffen hat. Hope war den ganzen verschissenen Tag über unterwegs, also kann sie ihn nicht umgebracht haben«, sagte Law und rang dabei um Beherrschung. Er würde sie da rausholen. Auf jeden Fall. Ihr sollte es gut gehen. »Sie hat mir das nicht angetan – sie stand direkt vor mir, als mich jemand von hinten überfallen hat. Das war nicht Hope.«


    Nielson seufzte. »Hören Sie, Reilly, ich glaube Ihnen ja. Und sobald wir Ihre Aussage aufgenommen haben, werde ich sie Jennings höchstpersönlich übergeben. Vielleicht erreichen wir etwas damit. Aber …«


    Nielsons Kiefermuskel zuckte, und Law hatte das blöde Gefühl, dass er wusste, was der Sheriff gleich sagen würde.


    »Aber was?«, fragte er leise, da Nielson schwieg.


    »Anscheinend hat sie schon früher einmal unter psychischen Störungen gelitten.«


    »Worunter sie gelitten hat, war Missbrauch«, erwiderte Law knapp. »Ihr verfluchter Ehemann hat sie als psychisch gestört hingestellt, damit die Leute sie und seine beschissenen …«


    Er unterbrach sich, bevor er den Satz zu Ende bringen konnte. Das war Hopes Privatangelegenheit – sie wäre nicht gerade erfreut, wenn sie erführe, dass er es herumerzählte. »Sie ist nicht geisteskrank«, fügte er kopfschüttelnd hinzu.


    Das war sie einfach nicht.


    Aber wenn er sie da nicht herausholte …


    Denk nicht daran, befahl er sich selbst. Tu’s einfach nicht.


    Sie hatte es schon einmal herausgeschafft und es würde ihr wieder gelingen. Diesmal war sie immerhin nicht allein.


    Diesmal war dieser durchgeknallte, grausame Wichser von ihrem Exmann nicht da.


    Diesmal war es anders.


    Law starrte auf seine linke Hand, während er sie zur Faust ballte und wieder öffnete. Er versuchte, sich weitere Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen, irgendetwas, doch ihm fiel nichts ein. Sein Körper war eine einzige schmerzende Prellung, und seine Erinnerung beschränkte sich auf wenige Details – er wusste noch, dass er Prathers Leiche ausgestreckt in seinem Büro liegen sehen hatte, und er erinnerte sich an den Ausdruck von Angst und Grauen auf Hopes Gesicht in diesem letzten Augenblick, kurz bevor ihn irgendetwas am Hinterkopf getroffen hatte.


    Als er Schritte hörte, schaute er auf. Nielson war im Begriff, das Zimmer zu verlassen.


    »Ich sehe aus, als wäre ich unter einen Laster geraten, oder?«, fragte Law leise. Er wusste Bescheid – am Morgen hatte er zum ersten Mal sein Spiegelbild gesehen. Er war nicht einmal bis zur Toilette gekommen, ohne sich an dem verfluchten Infusionsständer festzuhalten.


    »Sie sehen … ziemlich ramponiert aus.« Nielson blieb im Türrahmen stehen.


    »Ramponiert … so fühlt es sich auch an.« Law betrachtete seinen rechten Unterarm. Gebrochen. Die Ärzte vermuteten, dass es passiert war, als er einen Hieb gegen seinen Kopf abgewehrt hatte. Letzten Endes würde er also doch gezwungen sein, dieses verhasste Diktiergerät zu benutzen. »Man muss einiges an Kraft aufbringen, um jemanden so zuzurichten, selbst mit einem Baseballschläger.«


    Mit einem Blick zum Sheriff fragte er leise: »Sieht Hope aus, als hätte sie die körperliche Kraft dazu?«


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich sie nicht für die Täterin halte«, erwiderte Nielson. »Was wollen Sie denn noch?«


    »Überzeugen Sie Jennings von ihrer Unschuld. Lassen Sie nicht zu, dass er sie festnimmt, Nielson. Reden Sie es ihm aus, wenn er einen Haftbefehl ausstellen will. Ich sage Ihnen, sie wäre nicht imstande, das zu verkraften. Hope ist bereits durch die Hölle gegangen, so etwas würde nur noch mehr Schaden bei ihr anrichten.«


    Nielson seufzte. »Ich werde sehen, was ich tun kann, aber die Leute hier wollen Rache. Der halbe Ort ist davon überzeugt, dass Ihre Freundin diese Frau in Ihrer Werkstatt umgebracht hat. Himmel, für Hope wäre es möglicherweise sogar sicherer, ein paar Tage im Gefängnis zuzubringen – dann könnten sich die Gemüter ein bisschen beruhigen. Ich glaube nicht, dass Remy sie ernsthaft verdächtigt, wir müssen jedoch nach der Beweislage vorgehen, Reilly, nicht nach unserem Bauchgefühl.«


    »Dann finden Sie richtige Beweise … und nicht die Brotkrumen, die irgendein krankes Arschloch Ihnen hinstreut.«


    Daraufhin schloss er die Augen. Er war nicht müde, aber er musste sich ausruhen und gesund werden. Heute konnte er dieses Zimmer nicht verlassen, schließlich hatte er es kaum bis zum Badezimmer geschafft. Aber bald schon – hoffentlich morgen – würde er hier hinausspazieren.


    So schnell wie möglich würde er Remy Jennings aufsuchen und dem Wichser die Fresse polieren. Zum Glück war seine Linke fast genauso gut wie seine Rechte.


    Eingesperrt.


    Die Tür war nicht abgeschlossen, aber davon ließ sie sich nicht täuschen. Sie war hier eingesperrt.


    Hope rollte sich auf dem Bett zusammen, starrte auf die kahlen weißen Wände und versuchte, nicht zu denken.


    Solange sie das nicht tat, hielt sie es einigermaßen aus.


    Lena war vorhin hereingekommen und hatte ihr erzählt, was die Krankenschwestern ihr verschwiegen.


    Law ging es gut. Er war aufgewacht und konnte sprechen.


    Das war das Wichtigste.


    Es ging ihm gut.


    Zwei verschiedene Psychiater hatten versucht, mit ihr zu reden, doch Hope hatte die Nase voll von Seelenklempnern.


    Sie war nicht verrückt und wollte es auch nicht mehr eingeredet bekommen. Das alles hatte sie schon einmal durchlebt, weshalb sie sich fast sicher war, dass sie lieber sterben würde, als das Ganze erneut über sich ergehen zu lassen.


    Fast sicher.


    Wenn sie allerdings die abheilenden, sauber vernähten Wunden an ihren Handgelenken sah, packte sie die Wut.


    Eine Täuschung – diese Wunden waren eine Täuschung.


    Sie hatte das nicht getan. Egal, was die Ärzte ihr erzählten, was auch immer behauptet wurde, sie hatte sich nicht die Pulsadern aufgeschnitten. Das war ihr von jemand anderem angetan worden.


    Law.


    Nein. Du darfst nicht über ihn nachgrübeln …


    Doch sie konnte es nicht sein lassen.


    Sie musste an ihn denken, hatte das Bedürfnis, mit ihm zu reden und es ihm zu erzählen. Da war etwas Wichtiges. Aber zu überlegen, fiel ihr so schwer … Das lag an diesem ganzen Mist, den sie ihr verabreichten. Immer wenn sie glaubte, sie könnte wieder klar denken, tauchten sie wieder auf und … Oh nein …


    Die Tür ging auf.


    Tief in ihrem Innersten fing ein namenloser Teil von ihr an zu schaudern und zu zittern.


    Es war wieder die Krankenschwester. Und sie hatte zwei Pfleger im Schlepptau.


    Beruhigungsmittel.


    Sie wollten sie wieder betäuben.


    Hope zog die Knie an und nahm sich fest vor, sich nicht zu wehren. Sie hielten sie für umso verrückter, je stärker sie sich sträubte, und würden ihr nur umso mehr Beruhigungsmittel verabreichen.


    Doch sobald sie die Spritze sah, gingen die Nerven mit ihr durch. Sie konnte einfach nicht anders. Fluchend trat sie um sich, und ein heißes Gefühl der Genugtuung durchflutete sie, als sie einen der Pfleger genau zwischen die Beine traf.


    Remy stand in der offenen Tür. Einen Augenblick lang versagte ihm sein Verstand den Dienst. Dann wirkte der Zorn wie ein Motor für seine starren Glieder, und er stürmte ins Zimmer.


    »Was zum Teufel machen Sie da?«, stieß er hervor und funkelte die Schwester wütend an.


    »Sir, Sie müssen im Gang warten.«


    »Oh, das sehe ich aber anders. Was tun Sie hier?«


    Zwei Männer in leuchtend weißen Kitteln standen rechts und links vom Bett und drückten Hope Carson auf die Matratze. Der eine hielt ihre Arme kurz unter den Wunden an ihren Handgelenken fest, der andere ihre Knie.


    »Wir müssen ihr ihre Medikamente verabreichen«, antwortete die Krankenschwester. »Leider widersetzt sie sich.«


    »Das ist ihr gutes Recht«, fuhr Remy die Frau an. »Es sei denn, es gibt jemanden, der eine Vollmacht besitzt und darauf besteht, dass sie auch gegen ihren Willen medizinisch behandelt werden soll. Andernfalls können Sie sie nicht dazu zwingen, das Beruhigungsmittel zu nehmen.«


    Er wartete einen Moment, ehe er kühl fragte: »Liegt eine Vollmacht vor?«


    »Es ist in ihrem eigenen Interesse. Ohne die Medikamente wird sie unruhig, unvernünftig … und gefährlich.«


    Remy lächelte. »Gefährlich, so, so. Ich stand die letzte halbe Stunde am Stationstresen und habe telefoniert. Währenddessen habe ich keinen Mucks aus diesem Zimmer gehört. Wie gefährlich soll sie bitte schön sein?« Er schaute nacheinander die beiden Pfleger und dann die Schwester an. »Sie war die Ruhe selbst, bis Sie zu dritt hier hereingekommen sind.«


    Daraufhin trat er ans Bettende. »Lassen Sie sie los«, befahl er mit harter, kalter Stimme.


    »Sie ist eine Gewaltverbrecherin«, fauchte die Schwester.


    Himmel. Er musste sich fragen, ob diese Leute blind waren. Die Frau lag völlig verängstigt im Bett und wurde festgehalten – sie wehrte sich, wenn sie in die Ecke getrieben wurde, aber sie als Gewaltverbrecherin zu bezeichnen? Großer Gott. »Lassen Sie sie auf der Stelle los«, wiederholte er.


    Während die Pfleger langsam ihren Griff lösten, betrachtete Remy Hopes Gesicht. Sie blinzelte. Der Blick aus diesen blassgrünen Augen wirkte völlig vernebelt. Verdammt, wie viel von dem Zeug hatten sie ihr denn ins Blut gepumpt? »Wissen Sie, wo Sie sind?«, fragte er leise.


    »Die redet nicht«, blaffte die Krankenschwester. »Seit sie hier ist, hat sie kein Wort gesagt.«


    Hope schürzte die Lippen und warf der Schwester einen so vernichtenden Blick zu, dass Remy sich ein Lächeln verkneifen musste. »Ja«, sagte sie mit heiserer, kratziger Stimme. »Ich weiß, wo ich bin.«


    »Wissen Sie auch, warum?«


    Sie senkte den Blick. Ihre schmalen Schultern bebten, als sie seufzte. »Ich will nicht mit Ihnen reden.« Nachdem sie ihn kurz angesehen hatte, legte sie sich hin und zog sich die Decke über die Schultern. »Ich will mit niemandem reden.«


    »In Ordnung. Aber bitte beantworten Sie mir diese eine Frage, es ist wichtig. Wollen Sie die Medikamente? Zu Ihrer Beruhigung? In Ihrem eigenen Interesse?«


    Hope setzte sich wieder auf, und obwohl in ihren Augen immer noch ein trüber Schleier lag, funkelten sie vor Zorn. »Ich brauche keine Medikamente. Wenn die mir nicht ständig Nadeln in den Arm rammen würden, müssten sie mich auch nicht ruhigstellen. Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, ich will diese Mittel nicht.«


    Dann warf sie der Schwester voller Abscheu einen Blick zu. »Unvernünftig? Wie vernünftig wären Sie wohl, wenn man Sie ohne jeden Grund in eine Psychiatrie stecken würde, wo Sie von einer Krankenschwester gegen Ihren Willen ein Beruhigungsmittel gespritzt bekämen? Wie ruhig könnten Sie wohl bleiben, wenn die Leute Sie als Gewaltverbrecherin bezeichnen würden? Was zum Teufel ist aus der Unschuldsvermutung geworden?«


    »Ihnen wurden keinerlei Verbrechen nachgewiesen«, bestätigte Remy, obwohl er wusste, dass das für sie keinen Unterschied machen würde.


    Viele Leute in dieser Stadt hielten sie für schuldig.


    Ihre blassgrünen Augen wurden kalt wie Eis. Sie warf ihm einen eiskalten Blick zu. »So behandeln Sie hier also Menschen, die überfallen werden«, sagte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Nett.«


    Geistesabwesend rieb sie sich den linken Oberarm. Remy zog die Augenbrauen zusammen, als er die vielen bunt schillernden Blutergüsse dort auf ihrer Haut sah – und zwar solche in Form von Händen. Verdammt, wie viele Spritzen hatten sie ihr schon gegeben? Und warum?


    Wegen dem, was Law angetan worden war? Oder steckte etwas anderes dahinter? Remy hätte es nicht sagen können, aber im Moment war es ihm auch egal.


    Er wusste nur zwei Dinge: Hier passte nichts zusammen und obendrein hatte sie Blutergüsse.


    Die machten ihn wirklich wütend.


    Konzentration – er musste sich jetzt zusammenreißen.


    Also verdrängte er all diese Gedanken, hob den Kopf und sah zur Schwester, die immer noch mit der verfluchten Spritze in der Hand dastand. »Gehen wir doch hinaus«, schlug er sanft vor.


    Hope begriff, was gerade passiert war, und fing an zu zittern. Sie packte die Decke, unter die sie sich wie ein Häschen kauerte. Während sie aus dem kleinen Fenster starrte, wünschte sie sich, sie könnte sich einfach auflösen und verschwinden. Für immer.


    Doch sie wusste, dass das unmöglich war.


    Sie hatte zwar einer weiteren Dosis dieser Beruhigungsmittel entgehen können, die ihr gegen ihren Willen verabreicht wurden, aber es war noch nicht vorbei.


    Der Typ gerade war dieser Anwalt gewesen.


    Remy Jennings.


    Sie erinnerte sich an ihn.


    Wahrscheinlich war er hier, um etwas aus ihr herauszukriegen, damit sie sie leichter verhaften konnten.
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    »Ist noch irgendetwas übrig?«


    Ein kühler Wind kam auf und fegte ihr das Haar aus dem Gesicht. Es roch nach feuchtem, verkohltem Holz, Gras und nach dem bevorstehenden Herbst.


    Neben ihr seufzte Ezra. »Das Gebälk, ein paar Wände und so weiter. Sieht nicht so aus, als wäre noch irgendwas zu retten.«


    Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Tut mir leid.«


    »Danke.« Er verschränkte die Finger mit ihren.


    »Es war reine Zeitverschwendung, oder?«


    »Was meinst du?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn derjenige, der das Feuer gelegt hat, etwas mit dieser Frau zu tun hatte und dachte, er könnte dich so verscheuchen, dann war es Zeitverschwendung. Du wirst nicht einfach weggehen, oder?«


    Ezra lachte heiser. »Oh nein, ich haue nicht ab. Aber ich muss mir wohl eine Wohnung suchen.«


    »Kannst du dir das denn leisten?«


    Nach kurzem Schweigen antwortete er. »Ja. Was das angeht, stehe ich gut da. Meine Großmutter … Na ja, sagen wir mal, sie ließ es sich nicht anmerken, aber in Sachen Geld hatte sie einen guten Riecher.«


    Lena war sich ihrer Angst nicht einmal bewusst gewesen, doch jetzt fiel ihr ein Stein vom Herzen. Ezra würde nicht fortgehen. Sie schloss die Augen und schmiegte sich an seinen Arm. Wie sie feststellte, fühlte es sich gut an, sich an jemanden anzulehnen.


    Vielleicht war das doch gar keine so schlechte Sache. Und vielleicht würde er sich ja auch ab und an bei ihr anlehnen.


    »Manchmal frage ich mich, wie sich alles entwickelt hätte, wenn ich damals in dieser Nacht nicht aufgewacht wäre. Ob sich die Dinge dann wohl anders entwickelt hätten?«, flüsterte Lena müde.


    Ezra zog sie an sich und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. Als er ihr mit dem Daumen über die Lippen strich, erschauerte sie seufzend. »Tja, eine Sache zumindest wäre nicht passiert«, sagte er leise und küsste sie auf den Mund.


    »Das hier.« Er knabberte sacht an ihrer Unterlippe und legte dann die Stirn an ihre. »Dich im Büro des Sheriffs zu sehen, hat mir die Augen geöffnet. Vielleicht wäre das früher oder später ohnehin passiert, wer weiß. Aber mir tut es gar nicht leid, dass ich dich da getroffen habe – was nicht geschehen wäre, wenn du die Nacht durchgeschlafen hättest.«


    Er machte sich gerade und rieb ihr ermutigend über die Oberarme. »Außerdem, wenn all das ins Rollen gekommen ist, weil du aufgewacht bist, dann war es nur gut so. Früher oder später macht der Kerl einen Fehler, und dann wird er geschnappt. Daran musst du denken, wenn dich das Ganze wütend, deprimiert oder ängstlich macht.«


    »Wütend, deprimiert und ängstlich?« Sie schlang die Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn. »Das beschreibt meinen derzeitigen Gemütszustand ganz gut.«


    Leise und gereizt fuhr sie fort. »Ich hasse das. Mir geht nichts anderes durch den Kopf, und obwohl es mich in den Wahnsinn treibt, kann ich es nicht abschalten.«


    Mit brüchiger Stimme sagte sie fast flüsternd: »Verflucht, Ezra – was soll das Ganze? Was erwartet uns noch alles? Dein Haus. Prather … Meine Güte, der Kerl war ein Arschloch, aber sein Ende habe ich ihm nicht gewünscht. Law wird fast zu Tode geprügelt. Hope steckt man wie eine Wahnsinnige in die Klapse, und es heißt, Remy werde sie wahrscheinlich noch verhaften. Ich kapier’s nicht. Es will mir einfach nicht in den Kopf.«


    »Lena.« Ezra schloss die Augen. Verflucht. Er atmete hörbar aus, trat einen Schritt zurück und legte ihr die Hände an die Wangen. Mit dem Daumen streichelte er ihr über die volle Unterlippe. »Ich weiß auch nicht, was hinter dieser Geschichte mit Hope und Law steckt, aber … Also, der Brand hier hat ganz bestimmt nichts mit dem Rest zu tun. Ich kann es nicht beweisen, bin mir jedoch fast sicher«, murmelte er.


    Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    »Sagen wir einfach, ich hab da so ein Gefühl. Solange ich nichts Genaueres weiß, kann ich nicht mehr dazu sagen. Ich bezweifle allerdings, dass das Feuer mit dem zusammenhängt, was bei Law passiert ist.«


    »Aber …«


    Er gab ihr einen Kuss. »Hör auf«, flüsterte er, wobei seine Lippen ihre streiften. »Du zerbrichst dir ohnehin schon über genügend Dinge den Kopf. Hör auf, dir Sorgen um das Haus zu machen. Es ist doch nur ein Haus.«


    Lena legte ihm die Finger auf die Brust und ließ sie hinaufwandern. Mit einem Kopfschütteln schmiegte sie eine Hand an seine Wange. »Für dich war es nicht einfach nur ein Haus, Ezra. Es gehörte deiner Großmutter. Erzähl mir nicht, das hätte keine Bedeutung für dich. Du redest zwar nicht oft darüber, aber wenn du es tust, kann ich dir anhören, dass sie dir sehr wichtig war.«


    »Ja, das stimmt. Sie wäre vor allem froh darüber, dass niemand bei dem Brand verletzt wurde«, erwiderte Ezra und drückte Lena einen Kuss auf die Handfläche. Es war nicht zu leugnen, dass er einen Stich im Herzen verspürte. Er hob den Kopf und betrachtete die Trümmer, jene kläglichen Überreste des Hauses, auf das seine Großmutter so stolz gewesen war. All die Erinnerungsstücke, wie ihre ganzen Quilts und das Hochzeitsfoto, hatten seine Mutter und seine Tanten damals bekommen. Gott sei Dank.


    Das Gebäude selbst, ja, daran hatte er gehangen, und es machte ihn stocksauer, dass das hübsche alte Haus zerstört worden war.


    Während er dort so stand, mit Lena im Arm, schweiften seine Gedanken zu Hope und Law.


    Großer Gott, was wäre, wenn Nielson nun nicht diese seltsame Eingebung gehabt hätte, dass sie nach den beiden sehen mussten? Einer von beiden oder gar alle beide könnten jetzt tot sein.


    Und wenn er Lena nicht mitgenommen hätte, als er losgefahren war, um nachzusehen, wo es brannte?


    Was, wenn der Mistkerl nicht bei Law, sondern bei Lena eingebrochen wäre?


    Dann hätte vielleicht sie in einer Blutlache auf dem Boden gelegen.


    Unwillkürlich nahm er sie noch fester in den Arm. »Himmel, Lena, ich möchte nie wieder ohne dich sein, weißt du das?«, stieß er flüsternd hervor.


    Es ging einfach nicht.


    Nicht mehr.


    Wann hatte sich das entwickelt?


    So schnell.


    So intensiv.


    So bedingungslos.


    Er umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Nie wieder«, murmelte er.


    Sie seufzte, als er sich ihren Lippen näherte, um sie zu küssen, schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an seinen Körper, woraufhin sein Herz für einen Moment aussetzte.


    Trotz der kurzen Zeit war sie ihm schon so wichtig.


    Sie bedeutete ihm so viel – alles.


    In einiger Entfernung hörte Ezra Motorengeräusche. Fluchend drehte er sich um, als auch schon ein Lieferwagen vorbeirollte, dessen Tempo weit unter der zulässigen Geschwindigkeit lag. Selbst aus diesem Abstand konnte Ezra Fahrer und Beifahrer herüberglotzen sehen.


    »Lass uns wieder zu dir fahren«, murmelte er an ihren Lippen. »Das hier wird langsam die reinste Touristenattraktion.«


    Gemächlich fuhr er die schmale kleine Landstraße entlang und lenkte seinen großen, weißen Lieferwagen mühelos durch die engen Kurven. Vor sich sah er die Ladefläche von Kings Pick-up, zu dem er eigentlich gern dichter aufgefahren wäre. Als er King in Lenas Einfahrt abbiegen sah, war er versucht, in angemessener Entfernung umzudrehen, zurückzukommen und die beiden zu beobachten.


    Fürs Erste … hatten sie alle Hände voll zu tun. Die Dinge waren ziemlich aus dem Ruder geraten, doch eins war sicher: Über die Schreie würden sie erst einmal nicht mehr nachdenken, und höchstwahrscheinlich verspürten sie auch nicht mehr den Drang, im Wald herumzuschnüffeln, ob dort Geheimnisse verborgen liegen könnten.


    Die Sache war nicht gerade nach Plan gelaufen, aber immerhin hatten diese Nervensägen jetzt anderes zu tun.


    Und das verschaffte ihm die Zeit, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern.


    Vorsicht.


    Vorsicht war das oberste Gebot.


    Wenn er von Anfang an vorsichtiger gehandelt hätte, wäre all dies nicht passiert.


    Es stimmte, er hatte seinen Spaß gehabt, und das bereute er auch nicht, aber in Zukunft würde er sehr viel besser aufpassen.


    Statt also umzudrehen und zu Lenas Haus abzubiegen, fuhr er weiter. Als er bei Deb Sparks vorbeikam, bremste er einfach nur so zu seiner Belustigung auf Schritttempo ab, bis er ihren Schatten hinter einem der Fenster entdeckte. Der Vorhang wurde zur Seite gezogen, fiel gleich darauf aber wieder zu. Sie verschwand. Er kicherte in sich hinein und fuhr sich mit der Hand über den glatten Schädel.


    Ja, er musste vorsichtig sein, aber er konnte trotzdem seinen Spaß haben. Und Deb Streiche zu spielen, war schon immer lustig gewesen.


    Eigentlich hätte er sich auch gern den ein oder anderen Scherz mit Lena erlaubt.


    Doch wie gesagt … Vorsicht war geboten.


    Über den Polizeifunk war ein erstes Knacken zu hören.


    Wenn der Streifenwagen hier ankommen würde, wäre er schon längst über alle Berge.


    »Und, bereust du schon, dass du hergezogen bist?«, fragte Lena leise, als Ezra vor ihrem Haus hielt.


    »Nein, nicht im Geringsten.« Er zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Autotür. Als er auf ihrer Seite ankam, war sie schon längst ausgestiegen. Er stützte die Hände links und rechts von ihr auf den Wagen, lehnte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Auch wenn gerade alles ganz schön verkorkst ist, bin ich genau da, wo ich sein möchte, Lena.«


    Sie seufzte, sodass ihr Atem über seine Lippen strich. »Du bist ein seltsamer Mann, Ezra.«


    »Nein. Ich bin einfach nur bereit, mich auch mit unangenehmen Dingen auseinanderzusetzen. Man muss sich den schlechten Erfahrungen genauso stellen wie den guten, Süße. So läuft das eben im Leben.«


    Sie lachte, doch es klang traurig und unversöhnlich. »Den schlechten genauso wie den guten? Wir haben eine tote Frau, einen toten Polizisten, mein bester Freund liegt im Krankenhaus, und seine beste Freundin wird in der psychiatrischen Abteilung festgehalten. Dein Haus ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Das sind eine ganze Menge schlechte Erfahrungen. Wo bleiben die guten, die das alles aufwiegen?«


    »Genau hier.« Er legte ihr eine Hand in den Nacken und lehnte die Stirn an ihre. »Alles Gute, was ich brauche, steht vor mir.«


    »Ezra, Schatz, ich fühle mich ja geschmeichelt, aber ich bezweifle, dass ich gut genug bin, um all das wettzumachen.«


    »Doch. Das bist du.« Er schenkte ihr einen langen, zärtlichen Kuss und zog dann eine Linie rascher, neckischer Schmatzer von ihrer Wange bis zu ihrem Ohr. »Ich erklär’s dir: Dieser ganze Mist geht vorüber. Ganz sicher. So ist das immer. Ich hab aber vor, bei dir zu bleiben, also wirst du immer da sein.«


    Unwillkürlich musste sie lächeln. »Du klingst ganz schön überzeugt. Wie kannst du dir bei der ganzen Sache mit uns so sicher sein?«


    »Es fühlt sich einfach richtig an. Noch nie hat sich irgendwas so richtig angefühlt wie du, Süße«, murmelte Ezra und schmiegte sich an ihren Hals. »Du wirst es auch noch merken. Bis dahin macht es mir nichts aus zu warten.«


    Ich werde es noch merken? Oh Mann, der Kerl hielt ihr dahinschmelzendes Herz bereits in Händen. So gern Lena sich auch darauf einlassen wollte, hatte sie doch gelernt, vorsichtig zu sein. Sanft legte sie ihm eine Hand an die Wange. »Du hast mich schon so gut wie überredet, schöner Mann.«


    Daraufhin stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Und jetzt … kann ich dich vielleicht dazu überreden, reinzugehen … und mit mir ins Bett zu steigen.«


    Dazu brauchte es keine großen Überredungskünste, aber das war ihr wohl klar. Ezra folgte ihr in den Flur und wartete, während sie Puck von der Leine losmachte. Obwohl es ihm in den Fingern juckte, Lena zu berühren, sie in den Arm zu nehmen, blieb er etwas abseits stehen, als sie noch ein paar Minuten mit dem Hund spielte.


    Sobald der Golden Retriever nicht mehr angeleint war, führte er sich auf wie ein verspielter Welpe, er rannte umher und wedelte wie wild mit dem Schwanz. Lena kicherte. »Ja, ich weiß, das waren ein paar verrückte Tage, nicht wahr, mein Dicker? Vielleicht gehen wir nachher noch eine Runde raus.«


    Als sie sich aufrichtete und Ezra zuwandte, nahm er ihr die Sonnenbrille von der Nase, legte sie auf das nahe Tischchen und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie schloss die Augen, woraufhin er ihre Lider zärtlich liebkoste. Dann streifte er mit den Lippen über eine Wange, hinunter bis zu ihrem Mund.


    »Vor gar nicht allzu langer Zeit kannte ich dich noch nicht mal«, flüsterte er. »Und jetzt will ich nicht, dass auch nur ein einziger Tag vergeht, an dem ich dich nicht gesehen habe.«


    Er umfasste ihre Brüste. »Dich nicht berührt habe.«


    Dann knabberte er sanft an ihrer Unterlippe. »Oder dich nicht geküsst und geschmeckt habe.«


    »Ezra«, hauchte sie mit zitternder, vor Verlangen heiserer Stimme. Sie ließ die Hände über seine Brust gleiten und verschränkte sie in seinem Nacken. Ihre Begierde war so groß, dass sie erschauerte. Beim Klang seiner sanften Stimme, bei seinen zärtlichen Berührungen spürte sie einen bittersüßen Schmerz im Herzen.


    Tränen brannten ihr in den Augen, als er die Hände an ihre Wangen legte und sie küsste. »Dir wird nichts passieren«, flüsterte er, den Mund ganz nah an ihren Lippen, und seine Worte klangen wie ein Versprechen und eine Bitte zugleich. »Verstanden?«


    »Verstanden.« Sie vergrub die Finger in seinem Haar. »Aber dasselbe gilt auch für dich, schöner Mann. Dir wird nichts passieren.«


    Sie näherten sich der Treppe. Für den Weg hinauf, der normalerweise nur wenige Sekunden dauerte, brauchten sie mehrere Minuten und ließen dabei eine Spur aus Kleidern hinter sich. Ihr Oberteil segelte, noch ehe sie die erste Stufe erreicht hatten, zu Boden. Seins folgte kurz darauf. Auf dem Absatz blieb er stehen, um ihr Jeans und Schuhe auszuziehen. Nachdem Lena noch ein paar Stufen hinaufgegangen war, hielt er sie an der Hüfte fest und küsste sie auf die Wirbelsäule, wieder und wieder, arbeitete sich immer weiter den Rücken hinunter.


    Lena erbebte bei jeder Berührung seiner Lippen. Als er an ihrer Hüfte angelangte, bekam sie weiche Knie.


    Sie griff nach dem Treppengeländer, legte den Kopf in den Nacken und geriet leicht ins Schwanken – sie würde bestimmt wie Wachs dahinschmelzen und zu seinen Füßen zusammensinken, wenn er nicht aufhörte.


    Mit den Lippen strich er über ihren Po und ließ die Zähne ganz leicht über ihre Haut kratzen. Sie öffnete den Mund, wollte bitten, ihn anflehen … worum auch immer.


    Aber dann drehte er sie zu sich um und jedes Wort blieb ihr in der Kehle stecken, als er sie zwischen ihren Schenkeln liebkoste. Durch den Baumwollstoff ihres Höschens konnte sie seine Zunge spüren.


    Sie wollte es ausziehen, doch er packte ihre Hände. »Noch nicht«, murmelte er und gab ihr erst einen Kuss auf das eine, dann auf das andere Handgelenk. »Noch nicht …«


    Sie wollte vor Enttäuschung stöhnen, doch er stand bereits wieder vor ihr, bedeckte ihren Mund mit seinem, und jeder Laut wurde unter seinen Lippen erstickt. Oh, wie gut er küsste! Sie liebte seine Küsse, hätte sich in ihnen verlieren können. Dicht an seinem Mund seufzte sie, lehnte sich gegen seine Brust und schlang einen Arm um seinen Hals.


    Ezra spielte mit ihrer Zunge, sie biss umgekehrt sanft in seine und sog dann daran. Er knurrte – ein Geräusch, bei dem ihr ein wohliger Schauer durch den ganzen Körper lief. Er löste sich von ihren Lippen und legte die Stirn an ihre. »Ab ins Bett mit uns«, brummte er. »Sofort.«


    »Ab ins Bett mit uns«, wiederholte sie zustimmend.


    Wieder ergriff Ezra von ihrem Mund Besitz. Eine Hand schob er in ihr Haar, die andere legte er auf die sanfte Rundung ihrer Hüfte und hielt sie fest, während er sein Becken immer wieder gegen sie drückte. Sein Glied schmerzte, seine Eier wurden fest und hart.


    Verflucht, sie machte seine ganze Selbstbeherrschung zunichte – er kam sich vor wie ein Teenager. Lena ließ ihn alles und jeden um sich herum vergessen. Alles außer sie. Mehr gab es für ihn nicht.


    »Ab ins Bett«, wiederholte er und ließ sie los.


    Ein bedächtiges, sehr feminines Lächeln trat auf ihre Lippen. Dann drehte sie sich um und legte eine Hand auf das Geländer. Während er stehen blieb, wo er war, stieg sie vor ihm die Stufen hinauf – es war eine süße Folter.


    Beim Anblick der zarten Kurven ihrer Taille und ihres Pos bekam er einen ganz trockenen Mund. Ihr schlichtes schwarzes Höschen saß tief auf ihren Hüften. Er wollte ihr diese letzte Hülle vom Körper zerren – vielleicht mit den Zähnen – und Lena vor sich auf dem Bett ausbreiten, sie anschauen, jede einzelne Rundung ihres Körpers, wollte sie erforschen, mit den Augen, den Händen und mit dem Mund.


    Als sich sein Schwanz regte, drückte er fluchend eine Hand dagegen.


    Dann folgte er ihr hinauf in ihr Schlafzimmer. Im Türrahmen blieb er gerade lange genug stehen, um seine Jeans und Boxershorts abzustreifen und in eine Ecke zu werfen, damit Lena später nicht über sie stolperte.


    Während sie auf das Bett zuging, schloss er zu ihr auf und legte ihr von hinten die Hände auf die Brüste. Sie bog sich ihm entgegen, wobei sich ein leiser, zittriger Seufzer ihrer Kehle entrang.


    Ezra drückte seine Lippen auf ihren Nacken. »Ich liebe dich«, flüsterte er.


    Sie errötete leicht und lächelte nervös. »Ähm … weißt du was, allmählich glaube ich dir. Und so allmählich hab ich das Gefühl, dass ich dich wohl auch liebe.«


    Das traf ihn wie ein Schlag.


    Überwältigt zog er sie an sich. Er ließ sich auf die Bettkante sinken, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und wiegte sie auf seinem Schoß. »Ist das dein Ernst?«


    Sie streichelte ihm über den Arm. »Ja. Auch ich meine eigentlich alles so, wie ich es sage, Ezra. Es ist mein Ernst. Ich verstehe es zwar selbst nicht so ganz … Irgendwie geht alles so schnell, und es kommt mir auch ein bisschen unvernünftig vor, aber ja, das ist mein Ernst.«


    Sie drehte sich auf seinem Schoß zu ihm um, strich ihm über das Gesicht, über die dunklen Augenbrauen, die Wangenknochen, die feste Linie seines Mundes. »So verrückt die letzten Wochen auch waren, mein Leben fühlt sich irgendwie … erfüllt an. Und das liegt an dir.«


    »Lena …« Er näherte sich ihrem Mund, sprach jedoch nicht weiter.


    Ezra wusste nicht genau, was er sagen sollte. Ihm lagen viele Worte auf der Zunge – Hunderte, Tausende –, und dennoch erschien ihm kein einziges davon passend.


    Da packte Lena ihn bei den Schultern und drückte ihn nach hinten aufs Bett, sodass er im nächsten Moment zu ihr hochstarrte. Kurz darauf blieb ihm beinahe die Luft weg, als sie ihre kühlen, schlanken Fingern um sein Glied schloss. Sie schob ihn zwischen ihre Beine, und während sie sich langsam auf ihn sinken ließ, hatte er das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


    Haut an Haut … und nichts dazwischen. Scheiße, scheiße …


    »Lena, ein Kondom!«


    Sie hielt inne.


    Ezra schaute zu ihr auf und packte sie bei den Hüften. Himmel, sie fühlte sich so toll an – seidig, sanft und weich.


    »Brauchen wir eins?«, fragte sie leise. »Ich werde nicht schwanger – nicht heute. Und abgesehen davon muss ich mir keine Sorgen machen.«


    Eine schlechte Idee …


    Es war die schlechteste Idee überhaupt. Unbeabsichtigt bewegte er das Becken und versank ein weiteres Stück in ihren seidigen Tiefen. »Das geht nicht. Ich bin zwar kerngesund, aber … verflucht.«


    Er spürte, wie sie ihn fester umschloss.


    »Wir sollten es besser wissen«, brummte er. Dann drückte er ihr das Becken entgegen und begann gleichzeitig, sie zu sich herabzuziehen. »Ach, was soll’s.«


    Lächelnd beugte sie sich vor, um sich oberhalb seiner Schultern auf der Matratze abzustützen. Jetzt waren ihre Brüste ganz nah an seinem Mund.


    Ezra hob den Kopf, schloss die Lippen um eine ihrer rosa Brustwarzen und biss sie sanft.


    Lena wimmerte. Er konnte spüren, wie sich ihre Muskeln um ihn zusammenzogen, wie sie ihn fest umschloss. Als sie seinen Namen stöhnte, erbebte und ihre Fingernägel in seine Schultern krallte, fühlte es sich herrlich an, himmlisch … erfüllend. Er strich an den Seiten ihres Körpers hinauf und fasste sie bei den Schultern, um sie nach hinten zu drücken.


    Denn er musste sie sehen, musste ihr Gesicht betrachten. Ezra verschränkte seine Finger mit ihren und legte den Kopf an ihre Stirn. »Lena«, flüsterte er.


    Ihre dichten, schwarzen Wimpern hoben sich, sie schaute auf und küsste ihn. Dann schlang sie die Beine um seine Hüften und richtete sich auf, kam ihm mit starken, gleichmäßigen, unbeirrbaren Stößen entgegen.


    Sie schwitzten, ihr Atem ging im gleichen Rhythmus, ihre Herzen schlugen im Einklang. Lenas Schreie hallten durchs Haus, begleitet von Ezras tiefem, heiserem Stöhnen. Als er kam, raunte er noch einmal ihren Namen, ehe er zusammensackte und den Kopf zwischen ihre Brüste bettete – völlig ermattet und kaum fähig zu atmen. Sein Kopf, sein Herz, seine Seele waren erfüllt von ihr.


    All seine Gedanken drehten sich um sie.


    Und ebenso all seine Gefühle.


    Er ergriff ihre Hand. »Lena …«


    »Hmmm?«


    Ezra schüttelte den Kopf, überrascht, dass er dazu überhaupt noch in der Lage war. »Nichts.«


    Er legte sich neben sie und zog sie dicht zu sich. Als sie sich an ihn kuschelte, schlang er einen Arm um ihre Taille und bettete das Kinn auf ihren Kopf.


    Er hielt sie fest, während sie wegschlummerte, und schaute in den Wald draußen vor ihrem Fenster.
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    Als sie erwachte, lag sie allein in ihrem Bett. Doch sie war nicht allein im Zimmer.


    Sie bekam eine Gänsehaut, war zwei Herzschläge lang wie erstarrt und krallte die Finger ins Laken, während ihre Gedanken sich überschlugen.


    Dann aber kam sie richtig zu sich und ihr fiel wieder ein, dass sie eingenickt war … in Ezras Armen. Seite an Seite hatten sie geschlafen. Nun war sie wach – und er immer noch da. Eigenartigerweise empfand sie bei diesem Gedanken Befriedigung. So etwas wie – Erfüllung.


    »Hey«, sagte sie leise.


    »Selber hey«, antwortete er vom Fenster aus.


    Sie hörte, wie er übers Parkett zu ihr ans Bett trat.


    »Was machst du?«, fragte sie, als er sich neben sie setzte.


    »Nachdenken.« Er seufzte und sie nahm wahr, dass Missmut und Zorn in seiner Stimme mitschwangen. Sein Haus, begriff sie. Er dachte an sein Haus. »Ich muss mich langsam nach einer Wohnung in der Stadt oder in der Umgebung umsehen. Nachher ruf ich mal bei meiner Versicherung an.«


    Sie strich ihm über seinen verspannten Rücken, setzte sich auf und begann, seine verkrampften Schultermuskeln zu bearbeiten. Stöhnend legte er den Kopf auf die Brust. »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte sie leise. »Ich bin bloß froh, dass du nicht dort warst, als das Feuer ausgebrochen ist.«


    Schon bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Sie hatte ihn doch gerade erst gefunden … Und wenn er nun zu Hause gewesen wäre? Was, wenn sie ihn verloren hätte, nachdem er ihr endlich begegnet war? Nachdem sie sich gerade eingestanden hatte, was er ihr bedeutete? Die Vorstellung versetzte ihr einen Stich.


    »Hey.«


    Ezra zog sie nach vorn. Er starrte sie wieder an – das spürte sie. Errötend verbarg sie das Gesicht an seiner Brust und schlang die Arme um seine Taille. »Tut mir leid. Ich bin bloß … ich weiß auch nicht. Irgendwie hat es mich gerade überkommen. Du hättest ja auch dort schlafen können – und was dann? Dann wärst du im Haus gefangen gewesen!«


    »Hör auf.« Er fasste ihr unters Kinn, hob es an und gab ihr einen Kuss. »Solche Gedankenspielchen bringen dich um den Verstand. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich war weder im Haus noch war ich darin gefangen. Mir geht’s gut.« Er nahm ihre Hand und legte sie sich auf die Brust. »Siehst du? Mir geht’s gut.«


    »Ich weiß … es ist nur …« Zu ihrem eigenen Entsetzen merkte Lena, dass Tränen in ihren Augen brannten – sie war kurz davor, loszuheulen. »Oh, Mist. Was ist nur los mit mir?«


    »Das ist eine ganz normale Reaktion auf die letzten Wochen.« Er küsste sie erst auf das eine, dann auf das andere Augenlid und wischte eine Träne fort, die hervorquoll. Dann wiegte er sie tröstend in seinen Armen.


    Sie schmiegte sich eng an ihn, lauschte auf seinen Herzschlag und strich ihm über den Rücken, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Er war hier. Genau hier … bei ihr.


    Genau da, wo ich ihn haben will, stellte sie fest.


    Genau da, wo sie ihn brauchte.


    Dieser Gedanke ging ihr auch noch durch den Kopf, als sie aufgehört hatte, zu weinen.


    »Ich komme mir total blöd vor«, murmelte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange.


    »Das brauchst du nicht.«


    Seufzend legte sie den Kopf an seine Schulter.


    Eine leichte Brise wehte durchs Fenster herein – sie war kühl, feucht und versprach noch mehr Regen. Der Herbst brach an, rasch und unerbittlich … Lena konnte es riechen.


    Sie merkte, wie ihre Gedanken wieder zu dem Wald hinter ihrem Haus abdrifteten.


    Und zu ihr.


    Zu der Frau.


    Zu jener Nacht … zu ihren Schreien.


    »Es ist noch nicht vorbei, oder?«, fragte Lena leise.


    Ezra streichelte ihr über den Rücken und bettete sein Kinn auf ihren Kopf. »Mein Bauchgefühl sagt mir Nein.«


    »Diese Frau, die sie bei Law gefunden haben … meinst du, das war sie?«


    »Ich weiß es nicht. So oder so ist es noch nicht vorbei.« Er schlang die Arme noch fester um ihre Taille und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. »Großer Gott, mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du ganz allein hier draußen bist, Lena. Dafür passiert in letzter Zeit einfach zu viel kranker Mist.«


    Sie schwieg.


    Kranker Mist würde sie nicht dazu bringen, ihre Eigenständigkeit aufzugeben.


    Aber …


    Als sie sich zum Essen hinsetzten – es gab Sandwiches und Suppe –, versuchte Lena, gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen anzukämpfen.


    Es war eine vernünftige Entscheidung.


    Sie hatte weder einzig auf ihr Herz noch einzig auf ihren Kopf gehört.


    Sondern auf beide.


    In letzter Zeit spielte sich tatsächlich viel kranker Mist ab, und für ihren Geschmack stand zu viel davon mit ihr selbst in Zusammenhang.


    Noch dazu war sie verrückt … verrückt nach Ezra. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie kopfüber in eine Beziehung gestürzt, und sie wusste, dass sie es auch jetzt nicht tun sollte, doch das hier fühlte sich auch überhaupt nicht überstürzt an.


    Es fühlte sich einfach … richtig an.


    Ezra fühlte sich richtig an.


    So richtig wie ihre Entscheidung, Kochen im Hauptfach zu belegen, wie ihr Entschluss, mit dem Erbe ihres Vaters das Haus zu kaufen, in dem sie früher als Familie gelebt hatten, oder den Job im Running Brook anzunehmen.


    Sogar genauso richtig wie die Entscheidung, diesen blöden Notruf abzusetzen, mit dem der ganze Ärger vielleicht erst begonnen hatte.


    Wenn es sich so richtig anfühlte, was spielte es dann für eine Rolle, wie lange sie sich schon kannten?


    Gar keine, sagte sie sich.


    Und nachdem sie diese Tatsache erst einmal begriffen hatte, war es viel einfacher, darüber nachzudenken … und zu lächeln.


    »Was hat dieses verschlagene Grinsen zu bedeuten?«


    Lena hob den Kopf und schenkte Ezra ein Lächeln. »Weiß nicht … ich glaub, ich hab gerade etwas begriffen.« Sie nahm einen Bissen von ihrem Sandwich, wischte sich die Hände an der Serviette ab und holte tief Luft. Sie musste es ansprechen, solange sie noch den Mut dazu hatte.


    »Ich hab mir überlegt …« Großer Gott. Du ziehst es tatsächlich durch, was?


    Sie dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, neben ihm einzuschlafen und in seiner Gegenwart aufzuwachen.


    »Lass das mit der Wohnungssuche. Bleib hier bei mir.«


    Die einzige Antwort war das Klappern von Besteck, das erst auf den Tisch und dann zu Boden fiel.


    Aus zehn Sekunden des Schweigens wurden zwanzig. Ihr Herz raste, während er keinen Ton von sich gab. Nicht einen.


    Nach weiteren langen Sekunden der Stille rang sie sich ein Lächeln ab. »Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass es dir die Sprache verschlagen würde.«


    »Ich glaube, ich verstehe bloß nicht recht, warum du diesen Vorschlag machst«, erwiderte er mit rauer Stimme.


    Lena leckte sich über die Lippen. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie trank einen Schluck Wasser und noch einen. Nachdem sie das Glas geleert hatte, setzte sie es ab – immer noch durstig, immer noch um Worte verlegen. »Na ja, es liegt doch nahe. Du brauchst ein Dach über dem Kopf, und bei mir ist genug Platz.«


    »Dann handelt es sich also um eine rein rationale, nachbarschaftliche Geste?«


    »Nein.« Lena griff wieder nach dem Wasserglas, aber eher, um irgendetwas mit ihren Händen anzufangen. Sie rückte ihren Stuhl zurück und ging zur Kücheninsel. Warum schien dieser Weg plötzlich so viel länger zu dauern als sonst? Sie konnte seinen bohrenden Blick förmlich im Rücken spüren. Er wollte sie zwingen, sich umzudrehen, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Im Moment hatte sie ihre Sonnenbrille nicht auf, und das machte sie nervös.


    Feigling.


    Lena füllte ihr Wasserglas auf, ehe sie sich zu ihm umwandte.


    Offenbar war sie so in Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie er aufgestanden war, denn sie registrierte es erst jetzt, da eine Diele unter seinem Gewicht knarrte. Sie atmete tief durch und hielt still, als er ihre Wange streichelte.


    »Kam dir die Idee, weil dir dieser ganze Irrsinn Angst einjagt?«


    Sie runzelte die Stirn. »Dieser ganze Irrsinn, wie du ihn nennst, ist zwar ziemlich furchterregend, aber nein, das war es nicht … jedenfalls nicht nur. Es ist …« Sie stockte und schloss die Augen. »Mit dir einzuschlafen, hat mir gefallen, und die Gewissheit, dass du da warst, als ich aufgewacht bin. Mir gefällt es auch, zu wissen, dass du jetzt bei mir bist.«


    Sie benetzte die Lippen und zog ihn am Bund seiner Hose zu sich heran. »Irgendwie hab ich dich eben gern in meiner Nähe, Ezra King. Was soll ich sagen?«


    Er legte ihr die Hände an die Wangen und bog ihren Kopf zurück. »Du hast mich irgendwie gern in deiner Nähe?«, wiederholte er mit leichter Belustigung in der Stimme.


    »Ja. Wie du schon sagtest, es fühlt sich richtig an.« Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken und küsste ihn. »Ich bin ziemlich gut darin, das zu tun, was sich richtig anfühlt. Und du … Ezra, für mich fühlst du dich richtig an. Und zwar in jeder Hinsicht.«


    »Ach ja?«


    »Ja.« Sie knabberte sacht an seiner Unterlippe. Als er den Mund öffnete, stöhnte sie vor Befriedigung und ließ die Zunge in seinen Mund gleiten. Himmel, sie liebte seinen Geschmack. Liebte seine Art, sich von ihr küssen zu lassen, ohne die Kontrolle zu übernehmen, wie manche Kerle es taten.


    Er setzte sie auf den Tresen, schob sich zwischen ihre Schenkel und ließ die Hände genau unterhalb ihrer Hüften ruhen.


    Als er nach dem Saum ihres Oberteils griff, löste sie sich jedoch von ihm und gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Hör auf. Du willst mich nur ablenken. Wir führen hier ein ernstes Gespräch.«


    »Hey, ich bin multitaskingfähig. Ich kann mich unterhalten und dich gleichzeitig ausziehen«, antwortete er, ließ die Hände unter ihr Oberteil gleiten und umfasste ihre Brüste.


    Lena unterdrückte ein Stöhnen und schaffte es, nicht zu erzittern, als er ihr in die Nippel kniff. »Du kannst mich ausziehen, wenn wir hier fertig sind. Was hältst du denn nun davon? Gute Idee? Beschissene Idee?«


    »Oh, die Idee ist super.« Er unterbrach sich lange genug, um ihr Kinn zu liebkosen. »Ich würde ja sagen, ich ziehe bei dir ein, sobald ich meine Siebensachen gepackt habe, nur … tja, es gibt nicht mehr viel zu packen.«


    Angesichts der bitteren Ironie in seiner Stimme gefror ihr das Lächeln auf den Lippen. Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du alles verloren hast – alles, was du hattest.«


    »Stimmt ja auch nicht. Ich habe alles, was mir wichtig ist«, antwortete er leise. »Hier in meinen Armen.«


    Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Und wenn du dir sicher bist – verdammt, ja, ich würde liebend gern bei dir einziehen. Aber meinst du das wirklich ernst?«


    »Ja.« Sie schenkte ihm ein nervöses Lächeln. »Wir müssen ja nicht gleich über Hochzeitsringe und all so was reden, aber wir haben doch schon geklärt, dass es uns beiden ernst ist.« Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Du brauchst eine Unterkunft, und uns beiden geht es momentan wohl besser, wenn jemand hier bei mir ist. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass ich niemand anderen um mich haben möchte als dich. Es ist eine vernünftige, naheliegende Lösung.«


    Er lachte. »Du bist so romantisch, Lena. Da werd ich ja ganz rot.«


    »Oh, wenn ich will, kann ich schon dafür sorgen, dass du rot anläufst«, erwiderte sie und lächelte durchtrieben. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber es geht ja nicht nur darum, was vernünftig ist. Es geht um dich … und um mich. Und es ist richtig so. Das reicht doch fürs Erste, oder?«


    Zur Antwort gab er ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


    Sie liebten sich an Ort und Stelle, auf der Kücheninsel.


    Hinterher murmelte er keuchend: »Ja. Es ist richtig so.«


    Das reichte.


    Für sie. Fürs Erste.
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